
        
            
                
            
        

    Lucifers Wings
Blood of the Angel
von Sabine Schwarz
Roman
Für alle jene, die ihre Flügel noch nicht verloren haben.




Der Suchende möge in diesen Zeilen,
finden und verweilen.
Der Fluchende jedoch allein,
wird kein Wort lesen ohne Pein.
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Prolog
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Feuer und Rauch fraßen sich immer höher. Blitze zuckten durch pechschwarze Wolken und blutiger Regen fiel auf die Erde hinab.
Schreie schwangen in der Dunkelheit des aufkommenden Tages und ließen jene, die sie hörten, nie mehr vergessen.
Doch kein Wesen auf Erden erkannte das wahre Geschehen. Niemand ahnte, was sich wirklich zutrug, hoch über den sich türmenden Wolken.
Keiner sah, woher der blutige Regen kam.
Und niemand konnte den Ursprung der Schreie erkennen.
Denn hoch über den Wolken tobte ein Krieg, welcher wohl der Grausamste und Bitterste war, welcher je diese Welt berührte.
Denn es war ein Krieg zwischen den Engeln.
Und so stürzten sie mit Schwertern und Magie aufeinander und schlugen sich die reinen Flügel ab, bis die Wolken rot und schwer waren von ihrem Blut.
Der Anführer der rebellierenden Engel war einer der Ältesten - der Erste!
Sein Haar glänzte wie gesponnenes Mondlicht, seine ernsten Augen schienen aus flüssigem Gold gemacht. Dieser Engel hieß Lucifer und war der Schönste unter allen. Doch nun blickten seine Augen lodernd vor Zorn, während er mit harten Schlägen seine einstigen Freunde niederstreckte.
»Verräter!«, erscholl eine Stimme, mächtig wie Donnergrollen. Blitze zuckten aus dem Himmel. Blut spritzte, als zwei seiner Kameraden von ihnen durchbohrt wurden. Schreiend gingen sie zu Boden.
»Du bist der Verräter«, schrie Lucifer zurück und riss das Schwert hoch, um den nächsten Blitz abzuwehren. Funkensprühend glitt er an der glänzenden Seraphenklinge ab und stob in die Reihen der Engel, mähte Freund wie Feind mit grausamer Schönheit nieder.
Weitere Lichtblitze. Schmerz und Bäche aus Blut. Die Reihen der Kämpfenden lichteten sich.
»Warum hast du dich von mir abgewandt, Lucifer?«, erscholl die Stimme erneut. »Du warst der Erste unter meinen Hütern. Der schönste Engel und mein Vertrauter!«
»Eine Welt wie du sie dir erhoffst, darf nie in Erfüllung gehen!«
»Doch, sie wird! Ändere deine Meinung, Lucifer, oder du wirst mit den anderen Verrätern untergehen.«
Raschelnd entfaltete er die reinweißen Schwingen und flog hoch in die Wolken. Der Engel durchbrach den schwarzen Dunst und fluchte, als eine scharfe Klinge ihm den Arm aufriss. Blut benetzte die strahlenden Flügel.
»Verräter«, erklang wieder die Stimme und diesmal sah man ihren Träger. Ein weiterer Engel, doch nicht mit weißen, sondern mit Flügeln wie aus Bergkristall und einer solch machtvollen Aura, dass sie Lucifer förmlich blendete. In seiner rechten Hand hielt er ein Schwert. Die Klinge benetzt mit seinem Blut.
»Gib auf, Gott. Deine Zeit ist vorüber.«
»Sie wird nie vorüber sein, Sünder«, war die Antwort und schon krachten die zwei mächtigen Wesen mit wirbelnden Klingen aufeinander. Funken sprühten und flogen wie Sterne in den Rauch verhangenen Himmel, als wollten sie diesen gar Konkurrenz machen.
Doch es gab keine Sterne in dieser Nacht. Nur Schmerz, Blut und Tod.
Wieder trafen die Schwerter aufeinander. Gottes goldene Augen verengten sich und Blitze zuckten herab, regneten auf den rebellierenden Engel hernieder. Durchschlugen sein Gewand, verbrannten Fleisch und rissen tiefe Wunden in den rußgeschwärzten Leib.
Keuchend sackte Lucifer auf die Knie und nur sein tief in den Wolken vergrabenes Schwert hielt ihn noch aufrecht. Blut rann über das weiße Gewand und befleckte es mit sündigem Rot, während Gottes eigenes immer noch so rein war wie frisch gefallener Schnee.
Der Herr des Himmels nutzte Lucifers Schwäche und schlug ihm einen Flügel ab. Siegreich ragte er über dem Geschlagenen auf. Das Lächeln auf seinen Lippen war fern von Sanftheit und Güte.
»Für deinen Verrat werden du und deinesgleichen bezahlen. Ihr werdet aus dem Himmel verbannt. Verhasst von uns und der Welt. Euer Name soll nur Leid und Angst bringen. Gemieden von jedem Wesen sollt ihr sein. Nie mehr werdet ihr die Farbe des Himmels tragen.«
Lucifer blickte sich um und sah, wie seine Armee unter der Übermacht der Engel unterging. Mit hasserfüllten Augen wandte er sich wieder an den Herrn der himmlischen Gefilde.
»Niemals wirst du mich besiegen.«
»Das habe ich bereits.«
Lucifer brüllte, als die Wolken sich unter seinen Füßen auftaten. Er fiel. Verzweifelt schlug Lucifer mit seinem verbliebenen Flügel, doch es war aussichtslos. Mit einer Schwinge vermochte er nicht zu fliegen. Sein Fall war besiegelt.
Auch andere Engel fielen aus dem Himmel und ihre entrissenen Federn folgten ihnen, als würden sie noch immer zum Himmel hinauf streben und nur widerwillig ihre einstige Heimat verlassen wollen. Und mit jedem Meter den er stürzte, wurden seine Federn dunkler. Erst so rot wie der lodernde Hass in ihm und schließlich gar so schwarz, wie sein Herz. Seine Augen, einst so sanft wie flüssiges Gold, ertranken im Blut seiner gefallenen Kameraden. Und sein Haar, heller als gesponnenes Mondlicht, wurde rot und schwarz wie die besudelten Wolken über ihm.
Ihr Fall endete schließlich in einer Felsenschlucht, dessen karge Vegetation die ersten sichtbaren Anzeichen waren für Lucifers Verrat. Viele Jahrhunderte später, nachdem das Blut der Dämonen längst auf dem kargen Stein getrocknet war, würde sie den Namen »Paklenica« tragen. Kroatisch für »kleine Hölle«.
Nur wenige der gefallenen Krieger überlebten den Sturz und hievten ihre zerschmetterten Körper auf. Der Erste blickte hinauf zum Himmel und hob die Hand. Es war ein Zeichen, ein Zeichen an Gott, welches zeigen sollte, dass noch lange nichts entschieden war. Nicht solange noch der brennende Hass durch seine Adern floss.
»Lucifer!«
Ein Engel, dessen kräftiger Oberkörper von tiefen Schnitten verunstaltet war, schleppte sich zu ihm hinüber. Sein Atem ging pfeifend.
»Lucifer«, wiederholte er erneut. »Führe uns zum Sieg gegen Gott. Führe uns in eine Zeit, in der wir die Herrschaft erlangen und nicht der Himmel.«
Der Ruf wurde von vielen aufgenommen, doch der gefallene Engel selbst konnte diese Zuversicht nicht teilen. Ihre zerstörten Flügel würden ihnen jegliche Freiheit nehmen. Doch einer der Verbannten erhob sich und deutete auf die Leichen der anderen.
»Ihr Leben ist noch immer an ihren Körper gebunden, jetzt da ER ihnen das Weitergehen verwehrt. Lasst uns ihre Flügel nehmen und ihren Kriegswillen mit uns tragen, bis ihre Seelen befreit sind vom Rachedurst der Jahrzehnte.«
Und so kam es, dass sie den Leichen der gefallenen Kameraden die Flügel nahmen. Die Magie in ihrem Blut ließ sie wieder an der Stelle der Fehlenden anwachsen. Und mit den Flügeln nahmen sie auch den Hass und die Macht der Toten in sich auf. Lucifer rief die Überlebenden zusammen und schuf ihnen eine Welt weitab des Himmels in den Tiefen des Gesteins. Zwischen sengendem Magma und schwarzem Fels errichtete er sein Reich.
Das Reich der Gefallenen und Verstoßenden.
Die Unterwelt.
Die Hölle.
Und von dort aus säte er Zwietracht und Missgunst unter den friedfertigen Wesen dieser Welt. Kämpfte seit jener Zeit mit Gott und den weiß-gefiederten Engeln über die Herrschaft der Erde. Denn sein Ziel, die Welt unter schwarzen Flügeln zu begraben, gab er nicht auf. So vermehrten sich diese gefallenen Engel und trugen seither den Namen der Dämonen und Teufel. So waren es Verführer der Menschen, mit bösartigen Zungen und zwieträchtigen Stimmen. Gott tat alles, um seine Macht zu festigen, und doch herrschte fortwährend Krieg zwischen dem Herrscher des Himmels und dem Heer der Finsternis. Bis eines Tages ein Funke genügte, um den Himmel erneut in blutrote Tränen zu tränken.




1.  Mitternacht
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»Ruby!…...Ruby !......RUBINIA!«
»Hngg!?«
Ich hob träge den Kopf vom Arm und sah meine beste Freundin Viktorica an. Es gab sicher einen wunderbar triftigen Grund, weshalb sie mich gerade so eindringlich betrachtete. Ich kam nur absolut nicht darauf.
»Miss Edens, ich hoffe, Sie haben die Ruhe Ihres kleinen Nickerchens genossen.«
Sofort hellwach lächelte ich meinen Religionslehrer an.
»Ich würde nie in Ihrem Unterricht schlafen. Was denken Sie von mir? Ich kann aber mit geschlossenen Augen besser Nachdenken.«
»Dann lassen Sie uns doch einmal an Ihren geistigen Errungenschaften teilhaben.«
»Ähmm …«
»Ich erwarte von Ihnen bis zur nächsten Stunde einen zehnseitigen Aufsatz über das Thema dieses Films.«
Die Tatsache, dass er all dies mit einem freundlichen Lächeln sagte, machte es auch nicht besser. Wieso schaffte ich es eigentlich jedes verfluchte Mal in Religion einzuschlafen? Ich meine, es gab bei weitem langweiligere Fächer … Physik zum Beispiel. Kein Wunder, dass Herr Loreken langsam die Geduld mit mir verlor …
»Also, was meint ihr dazu?«
»Wozu? Dass Ruby mal wieder Strafarbeiten bekommt?«, bemerkte der Junge zwei Reihen vor mir und erntete allgemeines Gelächter. Sein Name war Tobias und er war so was wie der Anführer der Jungen hier. Was also hieß, dass er der König der Idioten war. Mögen alle Idioten vor ihm niederknien.
»Man sollte geistige Duelle vermeiden, Tobi, besonders wenn man unbewaffnet ist.«
»Genug ihr zwei«, ermahnte Herr Loreken streng. »Natürlich meine ich den Krieg der Engel. Findet ihr, dass unser Herr richtig gehandelt hat?«
»Also ich denke, dass er gerecht war. Er hat nach seinem Sieg die Überlebenden nur verstoßen. Er hätte sie auch alle umbringen können.«
»Sehr gut, Miss Fourel. Ja, es stimmt. Er hat sie verschont, obwohl er sicher wusste, dass Lucifer, oder Satan, niemals nachgeben würde in seinem Plan ihn zu stürzen.«
»Aber er hat sie aus dem Himmel geworfen, tausende Meter in die Tiefe. Wer sagt denn, dass er nicht gedacht hat, dass sie dabei draufgehen?«
»Miss Edens, … Gott ist ein Wesen voller Güte. Er würde niemals eine Seele verdammen, solange es noch Hoffnung gibt.«
»Sie alle aus ihrer Heimat zu verdammen spricht aber auch nicht gerade von großer Kompromissbereitschaft.«
Viki stieß mich grob in die Rippen, sodass es mich ehrlich wunderte, dass sie mir bisher noch nichts gebrochen hat, aber ich schwöre es, irgendwann schaffte sie es sicher.
Gerade wollte der Lehrer zu einer weiteren Erklärung ansetzen, als die Klingel ihn unterbrach. Sofort wurden Sachen zusammengepackt und niemand, einschließlich Viki und mir, verschwendete auch nur noch einen Gedanken an gefallene Engel, Dämonen oder was auch immer für Zeug. Es war einfach ein viel zu schöner Tag, um über eine Apokalypse zu sprechen. Bevor ich den Raum verließ, konnte ich gerade noch sehen, wie Herr Loreken den Kopf schüttelte und einen wehmütigen Blick an die Decke warf. Jede Wette, dass er Gott gerade fragte, womit er das alles verdient hatte. Na ja, wie sagten sie uns immer? Gott wusste jede Tat zu schätzen. Sicher würde mein Lehrer nach seinem Ableben einen Platz auf einer Wolke bekommen. Weit weg von der ungläubigen Schülerschar.
»Klappt das mit heute Abend?«
Ich wandte mich wieder meiner Freundin zu und hakte mich bei ihr unter.
»Klar, niemand würde meine Familie davon abhalten, zu dieser Premiere zu gehen.«
»Wieso gehst du eigentlich nicht mit hin?«
»Erwartest du ernsthaft, dass ich mir Fausts Neuaufführung antue? Ich fand die Alte schon grauenvoll. Die haben so viel geändert, dass es mit dem Stück nicht mal mehr groß was zu tun hat. Ich meine, kürzen ist ja gut und schön, aber dann bitte die Teile, die eh egal sind.«
»Du überforderst mich …«
Ich lachte und zog sie weiter. An die Blicke der Schüler hatte ich mich schon lange gewöhnt. Ein wenig konnte ich sie sogar verstehen. Viki und ich waren wie Sonne und Mond. Grundverschieden und doch unzertrennlich.
So glich Viktorica mit ihren langen, blonden Haaren, den sanften blauen Augen und der reinen, fast bleichen Haut einer Porzellanpuppe. Ihr liebevolles Wesen, sowie ihre freundliche, unkomplizierte Art brachten ihr viele Freunde ein. Die Typen an dieser Schule schienen es als persönliche Kränkung zu betrachten, wenn Viki nicht mindestens drei Liebeserklärungen am Tag bekam. Dass sie bisher alle ausgeschlagen hatte, zeigte zudem, dass sie kein hirnloses Blondchen war.
Ich hingegen war da anders. Während Viki den Glanz eines sonnigen Frühlingstages besaß, konnte ich mich höchstens mit einer Neumondnacht vergleichen. Während ihre Haare gesponnenem Gold glichen, waren meine rabenschwarz. Sanft und zurückhaltend waren zudem sicher die letzten Worte, mit denen mich meine Familie beschreiben würde. Die Ersten wären so etwas wie hitzig und aufbrausend.
Um es auf den Punkt zu bringen, wo Viki der Prinzessinnen-Typ war, war ich eher die Räubertochter. Unzähmbar und um nichts verlegen. Na gut, sagen wir: um fast nichts.
»Sag mal Ruby, wolltest du nicht mal ohne die Teile kommen?«
»Hng? Oh … ja, ich sagte aber nicht wann, oder?«
»Nein«, sie seufzte tief. »Aber ich finde, du musst sie nicht verstecken. Sie machen dich besonders.«
»Besonders was … mhn.«
Viki redete natürlich von meinen Augen. Jeder, der mir nur einen kurzen Blick zuwarf, würde sagen, sie waren braun. Unscheinbar, normal. Vielleicht würden manche noch einen Grünschimmer darin entdecken, wenn das Licht in einem ganz besonderen Winkel auftraf. Doch niemand würde ahnen, dass es lediglich farbige Kontaktlinsen waren. Und auch Viki wüsste es nicht, wenn sie es nicht ein Mal durch Zufall gesehen hätte.
Denn meine Augen waren rot.
Rot wie die untergehende Sonne an einem heißen Sommertag.
Es war ein seltener Fall von Albinismus. Bei einem reinen Albino besaßen Haare, Haut sowie Augen nicht die geringste Spur von Pigmenten. Genauso wie bei den süßen Kaninchen in der Zoohandlung. Bei mir war es aber ein klein wenig anders. Meine Haare waren schwarz und nein, ich hab sie nicht gefärbt. Ich war das, was die Fachwelt als Halbalbino bezeichnete. Soweit ich wusste, war ich zurzeit die Einzige, die sich damit herumplagen konnte. Das war allerdings nicht der Grund dafür, dass ich Kontaktlinsen trug, es war eher, dass meine Augen dunkler waren als normal. Es machte die Leute nervös, wenn sie mit mir redeten.
»Wann bist du dann heute Abend da?«
»Mnhhh. Gegen sieben. Dann können wir noch was kochen, bis der Film anfängt.«
»Das heißt, du hast es immer noch nicht aufgegeben unsere Küche völlig zu zerstören?«
»Das war ein Unfall!«
»Ja, ja.«
Nach einer knapp zehnminütigen Fahrt mit dem Rad war ich endlich zu Hause. Das altertümlich wirkende Gebäude im Landhausstil war einmal die reinste Ruine mit dem Charme einer vollen Mülltonne gewesen. Ein gutes Jahr hatte es gedauert, um es zu dem zu machen, was es heute war. Ein Jahr, in dem wir oft Vater für seine Schnapsideen verfluchten und uns über jeden noch so kleinen Erfolg gefreut hatten.
»Willst du da anwachsen, Ruby?«
Ich blickte auf und sah meinen großen Bruder lässig am Türrahmen lehnen. Er war wohl das, was man als einen Mädchenschwarm bezeichnete. Das Lustige daran war, dass er nicht einmal irgendwas dafür tat, um sich diesen Titel zu verdienen. Aber vielleicht genügten ja seine unordentlichen akazienbraunen Haare, die hellblauen Augen und ein durchtrainierter Körper, um idiotische Mädchen in einen Haufen sabbernder Hormone zu verwandeln. Ich beglückwünschte mich innerlich dafür, dass ich von solchen Rückentwicklungen bisher verschont geblieben war, und grüßte ihn.
»Was machst du hier, David? Du willst sicher nicht nur das Begrüßungskomitee für deine Lieblingsschwester spielen.«
»Nun, erstens hab ich nur eine Schwester und diesbezüglich, unglücklicherweise, keine große Auswahl und zweitens hat mich Mutter geschickt.«
»Und was will sie?«
»Ich glaube, du sollst ihr helfen was Passendes für heute Abend zu finden.«
»Oh mein Gott, das kann Stunden dauern.«
Mitleidlos zuckte mein lieber Bruder mit den Schultern. Ich konnte ihm deutlich ansehen, wie glücklich er darüber war, das nicht ertragen zu müssen.
»Dir fällt nicht spontan eine gute Ausrede ein, oder?«
»Dann sag doch einfach zum ersten Outfit ja.«
»Himmel! Verstehst du eigentlich irgendwas von Frauen? Wenn ich das tue, zieht sie noch hundert andere Outfits an, um einen Vergleich zu haben. Sage ich, dass es scheiße aussieht, oder schlage etwas vor, muss sie auch da andere Kombinationen testen. Wenn ich dann noch richtig großes Pech habe, kommt sie auf die Idee, dass in dem Laden, mindestens drei Stunden von hier entfernt, etwas hing, was ihr gefallen hatte. Dann werde ich dahin auch noch geschleppt mit dem sicheren Ende, dass es a) nicht mehr da ist, oder b) doch nicht so toll war wie in ihrer Erinnerung. Am Ende zieht sie dann das an, was sie zuallererst probiert hatte.«
»Könntest du das ab der Mitte noch mal wiederholen?«
Ich stöhnte genervt und ging an ihm vorbei ins Haus. Grinsend folgte er mir in die Küche, wo ich einen Blick in den Kühlschrank warf.
»Im Grunde kann ich machen, was ich will. Wenn ich erst mal in ihren Klauen bin, lässt sie mich erst wieder gehen, wenn ihr losmüsst.«
»Da hat man ja richtig Mitgefühl mit dir.«
»Tu nicht so.« Ich warf eine Packung Scheibenkäse nach ihm. Natürlich fing er sie mit der gleichen Lässigkeit auf, die mich in den Wahnsinn trieb.
»Weißt du was, David? Ich schlag ihr einfach vor, dass du eine viel größere Hilfe wärst. Mit den richtigen Worten bringe ich sie sicher dazu mir zuzustimmen, dass die Meinung eines jungen Mannes ein viel größeres Gewicht hat.«
Schneller als ich Mode sagen konnte, stand David vor mir und hielt mich am Arm fest. »Das wagst du nicht!«
»Willst du es testen?«
Bevor sich diese kleine Auseinandersetzung vertiefen konnte, hopste mein Vater in dezent chaotischem Zustand in die Küche. Sein Jackett war falsch zugeknöpft, auf unerklärliche Weise trug er nur eine Socke, die farblich absolut gar nicht zu seinem Totengräberoutfit passen wollte, und versuchte sich, allem Anschein nach, gerade mit seiner Krawatte zu erdrosseln.
David und ich tauschten einen Blick, der mehr aussagte als eine stundenlange Predigt des Papstes, bevor ich meinem Vater zu Hilfe eilte. Manchmal fragte ich mich wirklich, wie Mutter sich in so einen Chaoten verlieben konnte. Besonders, da sie das absolute Gegenteil zu ihm war.
»Lass mal, Dad, bevor du dir noch wehtust.«
»Danke, mein Schatz. Hey David, willst du dich nicht auch langsam mal fertigmachen?«
»Wir haben noch gut drei Stunden …«
»Ich hab ja auch langsam gesagt.«
David warf mir nur einen weiteren vielsagenden Blick zu und verschwand. Eine halbe Minute später hörte ich, wie die Tür zu seinem Zimmer ins Schloss fiel. Na wenigstens war einem von uns die Flucht gelungen. Innerlich vor mich hin grummelnd knöpfe ich meinem Vater das Jackett richtig, band seine Krawatte und machte ihn auf die einzelne Socke aufmerksam.
»Dank dir, Liebes. Sag mal, du weißt nicht zufällig, wo meine Schuhe sind?«
Ich grinste. »Versuchs mal im Kleiderschrank.«
Keine Minute später hörte ich, wie Mom über ihn herfiel. Damit war ich wohl erst mal aus der Schusslinie. Vielleicht sollte ich jetzt ein schlechtes Gewissen haben, da ich meinen Vater in die Höhle des Löwen geschickt, oder ihn besser hineingestoßen hatte. Aber irgendwie wollten und wollten sich die Schuldgefühle einfach nicht einstellen. Ich wartete noch eine Minute, aber nichts. Grinsend schnappte ich mir eine Schale Pudding und stieg die Treppe hoch.
»Schon mal was von Anklopfen gehört?«, bemerkte David als ich, wie so oft, einfach in sein Zimmer spazierte und mich aufs Bett setzte.
»Du bist nur mein Bruder.«
»Ich hätte ja auch nichts anhaben können.«
»Mhh, gutes Argument. Vielen Dank, dass du dich um mein Augenlicht sorgst.«
»Dann hättest du aber wenigstens einmal in deinem Leben so etwas gesehen. Ich hab die Hoffnung ja schon längst aufgegeben, dass du jemals einen Freund bekommst. Nein warte, es gibt immer noch die Chance, dass du jemanden mit sehr geringen Anforderungen findest.«
»Treib es nicht zu weit.« Ich funkelte ihn wütend an und schob mir einen Löffel Pudding in den Mund. Manchmal hatte er so ein Glück mein Bruder zu sein. Diese Stellung verschaffte ihm das Privileg solche Aussagen zu überleben.
»Wenn du weiterhin so viel futterst, wirst du fett wie ein Schwein.«
»Wenn du weiterhin am Leben bleiben willst, dann solltest du den Mund halten.«
»Oink.«
»Jetzt reicht es! STIRB!«
Wütend sprang ich ihn an. Damit hatte er anscheinend nicht gerechnet, obwohl er es sicher besser hätte wissen müssen. Mit einem dumpfen Poltern landeten wir auf dem Boden. Unglücklicherweise besaß mein lieber Bruder einen winzigen Vorteil, der ihn in einem Gerangel dieser Art überlegen machte.
Er war ein Kerl.
Die körperliche Überlegenheit und wirklich nur die, sorgte dafür, dass er mich keine zehn Sekunden später auf dem Boden festnagelte.
»Wie oft willst du das eigentlich noch probieren? Langsam müsstest selbst du begriffen haben, dass du mir unterlegen bist.«
»Die Hoffnung stirbt zuletzt.«
Schweigend hob er eine Augenbraue und beobachtete meine fruchtlosen Versuche mich von ihm zu befreien.
»Was machst du eigentlich, wenn das ein Fremder tut? Glaubst du, der ist so nett wie ich. Obwohl ich mir darum sicher keine Sorgen machen muss. Kleines Schweinchen.«
Wütend funkelte ich diesen Mistkerl an. Wieso musste ich eigentlich mit so etwas verwandt sein? Dann fiel mir etwas ein …
»Wieso lächelst du?«
»Schau.«
Gelangweilt sah er zur Seite. Ich grinste und warf die Puddingschüssel nach ihm. Die Tatsache, dass sie das Gerangel heil überlebt hatte, war wirklich nur auf meine fabelhaften Fähigkeiten zurückzuführen. Leider war dies das Ende ihrer Existenz.
Armer Pudding.
David hatte keine große Chance ihm auszuweichen, da er mich immer noch auf dem Boden festgenagelt hatte, und so traf die Schüssel genau ins Schwarze. Knurrend schüttelte er den Kopf und die braune Creme dekorierte einmal gründlich sein Zimmer. Ich nutzte seine Unaufmerksamkeit und wandte mich aus seinem Griff.
»SIEG!«
Schon lag ich wieder auf dem Boden.
»Drehe deinem Feind niemals den Rücken zu, wenn du ihn nicht wirklich fertiggemacht hast.«
Trotz meiner Anstrengungen gelang es mir nicht, mich noch einmal zu befreien. Murrend sah ich ihn an. »Unentschieden.«
»Unentschieden?«
»Okay, du Mistkerl. Du hast gewonnen.«
»Geht doch.«
Er ließ mich los und ich setzte mich auf. »Musst du immer so grob sein? Kein Wunder, dass du keine Freundin bekommst.« Ich sah ihn vorwurfsvoll an und rieb mir mit einem Mitleid erheischenden Schniefen die Handgelenke. Dabei war es nicht einmal so, dass er mir wirklich wehgetan hatte. Das tat er nie. Aber das musste ich ihm ja nicht direkt auf die Nase binden.
»Zeig mal.«
Während er sich meine Handgelenke besah, lächelte ich leicht. Würden die Mädchen auch noch diese Seite an ihm kennen, könnte er sich wohl überhaupt nicht mehr retten.
»Was ist nun schon wieder? Du hast doch nicht noch ’ne Portion, oder?«
»Nein. Ich hab dich lieb.« Ich knuddelte ihn, wobei ich jedoch aufpasste mich nicht mit dem klebrigen Zeug vollzusauen.
»Was ist das jetzt wieder? Hast du was ausgefressen?«
»Wieso glaubst du eigentlich, dass ich immer etwas will, wenn ich mal nett zu dir bin?«
»Weil das meistens der Fall ist.«
Beleidigt drehte ich den Kopf beiseite und stand auf. Sein amüsierter Blick war mir nicht entgangen. Das war immer so. Und so zog ich ihn auf die Füße, als er mir die Hand reichte.
»Du solltest lieber duschen gehen. Na, wer von uns ist jetzt das Schweinchen?«
»Was hab ich nur getan, dass ich dich verdient habe?«
»Hast schon Recht. Ich bin viel zu gut für dich.«
David seufzte, wie ein ausgebrannter Familienvater von mindestens vierzig Jahren und schmierte mir Pudding auf die Nase. »Deinetwegen darf ich noch mal duschen.«
»Das tut mir aber leid. Aber sieh es positiv. Milchprodukte sollen wahre Wunder bei den Haaren bewirken.«
Bevor er auf die Idee kam, sich zu rächen, flüchtete ich mich in mein Zimmer und schloss die Tür. So würde ich eventuellen Racheakten entgehen, obwohl er jetzt sicher erst einmal eine Weile damit beschäftigt war, das süße Zeug aus seinen Haaren zu kratzen.
Vor mich hin grinsend warf ich einen Blick auf die Uhr. Viki würde in ungefähr zwei Stunden hier sein. Das gab mir noch genug Zeit meinen, nicht ganz freiwilligen, Aufsatz zu schreiben. Oder wenigstens damit anzufangen …
Zehn Seiten waren wirklich übertrieben.
Ich seufzte tief und betrachtete das weiße Blatt Papier, als mir aufging, was die ganze Sache hier zu einem kleinen Problem werden ließ.
Ich hatte absolut nichts von diesem Film mitbekommen!
Hätten wir vorher nicht so ein Arbeitsblatt bekommen, wüsste ich nicht einmal, wie der Titel hieß. Frustriert ließ ich den Kopf hängen. Das war also der Plan dahinter gewesen. Mich hatte es schon gewundert, dass Herr Loreken sich nicht einmal auf die übliche Diskussion eingelassen hatte.
»Also muss ich ihn mir doch angucken.«
Mit ungefähr so viel Begeisterung wie ein Verurteilter, der zum Henker ging, schaltete ich meinen Computer an und googelte nach dem Film. Meine heimliche Hoffnung, dass er nicht auf Youtube war, wurde zunichtegemacht.
»Ist denn alles gegen mich?«
Wie zur Bekräftigung fand ich keinen einzigen noch so kleinen Eintrag, der mir eine Zusammenfassung des Filmes liefern konnte. Das Einzige, was ich wusste, weil es im Titel stand, war, dass es um Himmel und Hölle ging. Ach ja und wie die gefallenen Engel aus dem Himmel verbannt wurden. Hey, ich hatte ja doch mehr mitbekommen, als ich dachte. Leider half mir das herzlich wenig. Und wie ich meinen Religionslehrer kannte, wollte er keine Zusammenfassung haben, sondern eine lang und breite Erklärung bezüglich meiner Meinung zu dem Thema.
»Ich will nicht …«
Mich in mein Schicksal fügend klickte ich den ersten Part an und hielt den Stift bereit, um mir Notizen zu machen, falls ich zwischendurch einen Geistesblitz haben würde. Zwei Stunden hatte ich, bevor Viki kam. Ich würde die Zeit nutzen.
…
…
…
»Ruby! Wir sind dann mal weg, Liebes. Pass gut aufs Haus auf und denk dran, der Feuerlöscher ist unter der Spüle!«
Ich blinzelte zur Tür.
»Hng?«
Mein Blick wanderte weiter zum Wecker, welcher mir mit fröhlichen Leuchtziffern verkündete, dass es fünf vor sieben war.
»VERDAMMT, ICH BIN SCHON WIEDER EINGESCHLAFEN?!.«
Gereizt beobachtete ich Viktorica und wartete schon geschlagene fünfzehn Minuten, dass sie es endlich schaffte ihren Lachanfall auf die Reihe zu bekommen. Ich wusste es, ich hätte ihr nichts erzählen dürfen.
»Bist du bald mal fertig?«
Mühsam unterdrückte sie ihr Lachen und nickte. »Verzeih, aber das ist selbst für dich der Oberburner.«
»Ich mach das ja nicht mit Absicht. Vielleicht bin ich ja allergisch gegen Religion.«
»Klaaarrrrrr.«
Ich griff mürrisch nach der Einkaufstüte, welche Viki mitgebracht hatte, und warf einen Blick hinein. Allem Anschein nach, hatte sie ihre Drohung wahr gemacht. Sie wollte tatsächlich noch mal hier kochen. Nicht dass ich im Normalfall was dagegen hätte. Mich beunruhigte nur die Tatsache, dass sie bei ihrem letzten Kochversuch die halbe Küche niedergebrannt hatte. Klar, so was konnte passieren. Keine große Sache, wenn es nur zu heiß gewordenes Öl gewesen wäre, oder ein auf der Herdplatte vergessenes Handtuch. Das waren Unfälle, die man einfach Pech nennen konnte. Viki hatte es jedoch geschafft, durch das bloße Benutzen eines Mixers einen Großbrand auszulösen. War das nun Pech oder reine Unfähigkeit?
»Ich hab alles besorgt. Ich dachte daran, dass wir uns eine schöne Pizza machen.«
Das hieß, sie wollte den Herd benutzen. Memo an mich selbst: Aufpassen! Nicht, dass am Ende noch das ganze Haus dran glauben musste. Meine Eltern waren zwar ziemlich tolerant, aber ich glaubte, dass ich es damit wohl endgültig schaffen würde ihren guten Willen zu überstrapazieren.
»Klasse.«
Lachend zog Viki mich in die Küche. Während ich das Blech aus dem Schrank holte, räumte sie alles Mögliche an Zutaten raus. Neben dem normalen Zeug wie Tomaten, Paprika, Mais oder Salami förderte sie auch noch Scampi, Sardellen und Erdnussbutter aus der Tüte. Mit einem Blick auf die Erdnussbutter hob ich eine Augenbraue.
»Es ist lecker.«
»Viki, möchtest du mir vielleicht etwas sagen?«
»Quatsch. Ich sag ja auch nichts dazu, wenn du Philadelphia mit Nussnougatcreme isst.«
Schulterzuckend gab ich mich geschlagen. Es würde nichts bringen, diese Ungläubige von dem göttlichen Geschmack von Philadelphia mit Nutella zu überzeugen. Man musste es einfach einmal probiert haben. Genau wie Obstgarten aufs Brot. Aber meine Probierfreude hörte auf, wenn man mir Erdnussbutter mit Fisch oder Gemüse andrehen wollte. Ich hab, hatte auch meine Grenzen.
»Hast du schon entschieden, was wir uns ansehen wollen?«
»Wie wäre es mit Zombie Night 2?« Nachdenklich schlug sie mit dem Keramikmesser auf die unschuldige Tomate ein. »Oder Wrong Turn. Der soll auch gut sein.«
»Zombie Night 2? ’ne Fortsetzung? Fortsetzungen sind immer scheiße. Schau dir Scream an.«
»Hellboy 2.«
»Der war nur gut, weil die Macher wussten, dass Fortsetzungen scheiße sind und was draus gemacht haben.«
Meine Freundin seufzte und verteilte das Gemüse auf dem Pizzateig. »Dann Anakonda? Oder The Cook ?«
»Die Story in diesen ganzen Schlangen, Hai-, oder sonst was für Viecher-Filmen ist im Grunde auch immer dasselbe. Zu neunzig Prozent werden sie am Ende in die Luft gesprengt.«
»Statt die ganze Zeit zu sagen, was du nicht schauen willst, solltest du vielleicht selbst mal was vorschlagen.«
»Wie wäre es, wenn wir uns Friedhof der Kuscheltiere ansehen?«
»Den alten Schinken?«
»Hast du ihn schon mal gesehen?«
»Nein, aber ich hab auf Gruselnet gesehen, dass er keine sonderlich guten Bewertungen hatte.«
»Vertrau mir. Stephen King ist ein Meister des Horrors. Zwar kommt ein Großteil der Filme nicht einmal annähernd an das Feeling im Buch heran, aber dieser ist richtig gut.«
»Na gut«, gab Viki schließlich nach. »Dann ist es beschlossen. Und danach bestehe ich auf Verliebt, verlobt, verrottet.«
»Abgemacht.«
Rundum zufrieden mit der abendlichen Planung nickten wir uns zu. Was gab es schöneres an einem Freitag, als einen Filmabend mit Pizza und der besten Freundin? Vielleicht die Tatsache, dass meine Familie nicht da war und wir uns so im Wohnzimmer breitmachen konnten. Das hieß nicht nur, dass der große Flatscreen in unserer Gewalt war, sondern auch Dolby Surround vom feinsten. Bujaaaa!
»Wie lange muss sie drin bleiben?«
Ich warf einen Blick auf die Packung und stellte den Timer des Backofens auf 30 Minuten bei 180 Grad. Dieser ganze Hightech-Kram konnte wirklich sehr praktisch sein.
»Ich hol dann nur noch das Knabberzeug aus dem Kel …« Oh! Telefon!
Mit wenigen Schritten schnappte ich mir mein Handy und sah aufs Display. »Du störst. Was willst du?«
»Mom bat mich nur darum mich zu erkundigen, ob die Küche, wahlweise das ganze Haus, noch steht.«
»Abgesehen von der Tatsache, dass Viki gerade brennend durchs Haus rennt, ist alles okay. Ich wollte sie gerade löschen. Aber mach dir keine Sorgen, wir sind doch gut versichert.«
»Ich hoffe für dich, dass das gerade Sarkasmus war.«
»Oh! Vielleicht sollte ich mich dann ja doch mit dem Löschen beeilen …«
Ich grinste, als David drohend ins Handy knurrte, dann ein Rauschen, als anscheinend eine ganze Horde Menschen an ihm vorbeiliefen. »Das wird Mom sicher zutiefst beruhigen. Ich denke, in einer Stunde wird sie mich zwingen noch mal anzurufen.«
»Mh, dann könnte es zufällig sein, dass ich es nicht höre.«
»Tja, so was passiert schon mal.«
Kurz kabbelten wir uns noch am Telefon, bis er Schluss machen musste.
Während Viki schon mal in den Keller ging, um das Knabberzeug zu holen, packte ich das Handy ins Kühlfach und schloss die Tür. Da konnte es klingeln, bis es schwarz wurde. Ziemlich zufrieden mit der Lösung zur Beseitigung störender Nebengeräusche, holte ich zwei Schüsseln aus dem Schrank. Während Viki unsere Snackbar auffüllte, trieb ich aus den Untiefen unserer Schränke ein ganzes Bataillon an Getränken auf. Keine fünf Minuten später war alles für einen erfolgreichen Abend eingerichtet. Fehlte nur noch die Pizza.
Ungeduldig ging Viki vor dem Herd auf und ab.
»Meinst du nicht, wir drehen einfach die Temperatur höher und verkürzen dafür die Zeit?«
»Nein.«
»Manoooo …«
Schmollend ließ sie sich auf den Boden plumpsen und traktierte die Pizza mit bösen Blicken. Als ob sie dadurch schneller gar werden würde. Manchmal zweifelte ich wirklich an uns. Wir mochten zwar achtzehn sein, aber benehmen taten wir uns selten so. Mich persönlich störte es nun nicht wirklich. Allerdings hatte eine Gemeinde von Menschen, die irgendwann einmal entschieden hatte, dass man mit achtzehn Jahren als erwachsen galt, etwas dagegen, wenn man sich nicht so einfügte. Da ich aber im Unterordnen nie wirklich gut war, ließ ich es bleiben. Ich tat nicht gerne so, als wäre ich jemand anders, nur um andere glücklich zu machen. Und wenn jemand damit ein Problem hatte, musste er es eben sagen. Es war nun eben so. Nur tote Fische schwammen mit dem Strom. Und ich hatte mich nun einmal dafür entschieden zu leben.
»Du, Ruby.« Vikis Stimme riss mich aus den Gedanken.
»Hng?«
»Hat … na ja … Also … hat Michael mal was über mich gesagt?«
»Nö. Was soll er denn ge… Oh! Das meinst du.«
Viki sah verlegen zur Seite und verbarg ihr Erröten hinter einem Vorhang aus goldblondem Haar. Es war, das erste Mal, dass ich solch ein Verhalten bei ihr sah.
»Ich glaub, ich mag ihn.«
»Äh …«
Was sollte man auch in solch einem Moment sagen? Mir fiel gerade jedenfalls nichts Vernünftiges ein.
Michael war übrigens Davids bester Freund. Was hieß, dass er fast einen Hausschlüssel von uns hatte und ich ihn zu sechzig Prozent wohl als Bruder ansehen musste. Seltsam, dass meine Eltern noch nicht auf die Idee gekommen waren ihn zu adoptieren, so vernarrt wie sie in ihn sind. Zudem war Michael genauso beliebt bei den Mädchen wie mein lieber Bruder. Ich vermutete ja, dass es an diesen wunderschönen karamellfarbenen Augen lag, obwohl die langen dunkelbraunen Haare auch ihren Reiz hatten.
»Weißt du, ich komm mir total bescheuert vor, wenn er in meiner Nähe ist. Ich hab das Gefühl, ich rede dann nur Blödsinn.«
»Ist ja nicht so, als wäre das was ungewöhnliches.«
»RUBY!«
»Schon gut. Tut mir leid. Soll ich ihn mal für dich Fragen, wie er dich findet?«
»Bloß nicht. Das hat ja was von der Grundschule, wo man seine Freundin bittet, einem Jungen einen Zettel mit - willst du mit mir gehen? - zu geben.«
»Dann sag es ihm eben selbst.«
»Bist du verrückt?«
»Ein wenig, ja.«
Ich seufzte tief. Genau deshalb war ich froh, dass die liebe Liebe bisher einen weiten Bogen um mich gemacht hatte. Es erschien mir alles viel zu kompliziert. Und das konnte ich wirklich nicht gebrauchen. Ich hatte so schon genug zu tun, um nicht im alltäglichen Chaos unterzugehen. Wilde Hormone waren da wirklich das Letzte, was ich gebrauchen konnte.
»Nein, mal ernsthaft. Vielleicht solltest du es einfach mal langsam angehen. Wenn du dir sicher bist, dass du ihn wirklich liebst und nicht nur verliebt bist, kannst du immer noch zu ihm gehen.«
»Danke. Du sagst mir doch, wenn er was über mich sagt, ja?«
Lachend tätschelte ich ihr den Kopf. »Betrachte mich als internen Spion.«
Mit einem freudigen Lächeln knuddelte sie mich. Gott sei Dank rettete das energische Piepen des Backofens mein Leben, bevor Viki mich in ihrem Übermut noch zerquetschen konnte. Hatte sie überhaupt eine Ahnung, wie stark sie war?
»Mach schon mal die DVD rein. Ich bin gleich da. Mit der Pizza.«
»Beeile dich, Ruby.«
Viki hopste aus der Küche, um im Wohnzimmer den Rekorder zu massakrieren, während ich die Pizza aus dem Ofen holte und ihn ausschaltete. Gerade nahm ich ein Messer, um das Blech in handliche Stücke zu teilen, als sich mir die Nackenhaare aufstellten. Ein Gefühl, das mir eindeutig nicht behagte, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Noch mit dem Messer in der Hand fuhr ich herum.
Niemand war hier.
Vorsichtig warf ich einen Blick in den Flur. Auch hier war nichts zu sehen.
»Viki?«
»Was?« Meine Freundin steckte ihren Kopf durch die Wohnzimmertür und war einen irritierten Blick auf das Messer in meiner Hand.
»Ähm … Nichts. Hat sich erledigt.«
Hab ich mir wohl nur eingebildet.
Viki zuckte mit den Schultern und verschwand wieder hinter der Tür. Ich blieb kurz, wo ich war, und wartete darauf, dass sich mein Unbehagen erneut meldete, doch nichts dergleichen geschah. Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder dem Aufteilen der Pizza zu.
Wenige Minuten später hatten wir es uns vor dem Fernseher bequem gemacht, den Film eingelegt und waren zufrieden mit der Welt.


Die Quarzuhr verkündete mit freudigen Leuchtbuchstaben, dass es kurz nach Mitternacht war. Wir mussten bei der Hälfte des zweiten Films eingeschlafen sein. Während ich jedoch recht komfortabel auf dem Sofa lag, hatte es Viki irgendwie geschafft unter dem Couchtisch zu landen. Gerade überlegte ich, ob ich sie nicht wecken sollte, damit wir uns in mein Zimmer verkrümeln konnten, als ich stutzte.
Weswegen war ich eigentlich aufgewacht?
Alles war ruhig. Kein nächtlicher Autofahrer machte die Straßen unsicher. Nicht das leiseste Lüftchen schien durch die Bäume zu streifen. Ich hatte den Ausdruck zu ruhig immer für einen dieser abgedroschenen Sprüche für billige Hollywoodfilme gehalten. Unglücklicherweise traf genau das hier gerade zu. Ich hatte den Eindruck, als wären alle Geräusche urplötzlich eingefroren.
Ein Frösteln lief mir über die Arme und ich rutschte so leise wie möglich von der Couch, um Viki zu wecken. Sicher würde sie gleich über mich lachen und als ängstliches Hühnchen bezeichnen. Das war mir allerdings zehnmal lieber als diese Mordopfer-Stimmung.
»Viki. Hey, wach auf!«
Sie rührte sich nicht. Grob stieß ich sie an und erntete nicht einmal ein schlaftrunkenes Grummeln. Langsam wurde das gruselig. Ich überprüfte mit zitternden Fingern den Puls und atmete erleichtert aus, als ich ihn fühlte. Viki schien es super zu gehen. Wieso wachte sie dann nicht auf? Schlief ich vielleicht noch?
»Guten Abend.«
Ich hätte gerne gesagt, dass ich vollkommen cool den Kopf drehte, um den Fremden in Augenschein zu nehmen, welcher, wie aus dem Nichts, plötzlich mitten im Wohnzimmer stand. Die Wahrheit jedoch war, dass ich mit einem Schrei herumfuhr und das erste Waffenähnliche griff, das ich finden konnte.
Die Fernbedienung.
»Keinen Schritt weiter oder ich werde sie benutzen.«
Überrascht blieb er wirklich, wo er war. Okay, er hatte sich bisher nicht bewegt, aber das hieß bei potenziellen Mördern nichts.
»Guten Abend«, wiederholte er und ich fragte mich ernsthaft, ob er erwartete, dass ich in solch einer Situation an meine guten Manieren dachte. Anscheinend merkte er das auch.
»Du fragst dich sicher, was ich um diese Zeit hier mache?«
»Vielleicht weil du ein psychopathischer Irrer bist?«, schlug ich hilfreich vor.
»Nein, nein! Ich werde dir nichts tun!«
»Wirklich?« Wer's glaubt!
Irgendwie entwickelte sich das wie in einem dieser schlechten Thriller, wo der Mörder das Mädchen in Sicherheit wiegte, dann killte, um ihre Leiche als Zeichen für die schmalspurigen Ermittler hinterließ, nur um auf noch mehr Ermordete hinzuweisen. Mir war heute aber absolut nicht danach zu sterben, also würde ich sicher nicht kampflos das Zeitliche segnen. Sollte man ja im Übrigen sowieso nie tun.
Auf den Lippen des Fremden malte sich ein Lächeln, geradeso als wüsste er um meine Gedanken.
»Du bist wirklich groß geworden.«
»Klasse. Ein psychopathischer, irrer Stalker!«
Ich musste wirklich Glück haben. Was wollte er also? Mir seine ewige Liebe gestehen und wenn ich nicht ja sagte, mich umbringen und meine Leiche für irgendwelche perversen Sachen benutzen? Warnend hob ich die Fernbedienung.
»Irgendwie hab ich das Gefühl, ich habe falsch angefangen. Vielleicht sollte ich mich erst einmal vorstellen. Mein Name ist Lucifer.«
»Wie Satan? Der Lucifer?«
»Das ist der Name, den ihr Menschen mir einst gabt, aber ja, der.«
»Klar.« Der Typ war total bekloppt.
»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du mir nicht glaubst.«
»Doch! Doch!« Kein Wort!
Mit einem weiteren tiefen Seufzen, als wäre es unheimlich schwer zu ertragen, dass ich es anzweifelte, dass er etwas anderes als der verdammte Herrscher der Unterwelt war, sah er mich an. Ich nutzte die Zeit ihn genauer zu mustern. Er schien kaum älter als 25. Vielleicht auch 26, wenn ich bedachte, dass ich meistens ziemlich mies darin war andere einzuschätzen. Egal. Auf jeden Fall zu jung, um hier als potenzieller Vater und gefallener Engel vor mir zu stehen.
Seine Haare waren schwarz-rot gefärbt und ich fragte mich ehrlich, wie er diesen krassen Farbverlauf hinbekommen hatte. Vielleicht hatte ihm einer seiner dämonischen Diener dabei geholfen. Oder Halt, wahrscheinlich war es keine normale Haarfarbe, wie wir es als normale Sterbliche benutzen. Sicher war es das Blut von Säuglingen. Frisch geraubt in einer nebligen Nacht. … okay, ich fing an zu eifern.
Mein Blick wanderte weiter zu seinem Gesicht. Die feinen Gesichtszüge wirkten offen und sanft. Das Lächeln hätte vielleicht freundlich gewirkt, wäre da nicht die Tatsache, dass er mein potenzieller Killer war.
Und dann sah ich seine Augen.
Augen, die ich schon so oft gesehen hatte.
Augen wie meine …
Fühlte er sich durch diese Tatsache mit mir verbunden? Weil er zufälligerweise auch ein Halbalbino war? Hahhh! Die Ärzte wussten anscheinend auch nicht alles. Pah! Von wegen die Einzige, welche zurzeit damit geschlagen war. Idiotenpack.
»Ah, du hast es bemerkt.« Er deutete auf seine Augen und lächelte, als rechnete er damit, dass ich ihn Freude heischend anfalle.
»Klasse. Nur weil du zufällig der, neben mir, einzige Halbalbino auf dem Planeten bist, bildest du dir doch hoffentlich nicht ein, dass ich jetzt irgendwas mit dir anfange. Das ist nur eine kleine genetische Sache, weißt du. Wir sind keine neue Megarasse.«
Der Typ glotzte, als wäre ich die diejenige, die nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Anscheinend hatte ich gerade seine Träume und Ideale zerstört. Ich weiß, ich sollte ein schlechtes Gewissen haben. Hatte ich aber nicht. Um es ganz genau zu nehmen, verlor ich langsam die Geduld, um diplomatisch zu bleiben.
»Irgendwie scheinen wir aneinander vorbeizureden«
»Wie wäre es, wenn du dann einfach mal damit anfängst, was du von mir willst?«
»Ich will eigentlich überhaupt nichts von dir. Ich möchte dir nur etwas sagen.«
»Und was?«
Sein Lächeln wurde sanft und er streckte mir eine Hand entgegen. »Ruby, ich bin dein Vater.«
Ich kann ja nicht sagen, was Luke Skywalker damals so aus der Fassung gebracht hatte. Waren es die Worte oder die Tatsache, dass auch sein angeblicher Vater ein hohes Tier bei den Bösen war? Ich jedenfalls starrte ihn geschlagenen zehn Sekunden wortlos an und brach schließlich in schallendes Gelächter aus.
»Ja, klar. Hat Dav dich angeheuert, um mir die Puddingschlacht heimzuzahlen?« Ich stieß Viki mit dem Fuß an. »Du kannst wieder aufhören so zu tun, als würdest du schlafen.«
»Ich sage die Wahrheit.«
»Junge! Die Show ist vorbei. Du kannst wieder aufhören. Und nimm diese grässlichen Kontaktlinsen raus.«
Der Kerl fuhr sich mit leicht verzweifelter Geste durch die langen Haare. Wahrscheinlich war er etwas enttäuscht, dass die Farce nicht länger gehalten hatte. Mal ehrlich, wenn man so dick auftrug, war das wirklich zu erwarten. Eine große Karriere als Schauspieler hatte er auf jeden Fall nicht vor sich.
»Hey, wach endlich auf.« Ich stieß Viki erneut an.
»Sie wacht nicht auf, bis ich den Bann aufhebe.«
»Bann?«
»Ja, ich wollte ungestört mit dir reden. Ich ahnte, dass du die Sache nicht ganz … problemlos … aufnehmen würdest.«
Vielleicht war er ja doch irre?
»Okay, du bist also der Teufel? Und wo sind dann deine Ziegenbeine? Hörner und Fledermausflügel? Lass mich raten, die hast du in der Hölle vergessen?«
»Ich habe keine Ziegenbeine! Das sind nur Geschichten, die die Menschen erfunden haben.«
»Wie praktisch.«
»Durchaus. Es wäre sonst schwer sich unter ihnen zu bewegen.«
Hatte er meinen Sarkasmus gerade überhört? Wahrscheinlich, dies würde jedenfalls das Grinsen auf seinem Gesicht erklären. Himmel, langsam reichte es mir wirklich. Ich war müde und meine Freundin schien gerade im Koma zu liegen. Zudem stand ein Psycho, der Verdacht war noch nicht ganz verworfen, vor mir und behauptete, niemand anders als Satan zu sein. Wieso konnte ich nicht einmal einen normalen Tag haben?
»Beweis es.«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an.
Der »Teufel« sah mich an, zuckte dann schicksalsergeben mit den Schultern. Mit einem gelangweilten Blick starrte ich zurück, nur um keine zwei Sekunden darauf mit einem erschrockenem Schrei zurückzuweichen.
Die Luft flimmerte wie die Täuschung einer Fata Morgana, sog Farben aus dem Nichts. Rot. Blau. Schwarz. Sie erschienen und verblassten wie das Flackern von Kerzenflammen im Wind, um dann … ich zuckte zurück, beobachtete mit offenem Mund, wie sich mitten aus dem Nichts ein paar nachtschwarze Schwingen entfalteten. Ein paar einzelne Federn segelten zu Boden, als er sie raschelnd anlegte. Kurz folgte ich ihrem Flug mit den Augen, bevor ich seine Hörner bemerkte. Elegant geschwungen wanden sie sich einmal um seinen Kopf.
»Das ist nicht möglich.«
»Doch. Ich bin Lucifer. Live und in Farbe.«
»Gleich damit das klar ist. Meine Seele kriegst du nicht. Komm in 50 Jahren mal wieder fragen.«
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir nichts tue. Du bist meine Tochter.«
Abwehrend riss ich die Arme hoch, wie um seine Worte von mir zu stoßen.
»Definitive nicht! Erstens, ich habe einen Vater. Zweitens, Ihr, Sie, du, wie auch immer, könnt nicht einfach hier rein spazieren und mich als Tochter des Teufels abstempeln. Das Jugendamt ist sicher begeistert!«
»Natürlich ist er nicht dein richtiger Vater. Ich habe deine Mutter vor vielen Jahren kennengelernt und …«
»Danke, Einzelheiten möchte ich nun wirklich nicht hören.«
Der Teufel lächelte verständnisvoll und nickte. »Glaubst du mir nun?«
»Nein.«
»Könntest du nicht mal ein klein wenig Kooperation an die Nacht legen?«
»In solchen Dingen? NEIN!«
Ich schrie fast, was ein sehr deutliches Zeichen dafür war, dass ich langsam hysterisch wurde. Ich meine, das ist sicher total verständlich, wenn man die momentane Situation bedachte.
»Und überhaupt. Wieso fällt es dir denn gerade heute ein dich mal hier blicken zu lassen?«
»Ich habe dich aus der Ferne beobachtet. Doch hätte ich mich früher gezeigt, wären die anderen auf dich aufmerksam geworden?«
»Die anderen? Wer? Hexen? Houdini? Elvis?«
»Engel.«
»… klar.« Mein Leben wurde immer besser. »Und wieso zeigst du dich dann gerade jetzt?«
»Weil dein Erbe bald hervortreten wird. Nun werden die Engel dich jagen. Aber das werde ich nicht zulassen.«
»Ich werde sicher nicht in die Hölle ziehen oder so.«
»Nein, natürlich nicht. Noch nicht. Bis das Dämonenblut in dir nicht vollständig erwacht ist, würde dich auch nur eine Minute in der Unterwelt töten. Auch die Engel wissen das. Sie werden versuchen dich vorher in die Finger zu bekommen.«
»Ich werde also gejagt. Von Engeln? Dir ist schon bewusst, wie bekloppt das klingt, oder?« Meine eigentlich gut sortierte Realität ging gerade flöten und ich konnte ihr nur nachschauen.
Wieso bin ich heute überhaupt aufgestanden?
»Vor dir steht der Herrscher der Unterwelt und du findest DASS merkwürdig?«
Mit zitternden Händen lief ich hin und her und versuchte die kläglichen Reste meines Verstands zusammenzukratzen.
»Okay. Wir sagen denen einfach, dass ich keinen Bock auf den Mist habe. Ich bleibe ein ganz normales Mädchen und vergesse den ganzen Teufel-Engel-Scheiß.«
»Das wird leider nicht möglich sein, mein Kind.«
»HÖR AUF MICH SO ZU NENNEN!«
Überrascht sah er mich an, als im selben Moment die Birnen des Kerzenleuchters zersprangen. Lucifer warf einen kurzen Blick auf die Scherben und hob dann eine Augenbraue. »Glaubst du es jetzt? Deine Kräfte erwachen.«
»Oh Gott, ich dreh gleich durch.«
»Ich finde, du hast es bisher sehr gefasst aufgenommen.«
»Und wie vielen anderen hast du so etwas schon gesagt?«
»Keinem, du bist mein einziges Kind.«
»Und das soll ich dir glauben? Hallo! Du bist der Teufel.«
»Ich finde diese Bezeichnung sehr verletzend.«
Ungläubig starrte ich ihn an. Das konnte doch nur ein sehr realistischer Traum sein. Wo gab es das denn sonst, dass der Teufel vor einem stand und schmollte?
»Okay, tut mir leid. Wie soll ich dich den dann nehmen?«
»Vater.«
»Vergiss es …«
Leise vor sich hin lachend schüttelte er den Kopf. Na wenigstens fand das einer von uns hier lustig …
»Ah!« Er sah kurz zu mir herüber und murmelte ein paar Worte mit fremden, überraschend melodischen Klang. Augenblicklich erschien ein Päckchen in seiner Hand, in dem es verräterisch zischte. Mit einem breiten Lächeln reichte er es mir.
»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«
Da stand ich nun. Hatte gerade erfahren, dass Lucifer, ja, DER Lucifer, mein Vater war und bekam von ihm auch noch was zum Geburtstag. Ich glaube, ich wäre der Traum jedes Therapeuten. Und trotzdem überwiegten meine guten Manieren und ich nahm das Päckchen und murmelte meinen Dank. Mein … Vater - das hörte sich selbst unausgesprochen reichlich seltsam an - grinste breit und nickte mir ermutigend zu es auszupacken.
Ich schwor, wenn da irgendwas Widerliches drin war, würde er sterben. Hätten die Engel weniger zu tun.
Zögerlich löste ich die Schleife und ließ es fallen, als schwarzer Rauch sich durch die winzigen Öffnungen drängte. Auf dem Boden sammelte es sich und manifestierte sich zu der Gestalt eines kleinen Welpen mit rot-schwarzem Fell.
Mir war schon klar, dass dieses Wesen sicher alles andere als ungefährlich war, auch wenn es mich gerade mit neugierigen Augen anblickte. Es würde Tod und Verderben mit Freuden unter die Menschen tragen. Ich wusste es und erlag trotzdem der puren Niedlichkeit dieses Geschöpfes.
»Sieht aus, als wäre das ein Punkt für mich.«
Ich warf meinem gehörnten Dad einen kurzen Blick zu und beobachtete dann wieder das kleine Fellbündel, welches nun neugierig an meinem Bein schnüffelte. »Was ist das?«
»Ein Höllenhund natürlich.«
Natürlich! Wie hätte ich es auch nicht wissen können? Immerhin wusste ich ja gerade mal zwei Minuten über mein Vermächtnis Bescheid, auf das ich nebenbei gut und gerne verzichten konnte. Von meinen sarkastischen Gedanken bekam Lucifer natürlich nichts mit. Oder zumindest hoffte ich das …
»Und wie bitte soll ich meiner Familie erklären, dass wir einen Höllenhund in der Wohnung haben?«
Ich sah die Reaktion meiner Eltern schon deutlich vor mir. Nachdem sie sich dann wieder beruhigt hatten, würden alle dabei helfen einen schönen, großen Scheiterhaufen im Garten zusammenzutragen. Mit mir als Ehrengast drauf! Dann würde Satan hier auftauchen und alles wäre perfekt. Na danke auch.
»Keine Sorge. Ich habe deine Eltern glauben lassen, dass sie ihn dir geschenkt haben.«
»Wo es hier ja soooo viele Höllenhunde gibt. Kann es sein, dass du etwas zu viel Schwefel im Hirn hast?«
»Sie halten ihn für einen Golden Retriever.«
»Oh … Okay.«
Mein neuer Vater seufzte erneut. Er tat dies recht häufig in der kurzen Zeit, die er hier war. Dabei müsste ich eigentlich diejenige sein, die frustriert war. Er hatte gar kein Recht darauf. Ich meine, wie viele mussten schon die Nachricht verdauen, dass Satan die Vaterrolle übernehmen wollte?
Ich glaube nicht viele.
»Möchtest du ihm keinen Namen geben?«
»Hat das nicht Zeit? Ich stehe am Rande eines Nervenzusammenbruches. Nur falls es dir entgangen ist!«
Mit einem Lächeln nahm er den Hinweis zur Kenntnis und ignorierte ihn.
»Höllenhunde gehen eine enge Bindung mit ihrem Meister ein. Er wird dir ein treuer Freund und mutiger Beschützer sein. Selbst Engel müssen sich vor ihren Kräften hüten. Mit einem Namen knüpfst du ein Band zwischen euch, das niemand je durchtrennen kann. Namen haben Macht.«
Wieso fühlte ich mich gerade in irgendeinen Fantasyfilm verschlagen? Wo war meine schöne Wirklichkeit geblieben? Irgendwie musste ich dem Ganzen hier ein Ende setzten, um in mein ruhiges Leben zurückkehren zu können. Aber erst mal alles nacheinander.
»Ähm, wie nennt man denn Höllenhunde so? Auf Google findet man sicher keine Vorschläge.«
»Du musst seinen Namen fühlen.«
»Ach so. Klar.« Was bitte sollte ich tun?
Nachdenklich sah ich den jungen Hund an. Wenn ich ganz ehrlich war, fiel es mir schwer zu glauben, dass er je eine reißende Bestie werden würde. Konnte man sich Höllenhunde überhaupt wie in den Filmen vorstellen? Wenn ja, hoffte ich inständig, dass sie nicht wie in »Percy Jackson - Diebe im Olymp« aussahen. Auch ich hatte meine Grenzen.
»Wie wäre es mit Shy?«
Lucifer nickte zufrieden. Ich vermied es ihn darüber aufzuklären, dass es der Name einer meiner Lieblingscharakter aus einem Buch war. Ich finde, Teufel oder nicht, alles musste er nun wirklich nicht wissen.
Der Welpe hatte aufgehört an meinem Bein zu schnüffeln und sah mich mit schwarzen Augen an. Seine rote Zunge hing ihm schief aus dem Maul. Sie war vorne gespalten wie die einer Schlange.
»Na dann«, ich hob das kleine Geschöpf auf den Arm. »Willkommen in der Familie, Shy.«
Shy legte kurz den Kopf schief, als lausche er dem Klang seines neuen Namens. Dann wuffte er und mir schlug ein widerlicher Gestank wie nach faulen Eiern ins Gesicht. Das alleine würde wohl schon ausreichen, um jeden Feind mit einem Geruchssinn in die Flucht zu schlagen.
Gott, verweste da ein Tier zwischen seinen Zähnen?
»Der Schwefelgeruch wird in ein paar Stunden verschwunden sein.«
»Klasse. Hättest du mich nicht vorwarnen können? Ich werde nie wieder was riechen können.«
»Nun werde nicht melodramatisch.«
Wütend starrte ich ihn an und ließ den Welpen wieder runter. Dieser machte sich sogleich nützlich und sabberte auf die teuren Designerschuhe meines dämonischen Vaters. Angewidert zog Lucifer den Schuh zurück. Grinsend ging ich in die Hocke und lobte meinen neuen Verbündeten ausgiebig. Das nächste Mal musste ich ihm beibringen die Teile auch noch anzuknabbern.
»Wieso hab ich das Gefühl einen Fehler gemacht zu haben?«
Mein Grinsen war ihm anscheinend Antwort genug. Wieder seufzte er, - bekam er das irgendwie bezahlt, oder so? - und warf einen Blick auf seine Uhr. Anscheinend verlangten noch wichtige Teufelsangelegenheiten nach ihm.
»Ich muss jetzt gehen, mein Kind. Aber ich werde mich bald wieder melden. Sei vorsichtig. Die Engel sind durchtriebene Geschöpfe und genauso grausam wie schön. Erzähle niemanden, wer du wirklich bist.«
»Als ob mir das irgendwer glauben würde«
Kurz lächelte er mich sanft an und war im nächsten Moment verschwunden. Es wäre viel einfacher gewesen, wenn ich das alles als Traum hätte abstempeln können. Als sehr realistischen Traum, den mir meine überdrehte Fantasie gespielt hatte. Leider war dem nicht so. Das zeigte mir schon allein der junge Höllenhund zu meinen Füßen. Trotzdem war mein Verstand nicht wirklich darauf ausgelegt all das zu begreifen. Es schien alles zu unwirklich, um real zu sein. Und dass es doch wahr war, machte alles noch schlimmer.
Schweigend ging ich ins Bad und warf einen Blick in den Spiegel. Vertraute rote Augen blickten zurück. Ich hatte mich wohl geirrt. Meine Augen waren nicht so wie die untergehende Sonne an einem heißen Sonnentag.
Sie waren rot. Rot wie die ewigen Flammen der Hölle.




2.  Lauf

[image: ]


Ich fuhr schlagartig hoch, als sich mir eine Zunge tief ins Ohr schlängelte. Ein einziger Blick auf den Welpen ließ mich stöhnend wieder zurück ins Kissen plumpsen. Ein wenig hatte ich ja gehofft, dass es doch nur ein Traum gewesen wär. Vielleicht sogar mehr als nur ein wenig.
Ohne großen Elan quälte ich mich schließlich ein paar Minuten später doch aus dem Bett und war verwundert, dass Viki nicht sofort um mich herumschwirrte, wie sie es sonst für gewöhnlich tat. Konnte es sein, dass ich sie vielleicht unten vergessen hatte? Nun, gestern Abend war viel passiert, dass man mir das nicht einmal vorwerfen konnte.
»Und du? Hast du eine Ahnung, wo sie ist?«
Shy bedachte mich mit einem Blick, der mich an meiner geistigen Gesundheit zweifeln ließ. Hunde sollten so nicht gucken. Das war absolut nicht richtig. Aber seit wann hielt sich hier den irgendetwas an die Regeln. Vor mir steht ein Höllenhund, gab es noch etwas Krasseres? Okay, außer der Tatsache, dass mein Vater niemand anderes als der Teufel war. Hätte mir das jemand vor einer Woche gesagt, hätte ich ihn noch persönlich in die Irrenanstalt gebracht.
Tja, so schnell konnte es gehen.
»Na komm. Lass uns mal gucken, was es zum Frühstück gibt.«
Schon auf der Treppe schlug mir der verlockende Geruch von Eiern und Speck entgegen. Deutlich hörte ich das leise Lachen meines Vaters und das weniger begeisterte Knurren meines Bruders. Unschlüssig blieb ich auf der Hälfte der Treppe stehen.
Konnte ich sie eigentlich noch als Familie bezeichnen? Jetzt, da ich wusste, wer ich war. Oder vielleicht auch was ich war? Hatte sich damit für alle, oder nur für mich, etwas geändert? Ich ging eine Stufe rückwärts. Wie sollte ich ihnen begegnen?
Normal?
Konnte ich das überhaupt?
Mein Kopf schwirrte mir von so vielen Fragen.
»Was trödelst du da auf der Treppe rum, Liebes?«
Mom musste das Knarren der Stufe gehört haben, denn gerade als ich mit dem Gedanken spielte, leise zurück in mein Zimmer zu schleichen, hatte sie den Kopf durch die offene Küchentür gesteckt. Mit einem Pfannenwender winkte sie mich näher. Kurz zögerte ich noch, folgte dann aber der stummen Aufforderung.
Schweigend betrat ich die Küche und wurde sofort in die knochenzermalmende Umarmung meiner Mom gezogen, bevor die Reihe an meinen Dad und Bruder ging. Glückwünsche wurden ausgesprochen, Geschenke ausgetauscht. Es war wie immer. Herzlich. Fröhlich. Dennoch schaffte ich es einfach nicht mich wirklich zu freuen.
»Was ist los, Ruby? Ich weiß, du näherst dich langsam dem Rentenalter, aber dass dich das gleich umhaut, hätte ich nicht gedacht.«
»Sagt der, der schon einen Platz auf dem Friedhof reserviert hat. Gibt es eigentlich schon ein genaues Datum?«
David sah mich an und hob verwundert eine Augenbraue. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Jeder andere hätte sicher keinen Unterschied feststellen können. Hätte es für das typische Geplänkel zwischen Geschwistern gehalten. Hätte nicht bemerkt, dass meinen Worten die Schärfe gefehlt hatte.
»Oh, wie ich sehe, hast du deinen Kleinen schon mitgebracht. Ich werde heute erst einmal Futter holen müssen. Ganz ehrlich Ruby, es war wirklich sehr spontan gewesen, dass er bei uns gelandet ist. Aber manchmal wird so etwas einem einfach vom Schicksal gegeben.«
Das Schicksal hatte damit herzlich wenig zu tun.
Ich zwang mich zu einem Lächeln und setzte mich an den Küchentisch. Mom hantierte weiter mit den Pfannen herum, während ich schweigend nach einem Toast griff. Im Grunde war mein Verhalten absurd. Ich wusste es, dennoch …
»Was ist los?«
Davids Frage riss mich so abrupt aus meinen Gedanken, dass ich ihn erst ein paar Sekunden anstarrte, bis ich den Sinn seiner Worte wirklich begriffen hatte. Um Zeit zum Überlegen zu haben, winkte ich ab.
»Ich muss nur diesen blöden Aufsatz für Religion noch fertig machen, sonst kommt Herr Loreken auf die Idee, dass Gott ein Opfer sicher nicht schlecht finden würde.«
»Man opfert Gott keine Menschen.«
»Das war Sarkasmus. Lässt du nach, oder was?«
Zur Antwort bekam ich einen Stoß in die Rippen. Dies sorgte nicht nur dafür, dass ich morgen ganz sicher blaue Flecken haben würde, nein es brachte auch den kleinen Welpen dazu zornig zu knurren. David sah das Würmchen an und blinzelte. Okay, wirklich Angst einflößend wirkte das Getue des Höllenhundes gerade wirklich nicht. Mein Bruder murmelte etwas und streckte die Hand aus, um das Tier zu streicheln, musste sie aber sofort zurückziehen, als er nach ihr schnappte.
»Anscheinend ist er auf meiner Seite«, meinte ich bemüht locker und hob Shy auf meinen Schoß, um ihn von Davids Fingern, wahlweise auch Zehen, fernzuhalten. Artig blieb er, wo er war, traktierte aber David weiterhin mit zornigen Blicken.
»Mhn«, war sein einziger Kommentar, während er den Hund musterte.
»Ruby, der Hund gehört nicht an den Esstisch.«
»Ja, Mom.«
Ich ließ Shy auf den Boden und klemmte ihn zwischen meinen Beinen fest, da er schon wieder den Wunsch zu hegen schien einen Teil meines Bruders zu fressen.
»Und, Liebes, was möchtest du heute machen?«
Weglaufen. »Im Grunde würde ich gern sehr viel tun, aber ich muss leider in die Bücherei. Ein Aufsatz will weitergeschrieben werden.« Dass ich noch nicht mal angefangen hatte, ließ ich einfach mal unter den Tisch fallen.
»Bist du etwa schon wieder in Religion eingeschlafen?«
Mom hob die Augenbraue an. Ich hasste es, wenn sie mich so ansah. Ich hatte in solchen Momenten immer das Gefühl, sie konnte mir jede noch so kleine Lüge von der Nasenspitze ablesen. Oder wie in diesem Fall, Dinge die ich lieber für mich behielt.
»Es würde sicher nichts bringen, wenn ich dir verspreche, dass ich mich bessere, oder?«
»Nein.«
»Dachte ich mir.«
Mom seufzte und schüttelte nur den Kopf. Garantiert ging sie gerade diesen ganzen Pädagogenmist durch, den sie in diesen unnützen Zeitschriften wie 'Frau gestern' oder 'Fast Aktuell' vom Stapel ließen. Als ob diese Leute auch nur annähernd irgendwelche Ahnungen hatten, wie man mit Amok laufenden Jugendlichen zurechtkommt. Die hatten ja nicht einmal den blassesten Schimmer davon, wie scheiße langweilig der ganze Mist war, den sie so schrieben. David warf mir einen Blick zu, welcher mir deutlich machte, dass er genau dieselben Gedanken hatte wie ich. Vater schien mal wieder von Nichts etwas mitzubekommen und lächelte mich an. »Worüber geht es in deinem Aufsatz?«
»Ehrlich gesagt, wüsste ich das auch gerne.«
»RUBINIA!«
»Das war's, ich bin dann mal weg.«
Bevor der St. Mom ausbrechen konnte, floh ich aus der Küche und war im Grunde gleich doppelt froh darüber. Zum Ersten entging ich so dem Geschrei meiner Mom und zum Zweiten meiner Familie. Ich fühlte mich einfach seltsam zwischen ihnen.
Wütend ballte ich die Hand zur Faust. Wenn dieser verfluchte Teufel noch einmal hier auftauchte, würde er was zu hören bekommen. Ich meine, es war doch absolut nicht zu verantworten, dass er nach achtzehn Jahren hier auf den Plan trat und so etwas vom Stapel ließ, nur um fünf Minuten später wieder zu verschwinden. Mit so etwas belastete man doch nicht die zarte Seele eines ohnehin dauerverwirrten Jugendlichen. Da hätte er von mir aus auch wegbleiben können. Dann würde ich mich jetzt wenigstens nicht fühlen, als hätte ich ein paar Runden zu viel mit der Achterbahn hinter mir. Da wusste man ja auch nicht, ob man noch oben oder gerade schon unten war. Oder in meinem Fall. Ob ich hier hergehörte oder dort hin.
Kopfschüttelnd verdrängte ich die wirbelnden Gedanken aus meinem Kopf und warf ein paar Sachen in meinem Rucksack, die ich – eventuell - brauchen könnte, oder auch nicht. Shy hatte mich derweilen eingeholt und schmiegte sich an meine Beine.
»Tut mir leid, Kleiner. Ich kann dich nicht mitnehmen. Frau Graus würde sich aus dir ein paar neue Socken machen.«
Beleidigt schnaubte der Höllenhund und eine kleine Rauchwolke stob aus seinen Nasenlöchern. Verwundert hob ich eine Augenbraue. Super. Hieß das, ich durfte demnächst damit rechnen, dass er das Haus anzündet, wenn ihm etwas gegen den Strich ging? Mein Leben wurde wahrhaft immer besser. Es schien geradeso, als hätte sich alles verschworen mir auch noch den kleinsten Funken Realität zu rauben. Ein Feuer speiender Hund war da sicher schon mal ein klasse Anfang.
Seufzend kniete ich mich hin und kraulte das Tier hinter den schwarzen Ohren.
»Ich will dich ja auch nicht hierlassen. Aber es gibt halt Orte, zu denen auch die süßesten Hunde nicht hin dürfen. In die Schule dürfte ich dich ja auch nicht mitnehmen, so gern ich es auch wollte. Dafür musst du für mich hier auf alles aufpassen. Und wehe, du flammst irgendetwas an. Wenn du schön brav bist, bring ich dir später auch ein Paar von Davids Sportschuhen, die du richtig schön zerkauen kannst.«
Würde man mich für bekloppt halten, wenn jemand mitbekam, wie ich mit meinem Hund verhandelte?
Dezent, was?
Shy ließ sich versöhnen und sprang aufs Bett, um es sich dort bequem zu machen. Gut, solange er in meinem Zimmer blieb, würde wohl die größte Katastrophe ausbleiben. Zumindest hoffte ich das …
An der Tür warf ich noch schnell ein »Bis später« durchs Haus, bevor ich mir mein Fahrrad schnappte und Richtung Bibliothek aufbrach. Nebenbei fiel mir ein, dass ich ganz vergessen hatte mich nach Vikis Verbleib zu erkundigen. Das musste ich später unbedingt nachholen. Vielleicht doch am besten sofort, bevor ich es wieder vergessen konnte.
An der nächsten Ampel zog ich mein Handy aus der Tasche. Überraschenderweise hatte es die Nacht im Kühlfach überstanden. Genau wie die Ehrenrunde in der Waschmaschine und den Hund der Nachbarin.
9:05 Hey Viki, lebst du noch?
So, das wäre dann auch erledigt. Falls sie tatsächlich noch unter dem Wohnzimmertisch lag, würde sie mir dass sicher noch ewig nachtragen. Viki konnte da ziemlich ausdauernd sein. Ich seufzte und schob das Handy zurück in die Tasche, ehe die Ampel umschaltete und ich meinen Weg fortsetzte.
Die Bücherei lag direkt auf dem Unigelände und nahm einen guten Teil des Westflügels ein. Nach meiner Zeit in der Schule würde hier die Tortur weitergehen. Der einzige positive Effekt war, dass ich hier keine Religion haben würde. Bujaaa!
»Ruby!«
Ich schreckte zusammen und riss den Lenker herum. Das Fahrrad schwankte bedrohlich, bevor mich zwei Hände packten und mich so vor einer näheren Bekanntschaft mit dem Fußweg bewahrte.
»Bist du in Ordnung?«
»Mistkerl!«
»Ja, anscheinend geht es dir gut.«
Wütend blickte ich in die, wirklich unglaublich schönen, karamellfarbenen Augen meines Gegenübers. Ein belustigtes Funkeln lag in ihnen. Spontan viel mir Vikis Beichte ein und ein Schmunzeln schlich sich mir auf die Lippen. »Was treibst du hier, Michael?«
»Eigentlich wollte ich zu euch, um dir zum Geburtstag zu gratulieren.«
»Dann geh schon mal vor, bei mir kann es noch etwas dauern.«
Mit einem gespielten Knurren zog er mich in eine feste Umarmung. Ein paar Mädchen liefen mit eifersüchtigem Blick an uns vorbei. Wieso dachten eigentlich immer alle, dass man mit dem Kerl, der einen knuddelte, was am Laufen hatte? War ich das einzige weibliche Wesen, das auch Jungs zu ihren Freunden zählte?
»Willst du mich umbringen oder bist du fertig?«
Der beste Freund meines Bruders ließ mich los, nur um mir an die Nasenspitze zu tippen. »So unfreundlich? Wo ich extra den langen Weg zu euch gegangen bin, um dir ein Geschenk zu bringen.«
»Es sind nur vier Straßen. Du bist voll die Dramaqueen.«
Michael schüttelte amüsiert den Kopf und grinste spitzbübisch. »Dafür bekommst du es erst, wenn du wieder da bist.«
»Das hattest du doch die ganze Zeit vor. Du willst nur wieder mit Dav die X-Box quälen.«
»Bin ich so leicht zu durchschauen?«
»Leichter als leicht.«
Belustigt schüttelte er den Kopf, sodass ihm ein paar Strähnen seines langen Haars über die Schulter fielen. Mit einer lockeren Bewegung warf er sie zurück und lächelte mich an. Ein Lächeln, das Mädchen scharenweise in den Wahnsinn treiben konnte, mich ausgenommen. Ich hatte wohl einfach Glück, dass ich mit ihm und meinem Bruder aufgewachsen bin.
»Pass auf, dass Mom dich nicht zwischen die Finger kriegt. Sie ist aus völlig unerfindlichen Gründen leicht gereizt.«
»Hast du wieder was angestellt?«
»So ungefähr.«
Wir grinsten uns kurz an, bevor ich mich wieder auf mein Rad schwang. »Ich muss dann.«
»Bis später.«
Schmunzelnd zog er mir seine Mütze über und verabschiedete sich mit einem Zwinkern. Kurz sah ich ihm noch nach, bis mir einfiel, dass ich ja eigentlich noch genug zu tun hatte. Mich in mein Schicksal fügend schob ich mir die Mütze zurecht und setzte meinen Weg fort. Nach vierundzwanzig weiteren ereignislosen Minuten war ich endlich da.
Der Westflügel lag, wie man sich sicher denken konnte, im westlichen Bereich des Gebäudes. Man gelangte über eine kurze Unterführung direkt vom Hauptgebäude dorthin. Der Gang war gesäumt von dutzenden Engelsstatuen, welche mit starrem Blick jeden Entgegenkommenden musterten. Früher einmal hatte ich mir eingebildet, sie würden mich beobachten. Jeden meiner Schritte verfolgen. Natürlich alles nur Hirngespinste und doch sind sie mir selbst heute noch ein klein wenig unheimlich. Sie wirkten einfach viel zu realistisch. Ich schüttelte mich und sah zu den leblosen Figuren auf. Jedes noch so feine Detail war herausgearbeitet worden. Man konnte sogar jede einzelne Feder in den weißen Flügeln erkennen. Es waren wirklich Meisterwerke. Jede Einzelne. Leider hatte ihr Macher nicht mehr alle Tassen im Schrank. Wie sich gleich zeigte.
»Guten Tag, Miss Graus.«
»Weiche von mir, dämonisches Schattengezücht.«
»Ich werde eine Weile hier sein. Muss einen Aufsatz für die Schule fertig schreiben.«
»Meine Seele wirst du niemals bekommen. Der Herr wacht über mich!«
»Haben Sie eine Ahnung, wo ich die Bücher über den Fall von Lucifer finde?«
»Der Herr selbst gab mir die Aufgabe, diese Halle des Wissens zu schützen. Niemals werde ich meine Seele hergeben.«
»Ich danke Ihnen vielmals für die Hilfe.«
Ich wandte mich um und verdrehte die Augen. Würde ich nicht wissen, dass diese Frau jeden so anfuhr, hätte ich mir vielleicht darüber ernsthaft Sorgen gemacht. So aber … ich warf einen Blick auf den Plan, während die Bibliothekarin einen anderen unschuldigen Studenten als Dämonenbrut bezeichnete. Wieso durfte jemand wie die eigentlich hier arbeiten? Durch besondere Menschenfreundlichkeit oder Hilfsbereitschaft zeichnete sie sich jedenfalls nicht aus.
Ohne die Hilfe der »freundlichen« Bibliothekarin dauerte es eine Weile, ehe ich die Bücher zusammengesucht hatte, welche ich ja notdürftigerweise brauchte. Zusammen mit meiner Strafe verkroch ich mich in den hinteren Teil der Bücherei, um endlich den ganzen Mist hinter mich zu bringen. Dabei entdeckte ich, dass Bücher eine positive Nebenerscheinung bezüglich dieses ohnehin stinklangweiligen Themas hatten. Sie machten zwar müde, aber Einschlafen war nicht ganz so einfach, da man sich ja auf die blöden Buchstaben konzentrieren musste. Ich war jetzt kein Lesemuffel oder so. Um genau zu sein, las ich Bücher nicht, ich verschlang sie regelrecht, vorausgesetzt sie sprachen mich thematisch an. Musste ich erwähnen, dass dieser ganze Mist hier es nicht gerade tat? Selbst die Bücher schienen gelangweilt von ihrem Inhalt zu sein.
Ich schreckte aus einer weiteren eintönigen Geschichte auf, als mein Handy mit einem lauten Quaken verkündete, dass ich eine SMS bekommen hatte. Vielleicht sollte ich wirklich mal in Erwägung ziehen diesen Klingelton zu ändern.
… irgendwann …
Auf den ersten Blick sah ich, dass es schon nach sechs war. Mom würde an die Decke gehen, wenn ich nicht bald zuhause antanzte. Das Nächste was ich bemerkte, war, dass Viki es war, die mir geschrieben hatte.
18:04 klar so leicht kriegt man mich nicht tot. Enttäuscht? Musste nur nach Hause. Mom hat vergessen einzukaufen, also musste ich wohl oder übel. Kennst sie ja …
Komm später noch vorbei, um deinen Hund zu sehen.
Knuddel und Knuff deine Viki
Ich schmunzelte, streckte mich und begann mein Zeug zusammenzupacken. Das war wirklich der langweiligste Geburtstag meines Lebens. Dass ich selber Schuld daran war, machte die Sache auch nicht unbedingt besser. Ich war ja regelrecht vor meiner Familie geflohen. Selbst jetzt sträubte sich ein Teil von mir wieder zurückzugehen.
Ich seufzte und räumte die Bücher zurück ins Regal.
»Ich bin wirklich blöd.«
Meine Stimme klang leer und einsam in der Stille. Wundern tat es mich nicht. Miss Graus war normalerweise schon Grund genug hier nicht allzu lange zu bleiben. Dies klang jetzt sicher eine Spur gemein, aber es war nun mal bewiesen, dass man sich nicht allzu gut konzentrieren konnte, wenn neben dir jemand herumschreit oder versucht einen Exorzismus durchzuführen.
Mit einem weiteren Seufzen gab ich dem Buch einen kleinen Schub und sprang die letzten Stufen der Leiter herunter. Es war wirklich Zeit nach Hause zu gehen. Das Letzte, was ich heute noch gebrauchen konnte, war, dass Mom mir die Polizei auf den Hals hetzte, nur weil sie mal wieder einen ihrer berühmten Filme schob. Hatte ich schon zu Genüge, was dazu beigetragen hatte, dass ich mittlerweile sämtliche Polizisten in unserem Bezirk mit Du anreden konnte.
Ein paar Minuten später hatte ich auch meinen Weg durch das Labyrinth der Bücherregale gefunden und sah überrascht, dass Miss Graus nicht wie üblich hinter der Rezeption stand. Wären außer mir noch andere Schüler hier gewesen, wüsste ich, dass Sie sicher mal wieder irgendein Dämonenkind davon überzeugen wollte, dass ihre Seele Gott gehörte … aber so. Oh Gott, bitte sag mir nicht, dass Sie gegangen war und ich jetzt hier feststeckte?!
Mit einem unguten Gefühl stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um einen Blick über den Tresen zu werfen, und stieß im selben Moment erleichtert die Luft aus.
Die Tasche sowie eine halb volle Tasse Kaffee standen noch da und warteten geduldig auf die Rückkehr der Bibliothekarin. Wahrscheinlich war sie nur mal kurz aufs Klo gegangen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken einfach zu verschwinden, entschied mich dann aber dagegen. So durchgedreht die gute Frau auch war, meine guten Manieren verboten es mir einfach das Weite zu suchen. Falls Miss Graus so etwas wie ein Privatleben besaß, war sie sicher auch froh endlich nach Hause zu kommen. Und der Gedanke, dass diese Frau noch stundenlang hier saß und geduldig darauf wartete, dass ich das Gebäude verließ, behagte mir nicht. Auch, wenn ich ehrlich gesagt ja bezweifelte, dass sie einen Mann hatte. Wie soll ich es sagen, es war einfach so eine Ahnung …
Eine gefühlte Ewigkeit später stand ich immer noch hier. Wie viel Zeit konnte man eigentlich auf dem Klo verbringen? Nicht, dass ich jetzt auf eine Antwort scharf war, aber ich würde hier sicher nicht noch eine halbe Stunde herumstehen. Genervt lief ich zu den Toiletten und stellte überrascht fest, dass diese leer waren. Hatte sie vielleicht irgendwo im Haus etwas anderes zu tun? Möglich. Dass ich mir gerade total dämlich vorkam, weil ich hier gewartet hatte, musste ich nicht dazu sagen, oder?
Das hatte man nun von seiner guten Erziehung. Nur Ärger!
Schulterzuckend warf ich mir die Tasche über und machte mich auf den Rückweg. Oder besser gesagt, so war mein Plan. Denn als ich die Klinke der großen Flügeltür herunterdrückte, bewegte selbige sich keinen verfluchten Millimeter. Verwundert wiederholte ich das Ganze nur, um auf dasselbe Ergebnis zu kommen.
Ich war eingeschlossen!
Okay, nur keine Panik. Sicher hatte Miss Graus nur vergessen, dass ich noch da war, und hatte abgeschlossen, während sie noch einige kleine Dinge zu erledigen hatte. Ich meine das konnte schon mal passieren. Ich musste nur warten, bis sie wieder hier herkam, um ihre Tasche zu holen. Alles absolut kein Problem. Ich atmete tief durch und lehnte mich gegen eine der hohen Säulen. Vielleicht sollte ich Mom eine SMS schreiben, nur damit sie Bescheid wusste? Kurz dachte ich darüber nach, entschied mich aber dagegen. Sie würde eine Krise kriegen oder mir die Feuerwehr auf den Hals hetzen, weil sie von unserem Gespräch nur das Wort eingeschlossen hören würde. Nein, definitiv keine gute Idee. Stattdessen schrieb ich Viki.
18:34 / Ich
Jo. Miss Graus hat mich in der Bibliothek eingeschlossen, muss jetzt warten, bis sie ihre Tasche holt und ich raus kann. Gib bitte bei mir zuhause Bescheid, wenn du da bist.
Betone aber, dass ich bald wieder zuhause bin, und halte Mom von jeglichem Kommunikationsgerät fern.
Du kennst sie.
Grinsend drückte ich auf Absenden und warf einen Blick auf die Uhr. Also langsam konnte diese Frau wirklich mal auftauchen. Meine Geduld hatte auch ihre Grenzen. So lange konnte man doch nicht durch die Bücherei wuseln, ohne sich mal sehen zu lassen. Es konnte schließlich auch jemanden geben, den man vergessen hatte.
Oder war sie etwa irgendwo eingeschlafen?
Na klasse, das fehlte mir jetzt noch, … musste sich heute eigentlich alles gegen mich verschwören? Kurz wartete ich, ob mir irgendeine höhere Macht antwortete, aber da alles ruhig blieb, entschied ich mich einfach mal dazu mich auf die Suche nach ihr zu machen.
Einige Minuten später erkannte ich den kleinen Haken an meinem ach so tollen Plan. Die Bibliothek war groß genug, um einen verdammten Wal zu verstecken, wie sollte ich da eine verschrobene, alte Christin finden?
Moment! Christin! Das war es!
Ich konnte es im obersten Büro des katholischen Religionskomitees versuchen. Viki und ich haben uns da mal eingeschlichen. Da gab es echt krasses Zeug. Von Kreuzen, über irgendwelche heiligen Messer, Kräutern und Co bis hin zu einem eigenen Taufbecken. Uns stellte sich damals die Frage, wer sich bitte in einer Bücherei taufen ließ. Aber gut, das war ja nicht mein Bier. Mir ging es nur darum, hier endlich verschwinden zu können.
Mit flinken Schritten eilte ich die Treppe hoch und beglückwünschte mich zu meiner unbeschreiblichen Kombinationsgabe, als ich sah, dass im Raum des Religionskomitees Licht brannte. Manchmal war ich einfach nur genial.
Mit etwas mehr Schwung als unbedingt nötig schlitterte ich den Rest des Weges über den Parkettboden und kam exakt in der Mitte der Tür zum Stehen.
»…«
Kein Ton kam über meine Lippen, während ich beobachte, wie ein feines Rinnsal Blut in das Taufbecken floss.
Kein Gedanke streifte durch mein Hirn, als ich die tiefen Schnitte im geschundenen Fleisch sah.
Nichts.
Alles in mir weigerte sich zu glauben, dass dies hier wirklich real sein konnte. So was passierte nur in billigen Psychothrillern, nicht in verschlafenen Vorstädten. Deshalb konnte es nicht wirklich sein. Es DURFTE einfach nicht wirklich sein.
Erst der aufsteigende Würgereiz riss mich aus meiner Erstarrung. Würgend wandte ich den Blick ab. Der Geruch von Blut schnürte mir die Kehle zu, sodass ich glaubte daran ersticken zu müssen. Untermalte das Bild, welches selbst mit geschlossenen Augen nicht verschwinden wollte.
Die Bibliothekarin hing gefesselt von der Decke herab. Ihre Arme waren gespreizt, sodass es annähernd an ein Kreuz erinnerte. Die schmalen Ketten hatten tief ins Fleisch eingeschnitten, was den grausigen Verdacht bestätigte, dass sie noch gelebt haben musste, als ihr Henker über sie hergefallen war.
Jedes Detail, jede noch so kleine Einzelheit stürzte auf mich ein, je mehr ich mich dem zu verschließen versuchte.
Ich sah den bestialisch entstellten Körper. Sah, dass die Haut von den Händen sorgsam abgezogen wurde. Wie Lametta hingen die Fetzen von ihren Handgelenken herab. Aus den quer verlaufenen Schnitten quoll beständig Blut und lief in dünnen Rinnsalen ihren nackten Körper herunter, um sich lautlos in das steinerne Taufbecken zu ergießen.
Steif wich ich einen Schritt zurück. Wieder sah ich die tote Frau an. Ein Teil meines Hirns weigerte sich in ihr die verrückte Miss Graus zu sehen. Denn dieses geschundene Stück Fleisch hatte nur noch wenig mit ihr gemein.
Ein weiterer Tropfen Blut suchte sich einen Weg über das blasse Fleisch. Meine Augen folgten ihm unbewusst, bis er sich mit dem Rinnsal vereinigte und ins Taufbecken floss. Es war schon bis zur Hälfte gefüllt.
Wieder tat ich einen Schritt zurück und erstarrte. Glanzlose Augen sahen mich flehend an, doch als sie ihre Lippen öffnete, um zu sprechen, spuckte sie nur blutigen Schaum.
Sie lebte!
Der zarte Schnitt an ihrer Kehle war nicht die Erlösung aus diesem Albtraum gewesen. Ihr Henker hatte der Frau mit diesem zarten Streich die Stimmbänder durchtrennt und damit jegliche Hoffnung genommen. Übelkeit stieg in mir auf, als ich daran dachte, dass ich die ganze Zeit über unten saß. Ich hätte ihr helfen müssen. Hätte …
Nur mit Mühe riss ich mich zusammen. Ich musste ihr helfen.
Irgendwie.
Vielleicht gab es noch eine Chance sie zu retten. Als hätte sie meine Gedanken gelesen wurde ihr Blick eindringlicher. Verunsichert blieb ich stehen. Ihre Lippen formten stumme Worte. Immer und immer wieder, bis ich endlich begriff.
Verschwinde!
Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Schon im nächsten Moment drangen dumpfe Stimmen zu mir herüber. Wie konnte ich sie nicht bemerkt haben? Mit einem Sprung rettete ich mich hinter eine übergroße Statue des neuseeländischen Bücherwurms.
Geschafft!
Schon strichen zwei längliche Schatten über den Boden. Die Stimmen wurden lauter. Deutlicher.
»Sieh an. Dieses gottlose Geschöpf lebt ja immer noch.«
»Es ist nur noch eine Frage der Zeit.«
Ein Rasseln der Ketten. Das widerliche Geräusch, wenn Metall durch Fleisch schnitt.
Fest drückte ich mir die Hände auf Mund und Nase, um jegliches Geräusch zu ersticken. Vor Anstrengung zitterten mir die Hände. Oder war es Angst? Ich wusste es nicht zu sagen. Weigerte mich darüber nachzudenken, denn würde ich es tun, wäre ich in diesem Schrecken hilflos gefangen. So konnten sie mich nicht finden. Ich musste nur still sein. Still sein und warten.
In diesem Moment verkündete mein Handy, mit einem Quaken, das für mich wie das Totengeläut des Schnitters klang, dass ich eine SMS bekommen hatte.
»Was war das?«
Ich erstarrte, wagte nicht zu atmen. So viel Pech konnte ein einzelner Mensch doch nicht haben! Das war einfach nicht fair.
»Sicher oben aus der Naturkunde-Ausstellung. Lass uns das hier endlich zu Ende bringen. Es wird langweilig.«
»Da oben müsste jemand an den Sensoren vorbeigehen. Ich spüre aber nichts.«
Kurzes Schweigen, dann ein Kratzen über Stoff.
»Krieg dich wieder ein, Azer. Nicht überall gibt es etwas für dich zu tun. Es war sicher nur eine Ratte.«
Nur ein abfälliges Schnauben war die Antwort.
Deutlich hörte ich, wie sich leichte Schritte meinem Versteck näherten. Ein einziger Blick um die Ecke würde genügen, um mich zu entdecken. Zitternd kniff ich die Augen zusammen und versuchte mich zu beruhigen. Doch immer wieder tauchte das Bild der blutbesudelten Miss Graus vor meinen inneren Augen auf. Immer wieder ihre flehenden Augen.
Die Schritte stoppten. Er musste nun auf der anderen Seite der Statue sein. Vielleicht sogar auf gleicher Höhe wie ich? Ich schluckte trocken. Nicht einmal der Meter Stein zwischen uns konnte mich beruhigen.
»Azer, komm endlich.«
Sein Begleiter wurde ungeduldig. Innerlich betete ich dafür, dass Azer sich endlich anderen Dingen zuwenden würde, bevor mir eine unangenehme Begegnung bevorstand. Eine Begegnung, der ich wohl genauso wenig glimpflich entkommen würde wie die arme Miss Graus.
»Du bist dumm.«
Vorsichtig rutschte ich an dem glatten Stein zur Seite. Der vernünftige Teil in mir, der sich Hirn nannte, schrie mir zu, wie blöd ich war. Eine einzige unbedachte Bewegung, nur ein kleines Geräusch würde genügen, dass sie mich entdeckten. Dennoch wollte ich sie sehen. Ein dummer Instinkt. Dumm und vielleicht sogar tödlich, doch ich konnte mich nicht gegen ihn erwehren. Noch ein Stück, dann ein Geräusch. So zart, dass es leicht von einer herabfallenden Feder hätte übertönt werden können. Ich sah über die Schulter und warf mich im nächsten Augenblick flach auf den Boden. Dicht zog der Schwertstreich an mir vorbei. Er war so nah gewesen, dass ich sogar noch den Wind auf der Klinge spüren konnte.
»Sieh an … daneben.«
Ich wartete nicht darauf, dass er seinen Fehler korrigieren würde. Zwei Schritte, dann zerfetzte eine Explosion die Statue hinter mir. Etwas traf mich hart in den Rücken. Stolpernd taumelte ich nach vorn, verpasste den Treppenabsatz um Haaresbreite und rutschte einige Stufen hinunter, ehe ich mich am Geländer festhalten konnte. Nach Luft schnappend sah ich auf. Noch war nichts von diesen beiden Psychos zu sehen. Bevor sich das eventuell noch ändern konnte, rappelte ich mich auf, als ein Knirschen meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Auf dem Treppenabsatz war etwas Weißes, Unförmiges erschienen. Ich kniff die Augen zusammen und blinzelte. Die Erkenntnis sickerte zäh in meinen strapazierten Verstand. Viel zu spät warf ich mich zur Seite. So vermied ich zwar, dass ich gleichmäßig auf der Treppe verteilt wurde, konnte aber dem folgenden Stück nicht mehr ausweichen. Als es mich traf, sah ich für einen Moment Sterne. Erst ein beißender Schmerz riss mich aus meiner Benommenheit.
»Scheiße!«
Es war treffend. So treffend, dass ich heulen könnte. Ein Teil der zerstörten Marmorfigur ragte bedrohlich über mir auf. Es hatte sich auf einer Seite zwischen den filigranen Kiefersprossen des Geländers verkantet. Was im ersten Moment wie ein Segen erschien, war in Wirklichkeit eine Todesfalle. Mein rechter Arm war zwischen Treppenstufe und Gestein eingeklemmt. Verzweifelt versuchte ich mich zu befreien. Erreichte aber nur, dass mir die scharfen Ecken der Bruchkanten tiefer ins Fleisch schnitten. Heiß lief das Blut über meine vor Furcht kalte Haut.
»Da sitzt also die Ratte in der Falle.«
Erschrocken zuckte ich zusammen. Ich hatte nicht gehört, wie die zwei Männer die Treppe heruntergekommen waren. Verängstigt sah ich auf und blickte in zwei Paar kalte Silberaugen. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Das waren niemals die Augen eines Menschen. In ihnen war weder Mitleid noch Freude zu finden. Sie waren kalt und leer. Gerade so, als wäre nur ein Teil ihrer Seele wirklich an diesem Ort.
»Findest du das nicht eine Spur sehr dramatisch?«
»Idiot.«
Unsicher huschten meine Augen von einem zum anderem. Derjenige, welcher Azer genannt wurde, starrte mich an. Er trug eine Art weiße Leinen-Tunika. Seine langen Haare waren von derselben Farbe und schienen fast mit seinem Gewand zu verschmelzen. Das einzige Farbspiel bildete der grüne Gürtel, welcher um seine Hüfte geschlungen war. Das schlanke Schwertheft war leer. Die Waffe hielt er in seiner Hand. Eine Tatsache, die alles andere als beruhigend war.
»Und jetzt?«
Ich sah zu dem anderen. Er war nur ein kleines Stückchen kleiner als Azer. Das lange, goldene Haar fiel ihm wie ein Wasserfall über die Schultern. Auch er trug das gleiche weiße Gewand. Seinen Namen hatte ich bisher jedoch nicht gehört. Was im Grunde egal war. Ich würde es sicher niemandem mehr verraten können, wenn sie mit mir fertig waren. Keine sehr erhellende Vorstellung.
»Wir töten sie.«
»Findest du das nicht etwas übertrieben?«
Innerlich nickte ich. Eindeutig übertrieben. Konnte man davon ausgehen, dass dieser Kerl die vernünftigere Hälfte von ihnen war?
»Obwohl das natürlich unwahrscheinlich ist, Psychopathen sind schließlich immer gestört.«
Die zwei sahen mich an, als wäre ich diejenige, die hier dringend einen Besuch bei den Männern mit den weißen Kitteln nötig hätte.
»Sie ist nur ein verängstigter Mensch. Sag mir nicht, dass du Angst vor einem Menschenmädchen hast.«
Azer's Augen wurden schmal. »Spürst du es nicht?«
»Was soll ich spüren?«
»Genau das. Vorhin konnten wir ihre Gegenwart nicht spüren. Und auch jetzt, wo ich sie sehe, ist ihre Präsenz so flüchtig wie ein Windstreich.«
Der Blick des Zweiten änderte sich. Die Langeweile war verschwunden, jetzt lag nur ein lauerndes Interesse darin. Ich schluckte hörbar.
»Wer hätte gedacht, dass wir hier über noch eines dieser Sündenkinder stolpern.«
Alle Alarmsignale in meinem Inneren schrien mir zu, so schnell wie nur möglich zu verschwinden. Leider war das nicht so einfach, da ich immer noch mit dem Arm unter dem verdammten Gestein eingeklemmt war. Mittlerweile hatte sich das leichte Tröpfeln in einen stetigen Rinnsal verwandelt.
»Geh zur Seite, Assiel. Ich werde ihrer lästerlichen Existenz ein Ende bereiten.«
»Warte«, er griff mir unters Kinn und fixierte mich mit kalten Augen. »Sag mir, wessen Kind du bist!«
Ich öffnete schon den Mund, als mir bewusst wurde, dass es egal war. Egal ob ich es ihnen sagte oder nicht, sie würden mich so oder so töten. Vielleicht würde es schneller gehen, wenn ich gehorchte, doch das war ein geringer Trost. Mir blieb keine Wahl. Keine wirkliche jedenfalls. Entweder sie töteten mich sofort, ja oder aber langsam. Das Ende war dasselbe. Galt es hier nun wirklich darum zu entscheiden, wie ich es finden würde?
Wieso willst du dich einfach ergeben, ohne überhaupt gekämpft zu haben?
Die sanfte Stimme strich durch meinen Geist. Ich blinzelte. Was war das? Entwickelte jetzt mein Kopf auch noch ein Eigenleben? Ich hatte zwar schon mal davon gehört das so etwas in besonders stressigen Situationen, und ich glaube ich konnte behaupten in gerade so einer zu sein, vorkommen konnte, hatte aber nicht wirklich daran geglaubt das mir das Mal beschienen sein würde.
»Was ist nun? Rede, dann werden wir Gnade zeigen und dich schnell töten.«
Dein Schicksal ist nur besiegelt, wenn du dich selber verlierst, Lapis.
»Antworte!«
Kämpfe!
»Es hat keinen Sinn sich zu sträuben Mädchen. Den Namen! SOFORT!«
Kein Weg ist vorgegeben. Er endet nur, wenn du ihn nicht mehr zu gehen bereit bist. Hast du dich etwa so schnell schon aufgegeben?
»Nein.«
»Was?«
Der Typ sah mich an. Doch das leise geflüsterte Wort war noch nicht einmal an ihn gerichtet gewesen. Kurz schwieg die Stimme, bis sich ein sanftes Lächeln in die Worte schlich.
Dann musst du jetzt kämpfen.
»Rede!«
»Halts Maul!«
Ich verpasste ihm mit der linken einen Faustschlag, direkt unterhalb des Adamsapfels. Der Schlag war nicht unbedingt kräftig, jedoch gut platziert. Nach Luft ringend kippte Assiel nach hinten und drückte sich die Hände gegen den Hals. Mir blieb jedoch keine Zeit, um mich in dem kurzen Moment der Überlegenheit zu sonnen. Azer ließ die Klinge niederfahren.
Ohne nachzudenken, warf ich mich nach vorn. Ein kurzer Ruck. Dann spürte ich deutlich, wie die scharfen Steinkanten durch mein Fleisch schnitten. Ein letzter Widerstand, dann war ich frei. Keinen Moment zu spät, den schon grub sich die scharfe Klinge genau an der Stelle ins Holz der Treppe, an welcher noch bis vor wenigen Sekunden mein Arm gewesen war.
Von dem plötzlichen Schwung stolperte ich zurück und verlor am Treppenabsatz die Balance. Eben ruderte ich noch mit den Armen, kurz erlaubte ich mir die Hoffnung doch noch mein Gleichgewicht wieder zu finden, nur um es schließlich zu verlieren. Noch im Flug schaffte ich eine Drehung, stieß mich dann von der nächsten Treppenstufe ab, vollführte einen Salto und landete unbeschadet am Ende der Treppe sicher auf meinen Füßen. Einen Trick, den ich für kein Geld der Welt würde wiederholen können. Und wie immer war niemand Zeuge dieser unglaublichen Glanzleistung. Wenn man die beiden Irren da mal raus hielt.
Apropos Irre. Den Zweien war gerade ziemlich daran gelegen mich in die Finger zu bekommen. Und irgendwas sagte mir das sie mir nicht zu meiner coolen, akrobatischen Leistung gratulieren wollten.
»Schnapp sie dir!«
Was hab ich gesagt!
Ohne weitere Zeit zu verlieren, flüchtete ich in das Labyrinth aus Bücherregalen.
Stunden später, so kam es mir jedenfalls vor, wagte ich stehen zu bleiben. Nervös lauschte ich. Nichts.
Ich hatte jedoch wirklich zu viele Horrorfilme gesehen, um darauf zu vertrauen. Auch wusste ich, dass es dumm war anzuhalten. Doch ich musste es tun. Das, oder meine zwei Freunde da draußen brauchten nur der Blutspur zu folgen, um mich zu finden. Die Auswahl war nicht groß. Entweder tot, oder zumindest ziemlich nah dran.
Blut tropfte von meinem T-Shirt auf den dunklen Teppich. Es hatte sich vollgesogen, als ich in meiner Flucht den Arm dagegen gepresst hatte. So hatte ich es zumindest vermieden eine eindeutige Spur zu legen. Mit dem Rücken gegen das Regal gelehnt besah ich mir die Verletzung. Drei tiefe Schnitte zogen sich vom Handgelenk bis hinauf zur Armbeuge. Ich fluchte leise, als ich erkannte, dass es von selbst wohl nicht mehr aufhören würde zu bluten.
»Scheiße.«
Wieder stieg die Panik in mir auf. Ich sah, wie mit jedem Herzschlag das Blut aus den Wunden quoll und schluckte trocken.
»Okay. Hör zu Mädchen. Zuerst verbindest du dir den Arm und dann suchst du dir einen Weg nach draußen. An deinem Geburtstag zu sterben ist nicht gerade cool.«
Ich atmete tief durch. Das würde ich schaffen. Ich durfte nur nicht den Kopf verlieren, oder verbluten. Zumindest dem zweiten Teil konnte ich entgegen wirken. Eine Zeit lang zumindest. Denn sollte ich es nicht tun, wäre ich wohl in wenigen Minuten erledigt.
Flach atmend nahm ich eines der wirklich alten Bücher aus dem Regal und wickelte es aus dem schwarzen Leinentuch, welches es vor eventueller Feuchtigkeit schützen sollte. Wenn man bedachte das hier sowieso eine Luftfeuchtigkeit von null Prozent zu herrschen schien, wirkte diese Vorsichtsmaßnahme ziemlich unnütz. Aber darüber sollte sich jemand anders den Kopf zerbrechen. Ich selbst hatte gerade genug damit zu tun, nicht den Löffel abzugeben.
Straff wickelte ich das Tuch um meinen Arm und zog es mit den Zähnen fest, bevor ich einen Knoten machte. Es war sicher nicht gerade umwerfend, erfüllte aber seinen Zweck. Probehalber bewegte ich den Arm. Der Schmerz war durch den provisorischen Verband natürlich nicht verschwunden, aber zumindest würde es die Blutung verlangsamen. Noch einmal bewegte ich den Arm, als mein Blick auf das alte Buch fiel. Zwei hellrote Tropfen glitzerten auf den vergilbten Seiten.
»Zur Hölle noch mal, ich werde jetzt sicher kein schlechtes Gewissen haben. Nicht deshalb.«
Leise vor mich hin fluchend schob ich das Buch wieder ins Regal zurück. Kam jedoch nicht umhin, wenigstens einmal entschuldigend über seinen Einband zu streichen. Mir war wahrlich nicht mehr zu helfen.
Gut. Der nächste Punkt auf meiner Liste war, hier heraus zu kommen. Das Problem war nur, das die Flügeltür abgeschlossen war und ich keine Ahnung hatte, ob so etwas Unbedeutendes wie Fluchttüren in diesem Gebäude überhaupt existierten. Immerhin ging es ja nur um ein paar Studenten. Gab eh zu viele davon. Natürliche Auslese und so.
Kurz spielte ich auch mit dem Gedanken, einen Weg durch die Fenster zu suchen, als mir einfiel, dass sie ja von außen vergittert waren. Heute musste wahrlich mein Glückstag sein.
Einfach großartig.
Niemand hatte anscheinend beim Bau dieses Gebäudes an solch eine Situation gedacht. Und wenn er es doch getan hatte, hatte er leider vergessen ein Hinweisschild mit dem Titel »Hier Fluchtweg vor mordenden Psychopathen!« aufzustellen.
Ich fuhr mir durch die schwarzen Haare und schloss kurz die Augen. Ich musste ruhig bleiben. Sobald ich anfangen würde nicht mehr klar zu denken, wäre ich schneller tot, als ich verflucht sagen konnte. Und wo wir schon mal bei verflucht waren, wo steckte eigentlich mein gehörnter Vater? Also wirklich. Da konnte ich diesen Kerl einmal in meinem 18-jährigen Leben gebrauchen und er machte sich nicht einmal die Mühe vorbei zu schauen. Das nannte ich mal wirklich zuverlässig.
Ein Knarren ließ mich zusammenzucken. Es war so nah gewesen, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Nervös huschten meine Augen hin und her, konnten jedoch nicht erkennen, woher das Geräusch gekommen sein könnte. War es vielleicht nur eines der großen Kieferholzregale gewesen?
Rumps!
Ich erstickte meinen Schrei im schwarzen Leinenstoff meines behelfsmäßigen Verbandes. Sofort huschten meine Augen zum Fenster. Dort saß eine große, schwarze Krähe und schlug mit ihrem Schnabel auf das Glas ein. Innerlich verfluchte ich das Tier. Konnte es nicht irgendwo anders sein blödes Spiegelbild verprügeln? Wusste es nicht, was es mir für einen schre-.
»Mistvieh.«
Ich erstarrte zur Salzsäule. Das leise, gezischelte Wort war nicht mir über die Lippen gekommen.
Nun hörte ich auch das zarte Rascheln von Stoff, die ruhigen Atemzüge. Einem Raubtier gleich hatte sich mindestens einer der zwei durch das Labyrinth geschlichen. Auf seine Beute gelauert.
Auf mich!
Ich schluckte und wich so leise es mir möglich war hinter das nächste Regal zurück. Erst jetzt erkannte ich den Haken an meinem schönen Plan. Diese Mistkerle konnten mich zwischen all den Regalen sicher nur schwerlich ausmachen, ich sie jedoch auch nicht.
Lautlos fluchend huschte ich hinter eine weitere Regalreihe voller Bücher über das alte Ägypten. Mühsam rief ich mir den Bibliotheksplan ins Gedächtnis und stellte wenig erfreut fest, dass ich nur noch ein paar Meter hatte, bevor ich mit dem Rücken zur Wand stand. Im wahrsten Sinne des Wortes.
Die Erkenntnis traf mich mit der Wucht eines auskeilenden Pferdes und ließ mich taumeln. Es war kein Zufall, dass sie mich erst nach ein paar Minuten fast entdeckt hätten. Diese Mistkerle zogen strategisch durch die schmalen Gänge. Sie wussten, dass sie mich spätestens am Ende erwischen würden. Und ich Idiotin war auch noch ins offene Messer gelaufen. Hatte mir die Falle sogar selbst gestellt.
Scheiße!
Hektisch sah ich mich um. Ich konnte nicht mal etwas finden, dass ich irgendwie als Waffe missbrauchen konnte. Dabei wäre ich jetzt sogar mit einem Besen zufrieden gewesen. Den hätte ich einem wenigstens über den Schädel ziehen können. Oder eine Vase. Doch Nichts war hier. Nichts, bis auf diese monsterhohen Bücherregale. Und die waren einfach etwas zu unhandlich, um sie einfach jemandem an den Kopf zu werfen. Kurz spielte ich sogar mit dem Gedanken mich dagegen zu werfen, um eventuell meine Verfolger unter ihnen zu begraben, doch wenn ich sie mir so betrachtete, zweifelte ich stark daran, dass sie auch nur wackeln würden, wenn ich…
Ich blinzelte. Manchmal war ich wirklich blöd.
Hoch!
Eilig schlüpfte ich aus meinen Schuhen und schob sie hinter eine Reihe Bücher über die Götter Ägyptens. Aus der Richtung rechts von mir knarrte es leise. Mühsam schloss ich kurz die Augen und zwang mich zur Ruhe. Griff dann nach oben. Meine Finger schlossen sich um die Kante des Regalbrettes. Kurz prüfte ich, ob es mein Gewicht tragen würde, bevor ich mich hochzog. Meine Füße fanden auf den schmalen Absätzen wenig Platz, doch es musste reichen. Wieder griffen meine Finger zu. Dann noch ein kleines Stück und ich zog mich flach aufs Regal hinauf. Die Fläche war nur wenige Zentimeter breiter als ich. Mit rasendem Herzen rollte ich mich flach auf den Bauch. Unter mir raschelte es. Mit angehaltenem Atem warf ich einen Blick Richtung Boden. Azer schlich leicht geduckt am Regal vorbei. Seine Haltung war angespannt. Er erinnerte mich an eine Kobra. Jederzeit bereit mit einem tödlichen Biss ein Leben zu beenden.
Auch der andere, Assiel, konnte nicht weit sein. Bis zur Wand waren es nur noch ein paar Meter. Was würden sie tun, wenn sie mich nicht dort in der Falle vorfanden? Würden sie glauben ich sei ihnen zwischen den gezückten Klingen entwischt? Ich zweifelte daran. Gerade Azer würde nicht lange brauchen, um meinen Trick zu durchschauen. Er war ein Jäger, dass konnte ich spüren. Ich durfte mich hier nicht in trügerischer Sicherheit wähnen.
Kaum war er aus meinem Sichtfeld verschwunden, kroch ich die schmale Platte entlang. Jedes noch so kleine Scharren klang in meinen Ohren viel zu laut. Hoffentlich lag es nur an meinen überreizten Sinnen.
Dann erreichte ich das Ende. Das nächste Regal war nah. Keine zwei Schritte entfernt und dennoch für mich unerreichbar. Mir würde es nicht gelingen mich einfach hinüber zu ziehen. Und erneut hinabzuklettern, nur um aufs Nächste zu steigen, kam nicht infrage. Es war zu gefährlich. Sie könnten es hören. So gab es wohl nur eine Möglichkeit.
Springen!
Keine ungefährliche Lösung. Würde ich mich beim Sprung nur um wenige Zentimeter verschätzen, wäre ein Sturz unausweichlich. Auch bestand die nicht gerade geringe Gefahr, dass sie mich sofort entdeckten, kaum das ich auf die Füße kam.
In einen sauren Apfel musste ich wohl beißen.
Vorsichtig stand ich auf. Meine weichen Socken rutschten leicht über das glatte Holz, als ich zurücktrat, um etwas Schwung zu holen. Auch ein zu kurzer Sprung wäre mein Untergang. Hoffentlich würde das gut gehen.
Ich sprang.
Im Nachhinein erzählte ich niemandem, dass ich dabei die Augen geschlossen hatte. Ein dummer Reflex und dennoch so wenig zu unterdrücken, wie das Zurückschrecken vor züngelnden Flammen.
Ich landete auf den Füßen, glitt auf dem glatten Holz aus, ruderte wild mit den Armen, um mein Gleichgewicht zu halten. Gerade als ich dachte, ich würde fallen, gaben meine Beine nach und ich sackte auf die Knie. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, während ich starr zum Boden blickte. Das hier waren nicht einmal Millimeter gewesen.
»Dahinten!«
Der Ruf ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Sie hatten mich entdeckt, dabei hatte ich mir wenigstens erhofft etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Zumindest mehr als ich im Moment hatte.
Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, sprang ich auf und rannte. Es war eine Kurzschlussreaktion. Nicht überdacht, überstürzt, mit einem Hauch von Panik gewürzt.
Ich sah das Ende des Regals und bremste nicht, obwohl ein kleiner Teil in dem Rest meines funktionierenden Verstandes anmerkte, dass es ziemlich schief gehen würde, wenn ich mich nur um wenig vertrat. Schon hing ich in der Luft. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich längst gesprungen war. Kurz schoss Panik durch mein Hirn, als ich auch schon auf dem nächsten Regal landete und weiter rannte. Ich dachte nicht darüber nach. Es schien wirklich so, als habe mein Körper, der reine Überlebenswille, die Oberhand. Und dieser dachte nicht daran, was alles bei dieser halsbrecherischeren Flucht über die Kieferholzregale schief gehen konnte.
Das Ende der Reihe kam so abrupt, das ich schlitternd zum Stehen kam. Hinter mir hörte ich die schnellen Schritte meiner Verfolger. Hektisch sah ich mich um. Der einzige Fluchtweg war versperrt und ewig würde ich dieses Katz und Maus Spiel nicht durchhalten können. Kurz presste ich meinen verletzten Arm an meine Brust, bevor ich einen Entschluss fassend die Richtung änderte. Hinter mir hörte ich Azer fluchen. Er war schon verdammt nah gekommen.
»Ich werde dir die Haut abziehen, wenn ich dich erwische.«
Die gezischte Drohung ließ mich herumfahren. Es war eine dumme Reaktion. Der eine Moment der Unachtsamkeit forderte ihren Tribut. Ein falscher Tritt und schon stolperte ich über meine eigenen Füße. Noch im Fall fand ich die Geistesgegenwart mich herumzudrehen und bekam gerade noch die oberste Kante zu fassen. Schwer atmend versuchte ich mich hochzuziehen, doch mein verletzter Arm protestierte lautstark. Keuchend schloss ich die Augen und versuchte den schneidenden Schmerz zu ignorieren.
Erfolglos.
»Nun werde ich dich sezieren.«
»Danke, kein Interesse.«
Mit der Kraft der Verzweiflung trat ich in dem Moment gegen die obere Kante in der Azer hinüberspringen wollte. Seine Augen weiteten sich leicht, als das schwere Regal ins Schwingen geriet. Er stolperte einen halben Schritt zurück, doch das genügte schon. Der Schwerpunkt hatte sich bedrohlich verlagert. Wie in Zeitlupe sah ich, wie das riesige Bücherregal ins Kippen kam. Azers überraschter Schrei ging im Getöse der herabfallenden Bücher unter.
Ich zögerte nicht, sondern trat mit den Füßen die Bücher aus dem Regal. Hier gab es nun nichts mehr geheim zu halten. Der zweite Mistkerl musste taub sein, wenn er nichts gehört hatte. Und darauf vertrauen wollte ich nicht. Genauso wenig wie darauf, dass er erst seinen Kameraden retten würde, bevor er sich erneut an die Verfolgung machte. Irgendwie konnte ich es mir nicht vorstellen.
Mühsam zog ich mich hoch und kämpfte mich auf die Füße. Die Muskeln in meinem rechten Arm brannten. Jede noch so kleine Bewegung glich der sprichwörtlichen Höllenqual. Nur einen Moment gab ich mir, um wieder zu Atem zu kommen. Assiel würde bald hier sein. Vielleicht war er es auch schon.
Lauernd, auf eine gute Gelegenheit wartend.
Wie um meine Gedanken zu bestätigen, griff eine Hand über die Kante. Ich schaffte es gerade noch zurückzuweichen, bevor sich die blassen Finger um meinen Knöchel schließen konnten. Im nächsten Moment entwich dem Kerl ein unterdrückter Schmerzschrei, als ich ihm fest auf die Finger trat. Keine Sekunde später landete ich auf dem nächsten Regal und rannte so schnell, ich konnte. Ich musste mich beeilen. Schneller sein.
Etwas flog an mir vorbei. Ich ignorierte es.
Da ist es! Mit einem kraftvollen Satz stieß ich mich vom Holz ab. Meine Finger schlossen sich um die armdicken Sprossen der Brüstung, als etwas schmerzhaft meine Wange streifte. Ich zuckte zusammen und fühlte, wie mir warmes Blut über die Haut lief.
Nun sah ich doch zurück.
Assiel legte schon den nächsten Pfeil an. Seine kalten Augen fixierten mich.
Meine Gedanken galten weder Pfeil noch Bogen, geschweige den, woher er diese so plötzlich genommen hatte. Sie galten nicht einmal der wissenden Erkenntnis, dass ich nicht ausweichen konnte, sondern nur wie ein etwas unförmiges Ziel beim Bogenschießen herumhing. Nichts dergleichen zog auch nur eine zarte Spur durch meinen Geist. Meine Lippen formten nur einen einzelnen Gedanken.
»Flügel?«
Eine einzelne, weiße Feder segelte sacht Richtung Boden. Der Anblick hielt mich gebannt. Ich konnte es nicht glauben. Assiel lächelte und wären seine Augen nicht so unbeschreiblich kalt gewesen, hätten man es wohl als freundlich erachten können.
»Nun wirst du die göttliche Strafe für deine lausige Existenz erhalten.«
»Mich bedroht ein Engel? Das kann doch jetzt wirklich nur ein schlechter Scherz sein. Habt ihr Jungs vergessen, dass ihr eigentlich auf der guten Seite steht?«
Assiel antworte nicht, sondern zog die Sehne straffer. Der Pfeil war auf mich gerichtet. Seine Augen zeigten mir deutlich, dass ich kein Mitleid zu erwarten hatte.
Nicht von ihm.
In keinster Weise.
Schon surrte der Pfeil von der Sehne.
Aus reinem Instinkt ließ ich los und hing nur noch mit der linken Hand an einer der Sprossen. An der Stelle, an welcher meine andere bis eben noch gewesen war, ragte nun ein Gold gefiederter Pfeil aus dem Holz. Ein weiterer Pfeil wurde aufgelegt. Ich hörte, wie der Bogen ächzte.
KRACH!
Der Pfeil bohrte sich ein Stück über meinem Kopf ins Holz. Die schwarze Krähe, die schon einmal mit ihrem sinnlosen Getue mein Leben gerettet hatte, bewahrte mich auch dieses Mal vor meinem Ende. Stumm bedankte ich mich bei ihr. Es passte irgendwie zu dieser völlig verdrehten Situation.
Ohne weiter zu zögern, zog ich mich hoch. Der Pfeilschaft aus gesprenkeltem Holz bog sich bedrohlich unter meinem Gewicht. Schon war ich über dem Geländer und landete unsanft auf dem Boden. Mit einem Surren flog ein weiterer Pfeil vorbei. Es waren nur Sekunden gewesen.
Der Engel fluchte.
Sogleich war ich wieder auf den Füßen und griff nach dem Ersten, was ich zufassen bekam. Die blicklosen Augen des neuseeländischen Bücherwurms sahen mich fast anklagend an, als ich mich abmühte den Kopf der Marmorstatue hochzuhieven. Wie bleiches Gebein lagen seine zerstörten Reste auf dem Gang verteilt. Zeugten mit diesem Bild von einer so unwirklichen Begebenheit, das selbst ich mich kurz fragt, ob dies hier wirklich alles Real sein konnte. Doch das war es. So real, dass ich die tödliche Kälte des Schnitters auf der Haut spüren konnte.
Das Schlagen der Flügel kam näher.
Er würde nicht lange brauchen, um die kurze Distanz zu überbrücken. Die Muskeln in meinen Beinen zuckten. Sie wollten rennen. Wohin war egal, nur fort. Nur weg von alldem. Zu meiner Schande musste ich gestehen, dass ich ihnen nur allzu gern nachgeben würde. Ja, mit Freuden würde ich laufen, bis mir die Lunge brannte, würde es nur irgendetwas ändern. Doch das tat es nicht. Ich wusste es.
Assiels Kopf tauchte über dem Geländer auf. Ohne auch nur einen weiteren Gedanken zu verschwenden, drehte ich mich einmal auf der Stelle und schleuderte ihm den Kopf der Statue entgegen.
Kalte Silberaugen blickten in falsche Braune. Ich sah die Überraschung darin.
Den Unglauben.
Mit hastigen Flügelschlägen versuchte er auszuweichen. Dann das hässliche Geräusch von brechenden Knochen, als der Stein sein Ziel trat. Der Flügel knickte weg. Das weiß wurde mit rot besudelt. Brüllend vor Schmerz oder Zorn, stürzte er zwischen die Bücherregale.
»Grüß den Boden, du geflügelter Freak!«
Ohne weiter wertvolle Zeit zu verschwenden, die man besser nutzen konnte, zur Flucht zum Beispiel, fuhr ich herum und eilte zu dem Religionszimmer. Der Anblick von Miss Graus versetzte mir einen erneuten Schlag. Das Taufbecken war nun voll. Das Blut auf ihrer aschgrauen Haut hatte begonnen zu trockenen. Ich wusste, dass sie tot war. Dafür musste ich nicht erst in ihre leeren Augen blicken.
Der süßliche Geruch nach geronnenem Blut drehte mir den Magen um. Keuchend versuchte ich durch den Mund zu atmen, was nur zur Folge hatte, dass ich es auch noch schmeckte. Ich musste hier raus. Schon war ich dabei den Rückzug anzutreten, als mir wieder einfiel, weswegen ich überhaupt hergekommen war.
Der Schlüssel!!!
Hektisch sah ich mich um. In einer Ecke entdeckte ich ihre zerfetzten Kleider. Auch sie waren blutdurchtränkt. Hatten diese Engelpsychopathen ihr diese etwa von der Haut geschnitten? Das würden zumindest die vielen Wunden erklären. Wieder musste ich würgen. Nur nicht zu viel darüber nachdenken
»Komm schon Ruby. Du tust ihr und dir keinen Gefallen, wenn du daneben aufgehängt wirst.«
Meine leise Stimme klang einsam in der Stille. Doch sie reichte aus, um mich aus meiner Starre zu lösen. Mit spitzen Fingern durchsuchte ich die Taschen.
Verdammt!
Ich schlug auf den Boden. Wieso? Wieso musste alles gegen mich sein? So viel Pech konnte doch eine einzige Person nicht haben. Ich hatte mich so abgemüht, um hier her zu kommen, nur um festzustellen, dass alles umsonst gewesen ist. Wütende Tränen brannten mir in den Augen. Ärgerlich wischte ich sie weg. Heulen würde mir jetzt auch nicht helfen.
Ich drückte den rechten Arm fest an meine Brust und atmete tief ein. Deutlich spürte ich, wie die Nässe durch den provisorischen Verband drang. Die Sache wurde wahrlich immer besser.
»Was jetzt?«
Ich bemerkte kaum, dass ich es leise flüsternd aussprach, gerade so als hoffte ich still, jemand würde mir einen Rat geben. Zurück in das Bücherlabyrinth zu gehen würde blankem Selbstmord gleichen. Da konnte ich genauso gut hier warten. Nein, das käme nicht einmal infrage.
Tick. Tick.
Das zarte Klopfen gegen Glas lief mich aufschauen. Es war erneut der schwarze Vogel. Diesmal hatte er seine Position geändert und hockte an einem Seitenfenster der Wendeltreppe, welche hoch zur Naturkundeausstellung führte. Sein Kopf ruckte leicht vor und zurück, ohne jedoch ernsthaft gegen das Glas zu schlagen. Kurz zögerte ich noch, dann sprang ich auch schon die Treppe hoch. Als ich an dem Seitenfenster vorbeikam, war das Tier verschwunden.




3.  Feuer
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Nur vereinzelt vertrieben trübe Lampen die Dunkelheit. Das Licht spiegelte sich in den Plastikaugen der Exponate wider und gab ihnen einen lauernden Ausdruck. Ich schauderte. Doch dieses Mal konnten es sich nicht diese zwei Suppenhühner anrechnen. Dieses Mal lag es einfach und allein an der Umgebung.
Die zweite Etage der Bücherei glich für viele einer wahren Oase des Wissens. Mit über 90 Tierexponaten lockte dieser Teil der Uni täglich wahre Menschenmassen an. Von Professoren bis zu Studenten war unter den Schaulustigen alles vertreten. Und während sie alle in wahren Ergüssen der undurchsichtigen Wissenschaft schwelgten, kroch mir die gleiche Befangenheit in die Knochen, welche das örtliche Leichenschauhaus bei mir auszulösen vermochte.
Die in gezwungenen Posen verharrenden Ausstellungstücke hatten für mich nichts mehr mit den stolzen, lebenden Vertretern ihrer Art gemein. Sie waren nur noch Schatten ihrer Selbst, gezwungen nach dem Tod für gaffende Menschenmassen parat zu stehen, nur damit verschrobene Professoren über ihr Leben philosophieren konnten. Im Grunde gab es nicht viele, die diese Ansicht mit mir teilten. Um genau zu sein, ist mir sogar noch niemand untergekommen. Sie alle sahen nur das Museum. Ich sah den Friedhof.
Und während ich so meinen Gedanken nachhing, tat ich natürlich das Dämlichste, was man in meiner gegenwärtigen Situation nur tun konnte. Nämlich nichts. Der Gedanke an Flucht schlich erst dann in mein Hirn, als dem im Sprung erstarrtem Luchs mit der Präzision einer Guillotine der Kopf vom Hals getrennt wurde. Mit einem dumpfen Laut landete er auf dem Boden.
Mein lahmer Verstand brauchte einen Moment, um Eins und Eins zusammenzurechnen und dann tatsächlich auf Zwei zu kommen. Und das Ergebnis gefiel mir absolut nicht.
»Du machst mir keine Angst.«
»So?« Die kalten Silberaugen straften das Lächeln seiner Lippen Lüge. »Dann müssen wir wohl daran arbeiten.«
Dass ich keine Angst empfand, lag weniger an meiner draufgängerischen Art, auch wenn es cool gewesen wäre, wenn ich das hätte behaupten können, sondern eher daran, dass es mir schien, als würde sich mein benebelter Verstand nur noch auf das Wichtigste beschränken. An so unwichtige Dinge, wie nicht umzukippen zum Beispiel.
Azer beobachtete mich. Es wäre ein Leichtes gewesen mich bei meinem inneren Monolog zu erledigen, dennoch stand er einfach nur da und hatte einen Ausdruck in seinen Augen, als würde er darauf warten, dass ich endlich rannte. Ja es schien, als läge eine winzige Enttäuschung in seinem Blick. Enttäuschung darüber, dass die Jagd nun ihr Ende gefunden hat.
»Willst du nicht davonlaufen?«
»Sehe ich so aus?«
»So mutig? Beneidenswert. Du bist die erste Beute, die mir so lange entkommen ist.«
»Wahnsinn, da fühle ich mich ja glatt geschmeichelt.«
Er bedachte mich mit einem weiteren kühlen Lächeln und warf einen Blick über die Schulter. Meine Vermutung, dass er nach seinem Partner sah, bestätigte sich fast im selben Augenblick, als ich leises Schlurfen von der Treppe hörte. Anscheinend hatte sich nun auch Assiel wieder zusammengerafft. Klasse und dabei dachte ich, dass diese ausweglose Situation nicht noch auswegloser werden konnte. Wie man sich doch irren konnte.
»Wenn du jetzt aufgegeben hast, sollten wir es beenden. Assiel wird es nicht bei einem Streich lassen.«
»Oh, womit hab ich den diese plötzliche Freundlichkeit verdient?«
»Erwähnte ich das nicht?«
Wütend ballte ich die Hand zur Faust und funkelte ihn an. Dieser Mistkerl meinte das auch noch ernst.
Dieses Wesen, das immer als gütiger Vermittler zwischen Mensch und Gott beschrieben wird, bereit den Menschen in schwerster Stunde beizustehen, erwies mir nun die Gnade eines Schafrichters. Und dagegen, im krassen Kontrast dazu, stand mein eigener Vater, welcher zufällig auch noch Satan persönlich ist und ungefähr so gefährlich gewirkt hatte wie die Nachbarkatze beim Mittagsschlaf. Was war nur plötzlich los mit der sonst so vertrauten Ordnung. Litten diese Kerle alle an einer Persönlichkeitsstörung?
»Wieso habt ihr sie getötet?«
»Erwartest du wirklich eine Antwort, oder versuchst du nur Zeit zu schinden?«
»Gib mir eine Antwort.«
»Warum ist dir das so wichtig?«
»Weil ich versuche, wenigstens einen Teil dieser ganzen Geschichte zu verstehen. Also WIESO?«
Azers Augen glitzerten kalt und erinnerten mich für einen winzigen Moment an die Oberfläche eines winterlich gefrorenen Sees. Genauso unergründlich und abwartend. Genauso kalt.
»Weil es uns Spaß macht.«
»Mistkerl!«
Er ignorierte mich und warf erneut einen Blick über die Schulter. Wie beiläufig hob er das Schwert, dessen Spitze nun direkt auf meinen Hals wies. Für ihn war die Jagd nun vorbei. Ich sah es an seiner Haltung. Genau wie die Tatsache, dass er sich den letzten Schlag nicht von Assiel nehmen lassen würde. Seine Freundlichkeit kannte wahrlich keine Grenzen. Kalte Wut stieg in mir auf. Verdrängte den letzten Funken von Furcht, der mir noch durch die Knochen kroch.
»Was…«, presste ich mit vor Wut zitternder Stimme hervor. »Was glaubst, du sind Menschen überhaupt?«
»Was für eine dumme Frage. Sie sind Spielzeuge.«
KNALL!
Die Lampen zerbrachen mit einem letzten Aufflackern. Das Klirren der herabfallenden Splitter verschluckte Azers Fluch, als wir plötzlich im Dunkeln standen.
Vor Überraschung taumelte ich zurück und entging nur mit knapper Not der blind geschwungenen Klinge des Engels. Deutlich hatte ich schon den Schneidewind auf meiner Haut gespürt.
»Azer! Wo ist sie?«
»Glaubst du etwa, ich könnte mehr sehen als du?«
Vorsichtig wich ich weiter nach hinten aus, bevor ein weiterer Rundumschlag des wütenden Engels doch noch mein Ende besiegelte. Tastete mich blind vorwärts und betete stumm zu jedem Gott, wahlweise auch Teufel, der bereit war mich anzuhören, dass diese Psychos nicht plötzlich auch noch eine super Nachtsicht entwickelten. Doch zumindest diese Sorge schien völlig unbegründet zu sein. Immer wieder hörte ich, wie sie gegen eines der Exponate stießen, auf Glasscherben traten oder Azers ziellose geschwungene Hiebe den Pelz der traurigen Tierpräparate aufschlitzten.
Wieder hörte ich sie fluchen, während ich langsam aber sicher Abstand gewann. Meine unbeschuhten Füße verursachten auf dem glatten Parkettboden nicht einen Laut. Ob ich es schaffen konnte, ihnen in dieser völligen Dunkelheit zu entkommen? Ich wagte mein Glück kaum zu fassen.
Doch, wie immer in solchen Momenten, die sich heute wirklich anfingen zu häufen, wendete sich das Schicksal nicht gerade zu meinen Gunsten. Gerade als ich die Hälfte des Raumes durchquert hatte, flammte Licht auf. Verwundert wandte ich mich um, gerade noch rechtzeitig, damit ich sprachlos die flackernde Feuerkugel in Azers Hand anstarren konnte, ehe ich mich mit einem Hechtsprung zur Seite retten musste. Die Hitze der Flammen versenkte mir die Haut, bevor sie auch schon vorüber war und den sibirischen Tiger in einen Feuerball verwandelte.
Azer ließ mir nicht einen Moment, um die Verwirrung abzuschütteln. Wieder und wieder flogen die tödlichen Geschosse auf mich zu und wieder und wieder entkam ich ihnen nur mit knapper Not.
Die Rolle des Kaninchens war erneut in meine Hände gefallen und langsam wurde ich vertraut in seiner Haut. Blitzschnelle Haken oder Schlitterpartien über den, mit feinen Scherben übersäten Boden nahmen mich so in Anspruch, dass ich zu spät erkannte, dass sich mein bisher recht weitläufiges Fluchtgebiet in ein Flammenmeer verwandelt hat. Erst als ich mich nach einer Schlitterpartie durch die Beine einer Antilope inmitten brennender Wachtel wiederfand, erkannte ich das ganze Ausmaß der Katastrophe.
»Nun wirst du dafür bezahlen, dass du es gewagt hast deine Hände gegen einen Engel zu erheben.«
»Glaubst du? Shy! Jetzt!«
Blitzschnell fuhren die beiden herum, um sich dem neuen Feind zu stellen. Einen Moment überraschte mich selbst die Banalität dieser Situation und ich fragte mich, wie blöd man sein musste, um auf diesen uralten Trick hereinzufallen. So ging es anscheinend auch den beiden Engeln, welche nach einer kurzen Irritation auf dasselbe Ergebnis kamen. Ich nutzte die Ablenkung und hechtete mit einem gewagten Sprung, um den mich jeder Hochsprungchampion beneidet hätte, über die brennende Antilope, verpasste dieser noch im Flug einen gezielten Tritt, sodass sie den beiden Engeln entgegen kippte, und landete mehr oder weniger galant wieder auf dem Boden. Der Aufschrei von Assiel verriet mir, dass ich zu zumindest einen von ihnen kalt, oder besser heiß, erwischt hatte.
Ohne weitere Zeit zu verschwenden, stolperte ich halb blind nach vorn. Der immer dichter werdende Rauch biss mir bei jedem Atemzug in den Hals. Die Hitze der Flammen verbrannte mir die Haut und dennoch spürte ich den Schmerz nur als lästiges Zwicken. Und selbst das schien nur daher zu rühren, dass ein kleiner Teil in meinem Kopf noch nicht völlig von dieser lähmenden Taubheit betroffen war, die mich sonst so völlig in ihren Bann geschlagen hatte. Einerseits war ich froh darüber, denn so musste ich nur die bleierne Müdigkeit verdrängen. Was mir auch ohne den Schmerz, mit jedem Schritt schwerer fiel. Andererseits war dies nur ein weiteres Zeichen, dass ich meine Grenze bald erreicht hatte. Dafür musste ich nicht einmal all das Blut sehen, das hinter mir eine deutliche Spur zurückließ.
»Wie möchtest du deinen Tod? Blutig oder durch?«
Ich fuhr herum. Azer kam, ohne Eile, durch das Inferno auf mich zu. Bei jeder Bewegung zogen sich die Flammen fast ehrfürchtig zurück. Knurrend wich ich ein paar Schritte nach hinten. Sein Blick gefiel mir nicht. Er wirkte zufrieden, wie eine vollgefressene Katze. Eine trügerische Ruhe hatte sich um ihn gelegt. Nervös sah ich mich um.
»Assiel ist nicht hier. Ihn hat das Feuer vertrieben.«
Die Genugtuung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er bemerkte meinen Blick und lächelte kühl. Mit einer Hand deutete er auf die Flammen. »Welches Schicksal wählst du? Ich könnte dich mit einem Schlag töten. Ein leichter Tod und nach deiner Flucht sicher nicht wenig ehrenhaft. Jeder muss einmal seinem Ende entgegenblicken. Oder wählst du die Flammen? Hörst du sie flüstern? Spürst du, wie hungrig sie sind?«
»Ist das jetzt nur Small Talk oder eine ernsthafte Morddrohung?«
Der Engel lachte auf. Ein Ton, der mir unter die Haut ging.
»Ich frage mich, woher du diesen Mut nimmst. Oder ist es Dummheit?«
Weder noch. Es war pure Verzweiflung. Das sagte ich ihm natürlich nicht. Irgendwo hatte ich halt auch noch meinen Stolz.
»Sag mir Mädchen, wer ist dein Vater?«
»Wieso zum Teufel noch mal interessiert euch das so brennend?«
»Assiel will es sicher aus einem anderen Grund erfahren als ich. Mich interessiert nur, von wem du dein Blut geerbt hast. Vielleicht habe ich mit deinem Vater schon einmal die Klingen gekreuzt?«
»Ach, und du glaubst das interessiert mich jetzt, oder was?«
»Dich nicht, mich schon. Nicht viele sind mir bisher entkommen und die wenigen, die es waren, hatten sich ihre Freiheit hart erkämpft. Ich erinnere mich an jeden von ihnen.«
»Ich weiß nicht, von was du überhaupt redest!«
»So?« Er strich über die Klinge seines Schwertes. »Dann muss ich es mir wohl eingebildet haben, dass jemand auf der Treppe deinen Geist berührt hat.«
Ich verkniff mir ein verärgertes Knurren. War man denn nicht mal mehr in seinem Kopf alleine? Im nächsten Moment rief mich dieser zur Ordnung und erinnerte an meine derzeitige Situation. Hauptsächlich, um mir klar zu machen, dass ich hier langsam verschwinden sollte. Die Idee war sicher nicht schlecht, nur an der Umsetzung haperte es leider noch ein wenig. Dass ich mich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte, glich einem wahren Wunder.
»Stammst du vielleicht von den Sirenen ab? Oder ist gar ein Succubus an dir verloren gegangen?«
»Sehe ich vielleicht so aus?« Succubus?
»Nein, du hast Recht. Dafür fehlt dir einfach etwas …« Er ließ seinen Blick über meinen Körper wandern. »… etwas mehr eben.«
»Geht’s noch?«
Mein aufwallender Zorn schien mein Blut zum Kochen zu bringen und ich verspürte dasselbe merkwürdige Gefühl wie zuvor, kurz bevor die Lampen zerbrachen. Es war ein Gefühl, in dem eine Kraft zu liegen schien, die ich nicht verstand und die mich zu verzerren drohte, würde ich auch nur einen Fehler machen. Ich wusste, dass sie nicht normal war. Sie war ein Erbe meines Vaters. Sie war ein Teil des Teufels in mir. Noch nie, vor den Ereignissen dieses Abends, hatte ich es so deutlich gespürt.
Die Zeit der Spiele schien vorbei. Er wollte die Sache schnell beenden, um mir nicht die Chance zu geben, die Macht, die mir unter der Haut kitzelte, gegen ihn zu verwenden. Und so konnte ich nur reflexartig den Blick abwenden und auf den Biss des Schwertes warten. Umso überraschter war ich, als er ausblieb. Zögernd wandte ich mich um und öffnete ein Auge. Das Schwert war wenige Zentimeter vor mir zum Stillstand gekommen. Gerade so, als wäre ihm ein unsichtbares Hindernis in den Weg gekommen. Azer knurrte wütend und stemmte sich mit seiner ganzen übermenschlichen Kraft dagegen. Ein leises Knirschen hing in der Luft. Der Engel lächelte und ich konnte erkennen, wie sich blasse Risse durch das Nichts vor mir, einem Spinnennetz gleich, ausbreiteten. Meine Füße kamen zuerst auf den Gedanken, dass es jetzt eindeutig an der Zeit war zu verschwinden.
Weit war ich nicht gekommen, als irgendetwas neben mir in die Luft flog. Die Wucht der Explosion riss mich mit, schleuderte mich durch den halben Raum gegen etwas glühend Heißes. Stöhnend rollte ich weg und schnappte nach Luft, nur um noch mehr Qualm einzuatmen. Das Gefühl zu ersticken wurde für einen Moment so übermächtig, dass ich schwarze Punkte vor meinen Augen sah, bis die Lunge rebellierte und hustend mindestens drei Tonnen Asche wieder hervorholte. Zitternd hob ich den Kopf, um zu sehen, wogegen ich geflogen war. Vielleicht würde dies mir ja einen ungefähren Anhaltspunkt geben, in welchem Teil dieser Todesfalle ich mich gerade befand.
Ich vergaß fast zu atmen und ein Funken Hoffnung gab mir neue Kraft, als ich die glühenden Umrisse einer rostigen Leiter im Schein der Flammen ausmachen konnte. Kurz folgte ich ihr mit den Augen, bevor ich die Hand danach ausstreckte.
»Aua!«
Natürlich war es dämlich gewesen. Im Nachhinein war ich selbst verwundert über die Idiotie meiner Tat und beobachtete, wie sich rote Brandblasen auf meiner Haut bildeten, bevor ich heftig den Kopf schüttelte, um mir bewusst zu machen, dass ich keine Zeit hatte. Doch mir fiel es immer schwerer, mich auf eine Sache zu konzentrieren, mich nicht in der sinnlosen Leere zu verlieren.
Ich schüttelte noch einmal den Kopf und wickelte das Tuch von meinem Arm. Sofort tropfte ein Schwall Blut auf den Boden und verdunstete zischend in den Flammen.
Mit einiger Mühe zerriss ich den festen Stoff in zwei annähernd gleich große Stücke und wickelte sie mir um die Hände. Für die Füße hatte ich nichts mehr und ich hoffte innigst, dass meine Socken wenigstens ein wenig durchhalten würden.
Mein nächster Griff nach dem glühenden Metall ließ mich die Hand fast wieder zurückziehen. Selbst durch den schützenden Stoff verbrannte mir die Hitze die Haut und fraß sich bis in die Knochen.
Innerlich betete ich darum, dass die Leiter nicht im leeren enden würde. Zu meiner eigenen Überraschung wurden meine Gebete sogar einmal erhört und ich stieß wenige Minuten später eine schwere Eisenklappe auf. Der kalte Nachtwind, der mir entgegenschlug, erschien mir nach der Hölle im Naturkundemuseum wie pures Eis. Einen Moment brauchte ich noch, um mich die letzten Zentimeter hoch zu kämpfen, dann fiel ich keuchend auf den kalten Stein. Erst jetzt, wo zarter Regen meine glühende Haut kühlte, wurde mir die bleierne Müdigkeit meines Körpers mit einem Schlag bewusst. Matt schloss ich die Augen und wäre sicher augenblicklich in tiefe Dunkelheit gedriftet, wenn der scharfe Schrei eines Vogels mich nicht davon abgehalten hätte.
»Sieh an, du lebst also immer noch. Erstaunlich.«
Ich brauchte nicht den Kopf zu heben oder die Augen zu öffnen, um zu wissen, dass es Assiel war, der vor mir stand. Mich mit höhnischem Blick ansah und dabei ein selbstzufriedenes Lächeln auf den Lippen trug. Anscheinend gab es für mich wirklich kein Entkommen. Wenn es wirklich Götter gab, die das Schicksal woben, mussten sie mich ja regelrecht hassen.
»Offenbar hat es Azer nicht geschafft, dir den Todesstoß zu versetzen. Heute muss wirklich mein Glückstag sein.«
Eine Hand packte mich am Hals und hob mich hoch, bis meine Füße den Boden nicht mehr berührten. Erschöpft öffnete ich leicht die Augen. Die Kraft mich zu wehren hatte ich nicht mehr. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, unten durch Azers Schwert zu sterben …
»Und du bist sogar noch bei Bewusstsein, wie erfreulich.«
Ich sah in seine wunderschönen, kalten Silberaugen. Erstaunlich.
»Wieso lächelst du? Amüsiert dich dein eigener Tod so sehr?«
»Das ist es nicht«, krächzte ich und schloss die Augen.
»Was dann. Rede, vielleicht ist deine Antwort interessant genug, um dich mit einem schnellen Tod zu belohnen.«
Ich schnaubte leicht. »Du bist nicht einmal annähernd so furchteinflößend, wie es Azer ist. Glaubst du wirklich, dass ich nach unserer Begegnung noch vor jemandem, wie dir Angst haben könnte?«
Die Ohrfeige ließ meinen Kopf derart heftig nach hinten kippen, dass ich hörte, wie meine Knochen knirschten. Ein wenig mehr und er hätte mir wohl das Genick gebrochen.
»Dann muss ich dir wohl beibringen, dass es viele Arten von Angst gibt. Und ich bin ein Meister in meiner. Zudem … « Jetzt zischte er mir die Worte ins Ohr. »… muss ich mich doch noch für meine gebrochenen Flügel bedanken. Lass mich dir dasselbe Geschenk zuteilwerden lassen.«
Mit einem Fauchen schleuderte er mich quer über das Dach. Ich überschlug mich mehrfach und kam knapp eine Handbreit vor dem Rand zum Liegen. Hustend hob ich den Kopf. Ein paar Blutstropfen liefen von meiner zerschrammten Wange und vermischten sich mit dem herabfallenden Regen. Assiel kam lächelnd und mit ruhigem Schritt näher. Irgendwoher erscholl das Kreischen eines Vogels. Der Engel blieb stehen und hob den Kopf.
»Ist das dein Vater? Es muss ja schrecklich sein für ihn. Sein eigenes Kind sterben zu sehen, ohne etwas tun zu können.«
Ich folgte dem Blick des Engels und entdeckte die Krähe, welche mir in der Bücherei schon so manches Mal mein Leben gerettet hatte. Sie kreiste unruhig über uns und wurde, jedes Mal, wenn sie sich zu weit herunter wagte, von etwas Unsichtbaren zurückgeschleudert. Einzelne schwarze Federn segelten sachte zu Boden.
»Ein sinnloses Unterfangen«, kommentierte der Engel die fruchtlosen Versuche des Tieres. »Als würde so ein 0-8-15-Dämon auch nur einen Kratzer in diese Barriere bekommen.«
Ich achtete nicht auf ihn, sondern fragte mich, ob es wirklich mein Vater ist.
Ich hatte meine Zweifel. Hing doch an diesem Dämon nicht das Gefühl der Macht, welches Lucifer einzuhüllen schien, wie Hunderte von Spinnenweben. Zudem war er der verfluchte König der Verdammten, für ihn dürfte so eine windige Engelsbarriere doch ein Klacks sein.
»Dann wollen wir unsere kleine Show noch etwas genießen.«
Mit jedem Schritt, den der Engel auf mich zukam, wurde der schwarze Vogel unruhiger. Seine Angriffe wurden aggressiver und immer mehr schwarze Federn segelten durch die Luft. Eine davon blieb vor mir liegen. Ein Hauch von Rot klebte daran.
»Er wird sich noch selbst vernichten, wenn er so weiter macht. Anscheinend musst du ihm ja eine Menge bedeuten. Wie rührend.«
Assiels Worte ignorierend stemmte ich mich zitternd hoch. Jede Faser meines Körpers stöhnte auf, doch irgendwie schaffte ich es, mich auf den Beinen zu halten. Der Engel Pfiff anerkennend. »Wer hätte gedacht, dass du noch einmal hochkommst. Und jetzt? Willst du etwa gegen mich kämpfen?«
Kämpfen? Nein, das hatte ich nicht vor. Den diesen Kampf könnte ich nur verlieren. Ich drehte mich zum Rand des Daches und tat einen Schritt darauf zu. Eine kalte Windböe hätte mich fast von den Füßen gerissen.
»Sehnst du dich etwa nach einem schnellen Ende? Schau, Azer, am Ende sind sie alle feige.«
Ich konnte sehen, wie der andere Engel aus den Flammen emporstieg und dabei eher an den Teufel erinnerte, als Leibhaftiger selbst. Unsere Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde und ich sah widerstrebende Anerkennung in seinen Augen, bevor er sich zu Assiel wandte und ich mich fragte, ob es doch nur Einbildung war.
Die Krähe prallte erneut gegen den unsichtbaren Schild.
Azers Augen wurden schmal, dann sah er wieder zu mir. Ich wusste, dass er es begriffen hatte, zögerte keine Sekunde länger und sprang.
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Die Dunkelheit lichtete sich nur zögernd. Wie der Vorhang bei einem Theaterstück glitt sie beiseite und machte einer Bühne Platz, die ich sofort gerne wieder verlassen hätte. Stöhnend sank ich zurück ins Kissen.
»Wie fühlst du dich?«
»Als hätte ich mit Sand gegurgelt und im Wäschetrockner übernachtet.«
Zwei Finger strichen sanft über meine Wange und hinterließen eine heiße Spur. Knurrend drehte ich den Kopf weg und warf dem Teufel einen vernichtenden Blick zu. Mit einem tiefen Seufzen, zog er seine Hand zurück und setzte sich auf die Kante meines Bettes. Mit dieser Geste begriff mein müdes Hirn, dass ich mich gerade in meinem Zimmer befand. Insoweit eine seltsame Tatsache, da meine letzten Erinnerungen mit dem Fall vom Dach der Bücherei im Zusammenhang stand.
»Wie bin ich hier hergekommen?« Dann fiel mir etwas viel Schrecklicheres ein. »Mom wird ausflippen, wenn sie sieht, dass Satan in meinem Zimmer sitzt.«
»Deine Familie ist nicht da. Und was deine Frage angeht: Shunthothe hat dich hergebracht.«
»Klasse, dass hätte ich dann auch noch alleine hinbekommen.«
»Selbstverständlich«, in der samtweichen Stimme schwang mehr als nur ein Hauch Sarkasmus mit. »Wäre das dann gewesen bevor, oder nachdem Ihr euch so elegant den Kopf eingeschlagen habt?«
Wütend fuhr ich hoch. Ganz schlechte Idee im Nachhinein, da sich mein Kopf sofort so anfühlte, als wäre nicht nur ein Laster darüber gebrettert, sondern gleich eine ganze verfluchte Autobahn. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete ich gerade solange, bis sich die Teile meines Hirns wieder halbwegs geordnet hatten, bevor ich mir den Kopf verrenkte, um dem Jungen einen zornigen Blick zuzuwerfen. Viel konnte ich von ihm nicht sehen, da er sich im Schatten des nur vom Halbmond erleuchteten Zimmers aufhielt.
»Ich habe dich nicht drum gebeten mir zu helfen, du eingebildeter Dämonenschnösel.«
»So?«, er hob den Kopf und für einen Moment lag in seiner Haltung etwas Bedrohliches. Mein Körper, welcher die Geschehnisse der letzten Stunden wohl noch lange nicht vergessen wird, versteifte sich. Der Kerl bemerkte es und verzog die Lippen zu einem leichten höhnischen Lächeln. »Dann werde ich demnächst warten, bis Ihr tot seid, ehe ich Euch beschütze. Ich kann ja dann über Euer Grab wachen.«
»Weißt du was, du gehst mir gerade so ziemlich auf die Nerven.«
»Ja, das sehe ich.«
»Es ist gut«, mit einem scharfen Blick brachte er den Jungen zum Schweigen. »Es gibt wichtigere Dinge, über die es zu sprechen gilt. Ruby, das Heute hat es dir bestätigt, nehme ich an.«
»Du meinst die Engel?«
Er nickte. »Ja, ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie dir schon so früh über den Weg laufen. Von Shunthothe habe ich gehört, dass es sich auch noch um zwei der Seraphim handelte.«
»Seraphim?«
»Engel ist nicht gleich Engel, auch wenn die Menschen sie im Allgemeinen einfach als solche abstempeln. Auch bei ihnen gibt es Starke und weniger Mächtige. Man kann sie nicht alle in einen Topf werfen. Die Erzengel sind die Mächtigsten unter ihnen. Sie stehen direkt unter Gott. Dann kommen die Seraphim oder auch Seraphen, die Cherubim, die Gewalten und schließlich die Throne.«
Stöhnend hielt ich mir den Kopf und versuchte den aufkommenden Kopfschmerz zu verdrängen und gleichzeitig den Worten meines Vaters wenigstens halbwegs zu folgen.
»Das heißt also zusammengenommen, ich habe gerade die Vizebosse der Engel mit Leuchttafeln auf mich aufmerksam gemacht?«
»Nun, in gewisser Weise, … ja. Auch wenn ich bezweifle, dass sie dich als das erkannt haben, was du bist.«
»Na, dann ist wohl alles nur halb so schlimm.«
Den ironischen Ton schaffte ich nicht völlig aus meiner Stimme zu verbannen. Es war doch immer wieder gut, wenn jemand glaubte(!), dass man nicht als Teufelskind erkannt wurde. Wobei das ja im Grunde nebensächlich war. Töten würden die Typen mich auch ohne meine gesamte Abstammungsurkunde zu kennen. Soviel hatte ich heute Abend eindeutig gelernt.
»Sie waren recht scharf darauf zu wissen, wer mein Teufelsdad ist.«
»Könntest du bitte aufhören mich ständig, als Teufel zu bezeichnen?«
»Ich habe immerhin ein ›-Dad-‹ hinten dran gehängt.«
Lucifer warf einen flehenden Blick zum Boden, gerade so als wünsche er sich höllische Erlösung. Dann wurde er wieder Ernst.
»Hast du es ihnen gesagt?«
»Sehe ich vielleicht so blöd aus? Man muss kein Genie sein, um zu ahnen, dass sie dann nicht so lange mit mir gespielt hätten. Obwohl sie ja sowieso schon wissen, dass es mich gibt. Hast du eine Ahnung, wieso sie dann ständig gefragt haben?«
»Nein!«
Die Antwort kam zu schnell. Argwöhnisch sah ich ihn an. Es lag etwas in seinem Lächeln, dass mich nur noch mehr stutzen ließ, und eine böse Vorahnung machte sich in mir breit.
»Bist du sicher?« Die trügerische Ruhe in meiner Stimme verhöhnte die Wut, die gerade in mir auf fachte.
»Okay, das war gelogen.«
Beschwichtigend hob er die Hände und erinnerte dabei an einen Pfleger, der ein Wild gewordenes Pferd zu beruhigen versuchte. Vielleicht lag er dabei nicht einmal so ganz falsch … .
»Du hast mich angelogen!«
»Dämon!«, erklärte er, als wäre das die Entschuldigung für alles. »Manipulation ist mein Job!«
»Und darauf bist du jetzt auch noch stolz oder was?«
Es erinnerte an eine Reihe Knallfrösche als die Lampen meiner Dekorleuchte, in aufmunterndem Totenkopfdesign, einzeln zerplatzen als hätte man ein paar Volt zu viel hindurch gejagt. Grummelnd sah ich auf die Splitter.
»Du musst lernen dich zu zügeln, Lapis.«
»Und du musst lernen nicht zu lügen, TEUFEL!«
»Ich lüge nicht. Das tun DÄMONEN! nie. Ich habe lediglich nicht alles erzählt. Das ist ein Unterschied.«
Ich warf ihm einen giftigen Blick zu, was er mit einem halbernsten Knurren quittierte. Nun immerhin schien Shunth-was-weiß-ich das Ganze ziemlich amüsant zu finden. Das würde jedenfalls das Zucken um seine Mundwinkel erklären.
»Doch! Du hast gesagt, dass du nicht zulassen würdest, dass mich die Engel jagen. Hat prima geklappt, wirklich!«
Kurz zuckte er zusammen, bevor er resigniert den Kopf schüttelte. »Ich habe dir gerade dadurch geholfen, dass ich nicht gekommen bin.«
»Klar«. So einfach konnte man es sich also machen, was!
Lucifer knurrte wieder und diesmal klang es weitaus bedrohlicher, auch wenn ich irgendwie ahnte, dass es nicht mir, sondern den Engeln galt.
»Wäre er gekommen, hätte der ganze Himmel wohl mehr als nur eine kleine Ahnung über eure Existenz gehabt.«
Ich warf dem Jungen einen zweifelnden Blick zu. Das klang alles gerade viel zu sehr nach einer Ausrede. Denn lügen taten Dämonen ja nicht, sie verschwiegen lediglich die Wahrheit. Passten sie der Situation an.
»Du musst verstehen Lapis. Ich wäre liebend gern zu dir geeilt und hätte diesen Seraphen jeden Knochen im Leib einzeln herausgerissen, aber hätte ich es getan, wäre Gott schnell darauf aufmerksam geworden. Er hätte sich gefragt, was mir an einem einfachen Mädchen liegen könnte. Egal ob Mensch oder Dämon. Selbst wenn sie die Wahrheit unseres Blutes nicht aufgedeckt hätten, wärst du dennoch in Gefahr gewesen.«
»Und? Bin ich das jetzt nicht? Sobald mich die zwei das nächste Mal sehen, ist es eh vorbei. Wäre es dann nicht besser gewesen, ihnen gleich sämtliche Knochen zu brechen?«
Es klang hart, aber so war es nun mal. Entweder ich oder sie. Das hatte mir Azer und Assiel heute Abend nur allzu deutlich bewiesen. Dieses eine Mal war ich ihnen noch entkommen. Doch wie oft hatte mein Schicksal mir dieses Glück wohl noch eingeräumt. Oder war schon unsere nächste Begegnung ein Abschied von dieser Welt?
»So ist es nicht«, die ruhige Samtstimme meines dämonischen Daddys riss mich aus den trüben Gedanken. »Engel könne dich nicht als das sehen, was du bist, außer du lässt es zu. Sie sehen nur deine dämonische Aura. Eine Art Trugbild, das dich als Menschen tarnt. Und da du noch über keine wahrnehmbare Signatur verfügst, genügt dies auch, um dich vor den schwächeren Vertretern der Weißflügler zu schützen. Sie sind so stumpf in ihrer Wahrnehmung, dass du direkt neben ihnen stehen könntest, ohne dass sie etwas bemerken würden. Aber Seraphim und Erzengel sind sehr empfindlich dafür. Sie sind mächtig, was auch der Grund ist, weswegen sie zumindest gespürt haben, dass du kein reiner Mensch bist. Sollten sie es schaffen dir sehr nahezukommen, könnten sie deiner verschleiernden Aura nachspüren.«
»Das heißt also, sie suchen einen Geist?«
»Sie werden überhaupt nicht suchen«, meinte der Rabenjunge. »Hochrangige Engel haben Wichtigeres zu tun, als Dämonenbrut nachzujagen.«
»Zu unserem Glück«, gab Lucifer zurück und warf dem Raben einen harten Blick zu. »Es würde die Hölle losbrechen, wenn sie davon erfahren würden.«
Ich sah kurz von einem zum anderen. Da lief gerade eine von diesen typischen Männersachen à la »Wir sehen uns an und führen ein stummes, super geheimes Gespräch.« Aber Moment, wahrscheinlich taten sie das wirklich.
»Also, las mich noch mal zusammenfassen. Engel sehen mich nicht so, wie ich bin, außer wenn ich es will. Und solange ich mich keinem Engel auf den Schoss setze, wissen sie auch nicht, was mit mir nicht stimmt. Soweit alles richtig?«
Lucifer nickte leicht. »Nun, es ist viel komplizierter, aber im Grunde, ja.«
»Und was daran war jetzt noch mal der Grund, warum du mir verflucht noch mal nicht geholfen hast?«
Lucifer lächelte milde. »Weil meine Signatur so mächtig ist, dass selbst der verblödetste Thron sie auf hundert Kilometern Entfernung spüren könnte. Du hättest dich schneller zwischen Hunderten von Erzengeln wieder gefunden, als du »Heilige Scheiße« hättest sagen können.«
»Moment, gibt es nicht nur neun Erzengel?« Ja, Loreken musste Stolz auf mich sein, da sein Unterricht nicht völlig für die Katz war.
»Neun, die die obersten Herrschersitze bekleiden. Unter ihnen gibt es noch ein paar Dutzend andere.«
Erschöpft rieb ich mir die Schläfen. Nicht nur, dass ich Religion nicht schon immer gehasst hatte, nein jetzt hasste sie mich auch noch zurück und wollte mir an den Kragen.
»Wenn du dann so große Panik schiebst, dass sie dich entdecken, und durch dich mich, wieso sitzt du dann überhaupt in meinem Zimmer?«
Die Frage mochte man mir wirklich verzeihen. Aber gerade hält er mir noch einen Vortrag darüber, dass er nicht kommen konnte, weil er eben wie eine Supernova alles angezogen hätte was den starken Wunsch verspürte mich zu töten, plauderte dann aber mit mir als hätte er alle Zeit der Welt. Hatte ich irgendetwas verpasst oder so?
»Weil jeder höhere Unsterbliche seine Signatur verbergen kann.« Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, warum er das dann nicht getan hatte, als ich zwei psychotische Engel am Arsch kleben hatte, doch er kam mir zuvor. »Wenn ein Unsterblicher seine Signatur verbirgt, verschleiert er seine Macht. Was bedeutet, dass er sie nur bis zu einem winzigen Teil nutzen kann. Zum Beispiel, um sich unsichtbar zu machen«, fügte er verschwörerisch hinzu. Ähm, nicht beruhigend. »Hätte ich mich den Engeln entgegengestellt, wäre eine weitaus größere Kraft nötig gewesen. Immerhin waren es Seraphen. Eine von zwei Engelsgattungen, die nicht völlig nutzlos sind.«
»Sie hätten dir also in den Arsch treten können?«
»Unsinn«, er winkte ab. »Ich bin der erste Engel, der je geschaffen wurde und mächtiger, als sie alle jemals sein werden.«
»Ohh.« Ein toller Laut. Kurz, knapp, multifunktional. »Aber hat Michael dich nicht aus dem Himmel geworfen?«
Der Teufel verdrehte die Augen und winkte ab. »Genug Geschichte für heute Abend.«
Ich bettelte noch ein bisschen weiter, aber er blieb hart. Menno. Herr Loreken hätte sich sicher über meinen Wissensdurst gefreut.
»Deshalb warst du also nicht da?«, meinte ich und brachte uns wieder zum eigentlichen Thema zurück.
»Deshalb war ich nicht da. Sie halten dich jetzt für die Tochter eines einfachen, namenlosen Dämons.«
»Die Krähe!«
»Das war ein Rabe.« Der mehr gemurmelte Einwurf kam von dem Typ mit dem unaussprechlichen Namen, welcher sich noch immer im Schatten herumdrückte. Er war es also gewesen. Der Vogel, der mir so manches Mal das Leben gerettet hatte, erwies sich als übellauniger Dämon mit einem Hang fürs Düstere. Ich öffnete den Mund, um mich zu bedanken, als er den Kopf hob. Seine tiefgrünen Augen bohrten sich in meine, als wollten sie bis auf den Grund meiner Seele blicken. Seine Lippen verzogen sich zu einem weiteren spöttischen Lächeln.
»Seid Ihr gerade auf die Idee gekommen mir zu danken?«
»Nein, eher auf die erstaunliche Erkenntnis, dass du als Vogel ertragbarer bist.«
Wir musterten uns. Beide, abschätzend und doch keiner bereit zuerst den Blick abzuwenden. Es war ein stilles Kräftemessen. So unsinnig und kindisch wie die gesamte Situation. Das Schlimmste daran war, dass ich im Unrecht war. Ich wollte mich bedanken. Ich war es wirklich, dankbar meine ich, wusste ich doch, dass ich ohne ihn längst einen tieferen Blick in die Lebensgewohnheiten der Regenwürmer geworfen hätte. Doch seine Art machte es mir nicht leicht, ihm das auch zu zeigen. Er reizte mich gerade dazu, ihn nicht ausstehen zu können. Sein Blick zeigte mir, dass wir uns immerhin in dieser einen Sache so ziemlich einig waren.
Lucifer unterbrach uns, indem er sich einfach dazwischen schob und fragend eine Augenbraue leicht anhob. Ich schüttelte nur den Kopf. Gegenseitige Antipathie ließ sich einfach nicht erklären. Es war, wie es ist.
Mit einem Schnauben, das hoffentlich im hohem Maße herablassend klang, wandte ich mich wieder meinem Vater zu und somit auch dem auf der Strecke gebliebenem Thema.
Diese ganze Aurasache war schon praktisch. Irgendwie zumindest. Das bedeutete wenigstens, ich musste nicht rund um die Uhr fürchten Azers Schwert plötzlich im Nacken zu haben. Der Gedanke an die schlanke Waffe förderte augenblicklich Bilder von Miss Graus zutage. Trocken würgend schüttelte ich den Kopf. Der aufkommende Schmerz löschte die unwillkommenen Erinnerungen aus.
»Alles in Ordnung?«
»Nein!«
»Dann ist ja alles klar.«
Genervt verdrehte ich die Augen. Ich meine wie großes Glück musste man haben sich nicht nur zu fühlen, als wäre man durch den Fleischwolf gekrochen, sondern dann noch total genervt zu sein. Bevor ich mich jedoch zu einem Kommentar hinreißen ließ, biss ich mir auf die Zunge. Gab es doch noch etwas anderes, das ich unbedingt wissen musste.
»Und was ist mit Miss Graus?«
»Wem?«
»Die alte gottessüchtige Bibliothekarin, mit der zauberhaftesten Art jemanden als Abschaum der Menschheit zu bezeichnen!«
Die zwei Unterweltspezialisten tauschen einen Blick aus, bevor sich Shunto-irgendwas zu einer Antwort herabließ. »Ihr meinst die Frau, die die Engel ausbluten gelassen haben? Großteils ein Mensch mit nur einem Hauch Dämonenblut in den Adern. Auf diesen Fang können sie wahrlich nicht stolz sein.«
»Ist das alles, was du dazu sagen kannst?«
Ich schloss kurz die Augen, um einerseits den aufflammenden Zorn hinunter zu kämpfen und andererseits auch die Tränen zu vertreiben, die mir in die Augen traten, kaum dass ich an die alte Miss Graus dachte. Sie war seltsam, schwierig und ziemlich schräg, aber sie hatte mir das Leben gerettet. Hatte keinen Gedanken an ihr Eigenes verschwendet. Ihr Opfer, ihr sinnloser Tod, wurde einfach mit einem Schulterzucken abgetan.
Ich öffnete die Augen. Die Lichterkette explodierte wie eine Horde Knallfrösche und tauchte das Zimmer in zuckende rot und orange Töne. Mein Blut schien zu kochen. Summte vor Macht, wie ich es schon einmal in dieser Nacht gespürt hatte.
Unberechenbar und Wild.
Lucifers Augen lagen auf mir. Augen wie meine und doch schien er so ganz anders zu sein. Sie beide konnten es nicht verstehen. Das wusste ich. Und genau das machte mich so wütend.
»Warum?« Ich hörte meine Stimme wie aus weiter Ferne. Fremd und mit einem Klang, den ich noch nie vernommen hatte. »Warum hast du ihr nicht geholfen? Wieso ihr nicht beigestanden?«
Mit einem Schulterzucken tat er es ab. »Sehe ich für euch aus, wie ein Sozialarbeiter? Mein Auftrag war es lediglich, auf euch aufzupassen. Ein Eingreifen hätte sie vielleicht früher auf euch aufmerksam gemacht. Wärt Ihr nur etwas länger sitzen geblieben hätten wir das ganze Schlamassel erst gar nicht gehabt.«
»Ach! Ist es jetzt meine Schuld?«
»Das behauptet doch keiner …«
»Du hältst dich da raus!«, fuhr ich den Herrscher der Hölle an, welcher verwundert den Mund zuklappte. Seinem Gesichtsausdruck nach war er es nicht gewohnt, dass jemand so mit ihm redete. Das alles nahm ich jedoch nur am Rande wahr, galt doch meine ganze Aufmerksamkeit dem Rabenjungen. »Du bist genau wie sie!«
»Ihr wagt es …«, grollte er warnend.
»Ja! Das tue ich! Du bist genau wie diese Seraphen«, schrie ich zurück. Meine Hände ballten sich zusammen. »Genauso kalt und herzlos!«
Wie der Blitz schoss Shunt-was-weiß-ich vor. Ich spürte seine Finger schon an meinem Hals, als ein knurrender Blitz wie aus dem Nichts hochschoss und die scharfen Fänge nur um Millimeter seine Hand verfehlten. Mit drohend zurückgelegten Ohren und tiefem Knurren senkte Shy den Kopf. Sofort bereit erneut anzugreifen, sollte er noch einen Schritt näher kommen. Mit einem kalten Blick wich der Junge etwas zurück, was in Anbetracht von Shys Größe irgendwie schon lächerlich war und tauschte einen stummen Blick mit Lucifer.
»Wir sollten jetzt erst mal Ruhe bewahren. Es bringt niemanden etwas, wenn wir uns hier gegenseitig umbringen. Die Flecken würde man wohl nie mehr aus dem Teppich heraus bekommen.«
Verschwörerisch zwinkerte er mir zu. Ich antwortete mit einem breiten Lächeln… Der Teppich war mir ziemlich egal.
»Shy. Fass!«
Der Höllenhund spannte die Muskeln an, ich sah die Verwunderung in den Augen der beiden. Schon segelte Shy durch die Luft, direkt in einen Wirbel aus schwarzem Nebel hinein. Kaum landete er auf dem Teppich, waren beide wie ins Nichts verschwunden.
»Gut gemacht, Kleiner.«
Schnell war ich einen Blick auf mein Handy und las erst einmal gut tausend SMS meiner Mom, die irgendwie immer den gleichen Inhalt hatten. Jeder Einzelnen war zu entnehmen, dass sie sich in einer sich steigernden Phase der Wut befand, welche dann allmählich in Panik umschweifte. Es war peinlich zuzugeben, dass ich wirklich ein paar Minuten brauchte, um zu checken wieso. Denn außer die Tatsache, dass Miss Graus mich eingeschlossen hatte, konnten sie ja nichts wissen. Mit Schaudern kam mir dann das Feuer in den Sinn.
Oh mein Gott!
Das meinte dieser verfluchte Teufel also damit, dass meine Familie nicht zuhause war!
Schon flogen meine Finger über die Tasten.
22:47 / Ich
Hey Mom, wo seid ihr eigentlich? Und wieso die Panik? Hab mich etwas verspätet, weil ich noch im Chrismon war. Na ja, bis später. Nachti.
Mom würde mir hierfür garantiert den Kopf abreißen. Aber hey, wie hoch standen die Chancen, dass sie gruseliger als Azer sein konnte? Ich löschte die Terrormails und sah das Viki mir kurz vor sieben eine SMS geschrieben hatte. Mit Graus erinnerte ich mich an den Moment, in dem mir fast das Herz stehen geblieben wäre, als mein nerviger SMS-Ton fast meinen Tod angekündigt hätte.
18:56 /Viki
Ich tu mein Bestes. Im Kühlschrank ist Pudding:D
Es ist doch zu schön, dass man für so was fast gestorben wäre …




Eigentlich hatte der Morgen gar nicht schlecht angefangen. Kurz nachdem ich aufgewacht war, hatte ich mit Zufriedenheit festgestellt, dass die meisten Wunden verheilt waren. Nicht die kleinste Narbe zeugte noch von der Horrornacht. Nur die tieferen Verletzungen hoben sich noch als rötliche Erhebung von der ansonsten makellosen Haut ab. Aber auch das würde wohl in den nächsten Stunden verschwunden sein. Ich musste schon zugeben, dass diese Regenerationsfähigkeit irgendwie cool war. Andererseits konnte man das wohl wenigstens erwarten, wenn man schon zur dunklen Seite der Macht gehörte. Nur auf das nagende Gefühl im Magen, die donnernden Kopfschmerzen und das Schwächegefühl hätte ich gerne verzichten können. Ob das nun eine Nebenerscheinung meiner Blitzheilung war, oder einfach nur die Nachwirkungen eines strapazierten Verstandes sei mal dahingestellt.
Leise schlüpfte ich aus dem Bett und kramte mir ein rot-schwarzes Beiß-mich-Shirt aus dem Schrank (das irgendwie eine ganz neue Bedeutung für mich bekam), dazu noch ein paar verwaschene Jeans, die meine Mom noch mehr hasste, als Davids Nightwish T-Shirt. Dann schlüpfte ich so leise wie möglich aus meinem Zimmer ins Bad und schaffte es darin zu verschwinden, ohne meiner Familie den Schock ihres Lebens zu verpassen.
Ein Blick in den Spiegel zeigte mir sogar, dass ich noch mieser aussah, als ich dachte. Was schon viel hieß. Mit all dem getrocknetem Blut, den zerzausten Haaren und Klamotten, bei denen es überhaupt noch ein Wunder war, dass sie mir nicht einfach vom Körper fielen, konnte ich wohl wahrlich von Glück reden, dass Mom am gestrigen Abend nicht noch auf die Idee gekommen war, mich zu wecken, um mir die Hölle heißzumachen. Dafür eine Erklärung zu finden, hätte wahrlich meine Fantasie überstiegen. Wahrscheinlich hätte sie angenommen, ich wäre von einem netten Amoklauf zurückgekommen.
Was für schöne Aussichten.
Nachdem ich mich aus den angekokelten und zerfetzten Klamotten geschält hatte, stieg ich unter die Dusche. Das heiße Wasser spülte mir nach und nach Blut, Schweiß und Ruß von meiner Haut. Und mit dem Dreck verbannte ich auch die Geschehnisse der letzten Nacht.
»Hey, bist du in der Wanne ersoffen? Krieg ich dann deinen MP3-Player?«
Die liebenswürdige Stimme meines Bruders hallte von der anderen Seite der Tür. Bevor ich antwortete, drehte ich das Wasser ab und griff nach einem Handtuch. »Tut mir leid, da musste wohl noch etwas warten. Aber ich verspreche dir Bescheid zu sagen, wenn es so weit ist. Geht auch eine SMS?«
»War das gerade Sarkasmus?«
Mit einem leisen Seufzen stützte ich mich am Waschbecken ab. »Natürlich, oder erwartest du Luftsprünge, wenn du schon den Nachlass verteilst?«
David knurrte, bevor er schlurfend wieder in seinem Zimmer verschwand. Wahrscheinlich ist ihm gerade aufgegangen, dass er noch nicht einmal ansatzweise angezogen war.
Ein lautloses Lachen konnte ich mir nun doch nicht verkneifen. Meine Welt schien sich mit Tempo hundert verändern zu wollen. Drehte völlig durch, in dem sie Engel und Dämonen mit total verdrehten Persönlichkeiten auf den Plan rief, damit sie um die Zukunft des Planeten stritten. Und ich war irgendwie dazwischen geraten, obwohl ich liebend gern das Feld geräumt hätte. Trotzdem hatte sich im Grunde nichts verändert. Wenn man von dem übernatürlichen Scheiß einmal absah. Meine Eltern, meine menschliche Familie, würde dennoch weiterhin meine Familie bleiben. Und da konnte mir Satan noch Hundertmal erzählen ich wäre sein Kind. Ich würde es nicht sein, einfach weil ich es nicht wollte. Sollten sich diese Kerle doch ruhig selbst die Köpfe einschlagen. Ich würde mein Leben leben, so wie ich es bisher auch getan hatte und einfach so tun, als wäre das alles nie passiert.
Das war der einzige Weg.
Also vermied ich die Nachrichten, wo es ging, wich jeglichem Gespräch aus, um ja nichts über die Bibliothek und das Museum zu hören. Nichts über die Leiche der guten Miss Graus, die mir durch ihr Handeln das Leben gerettet hatte.
Ich wollte einfach mein Leben zurück. War das schon zu viel verlangt?
Noch am selben Tag schien mein Schicksal es kapiert zu haben und servierte mir prompt eine dieser typischen Situationen, für die es bisher immer so bekannt war. Und wie so oft begann alles mit Viktoricas auftauchen.
»Ochhhh, bitte Ruby. Du bist meine einzige Hoffnung.«
»Nein, deine größte Hoffnung wäre ihn einfach zu fragen!«
»Das geht nicht!«, verzweifelt hob sie die Hände und ließ sich auf den Schreibtischstuhl plumpsen. »Ein Mädchen fragt nicht einfach, ob der besagte Junge mit ihr gehen will. Man muss doch erst auschecken, ob sich die Frage überhaupt lohnt. Nur Jungen springen ins kalte Wasser und lassen sich abservieren. Für ein Mädchen ist das ein absolutes No-go!«
Ok, wann auch immer diese Regel im Grundgesetz erschienen ist, war ich wohl krank. Wer dachte sich nur solch einen Schwachsinn aus? Oder vielmehr, wer hielt sich daran?
»Letztes Mal hattest du es mir noch strengstens verboten ihn für dich zu fragen.«
»Du sollst ihn auch nicht fragen Ruby. Nur, mich zufällig erwähnen.«
»Aha … «
»Bitttttttttte.«
»Dir ist schon bewusst, dass es totaler Schwachsinn ist, oder?«
»Das sagst du nur, weil du bisher jedes männliche Geschöpf, außer David und Michael, ignorierst.«
Ich hob eine Augenbraue an und sah meine beste Freundin über den Rand meines Kakaos hinweg an. »Damit das mal klar ist. Ich ignoriere sie nicht. Ich verstehe nur nicht, weshalb ich anscheinend dazu verpflichtet bin, mich ab einem bestimmten Alter jedem gaffenden Schoßhund an den Hals zu werfen.«
»Du findest Michael ist ein gaffender Schoßhund?«
»Nicht er verdammt! Im Allgemeinen gesprochen.«
Viki schüttelte den Kopf und seufzte. Sie fand ihr Leben gerade unheimlich schwer. Dabei war es das gar nicht und Michael wäre wirklich der Letzte, der ihr vor versammelter Mannschaft einen Korb geben würde. Dazu war der Typ viel zu nett. Das sagte ich ihr auch.
»Ja, gerade deswegen kann ich ihn das ja nicht fragen.«
Ich entschied einfach mal so zu tun, als wüsste ich, von was sie redete und nickte.
»Du verstehst mich also?«
»Nicht ein Stück.«
»RUBY!«
»Schon gut, komm wieder runter.« Ich nippte an meinem Kakao und leckte den Schaum vom Rand. »Ich soll ihn also über dich ausfragen. Dann gib mir das Telefon.«
»Noch auffälliger geht's nicht, was?«
»Hey, du kriegst den Mund nicht auf, nicht ich.«
Schmollend zog sie mein Knochenkissen heran. »Du verstehst einfach nicht, wie ich mich fühle.«
Da hatte sie Ausnahmsweise wirklich Recht. Ich verstand wirklich nicht, wie man ewig einen Kerl von Weiten anschmachten konnte, ohne irgendetwas zu tun. Okay, verliebt in dem Sinne war ich noch nie. Irgendwie erleichterte mich das auch, bei diesen ganzen Rückschritten der Intelligenz schien es mir auch keine allzu gute Idee es in nächster Zeit zu werden.
War ich irgendwie abnormal?
»Hilfst du mir nun, oder nicht?«
»Wie könnte ich solch einer verzweifelten Bitte absagen? Außerdem hab ich nichts Besseres zu tun.«
»Du bist ja heute mal wieder so unglaublich nett.«
«Wow, Viki, ich wusste gar nicht das du Sarkasmus beherrscht.« Ich stand auf und klopfte ihr auf die Schulter. »Also, was genau hast du vor?«


Hätte ich mal nicht gefragt.
Das dachte ich ungefähr zum gefühlten hundertsten Mal, während ich so tat, als wäre ich ganz begeistert davon, von Viki zu einem Date gezwungen worden zu sein. Irgendwie hintenrum, obwohl Date nicht wirklich die richtige Bezeichnung war… Ewige Qual trifft es wohl besser. Was jedoch nicht wirklich an dem Gedatetem liegt, sondern eher an der Horde geifernder Girls, die mit diesem hirnlosen Gekicher einem hinterherrannten und mich mit tödlichen Blicken aufspießten. Ich musste in der letzten halben Stunde bestimmt hundertmal gestorben sein.
»Nervt dich das auch so«?
»Was meinst du? Das Gekicher, das hirnlose Gelaber, oder die tödlichen Blicke? Also ich bemerke nichts.«
Michael schenkte mir ein Lächeln, für das wohl der ganze Haufen Mädchen gestorben wäre.
Und ich auch gleich, wenn diese Groupies anfangen, ihre gemurmelten Drohungen wahr zu machen.
»Sag mal, hast du nichts gegen die?«
Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Nicht mal das Insektenspray hat Wirkung gezeigt.«
»Dachte ich mir.«
Ich seufzte und schwor mir, mich nie wieder von Viki einwickeln zu lassen. Besonders, wenn so was dabei herauskam. Wie stellte sie sich das überhaupt vor? Denn in ihrem glorreichen Plan hatte sie mit keiner Silbe erwähnt, wie ich denn das Gespräch auf sie lenken sollte. Dieses Detail wäre irgendwie hilfreich gewesen. Ich hatte nämlich keine Ahnung, wie ich anfangen sollte.
»Sag mal d...AU!!!«
Wütend fuhr ich herum. Jetzt wurden die aber richtig lästig.
»Habt ihr mich gerade mit einem Lippenstift beworfen«?
»Oh, tut mir leid. Mein Fehler. Hab mich vergriffen. Eigentlich wollte ich das Buch für Idioten greifen.«
»Mmhh, da muss ich ja überhaupt nicht fragen, wieso jemand wie du das mit sich herumschleppt. Obwohl es mich schon wundert, dass du lesen kannst.«
Das Mädchen war vom klassischen Tussi-Typ. Komplett mit Tussi-Toasterbräune, Tussi-Wasserstoffblondierte Haare und den ultimativen Tussi-geschwungenen Augenbrauen. Oh, und natürlich auch der passenden Tussi-Einstellung Komplett mit -Mir gehört die Welt- und so. Ich weiß ja auch nicht, was diese Leute so an sich hatten, aber da ging einem doch glatt das Taschenmesser auf. Vor Freude versteht sich.
»Hör auf mich anzusprechen, sonst färbt etwas von deinem Idiotendasein auf mich ab.«
»Stimmt, es bestünde die Gefahr, dass dein IQ steigt.«
In gespielter Empörung schlug sie sich die Hand vor den Mund und täuschte einen Ohnmachtsanfall vor, woher der auch immer kommt, aber bei dieser Art Mädchen war das nie so ganz offensichtlich, um sich taumelnd an Michaels Schulter zu schmiegen. »So eine grauenvolle Erziehung verkrafte ich nicht.«
Ihre Freundinnen nickten eifrig. Hier sah man mal wieder den Typ Mädchen, den es an jeder Schule und in jeder Kultur gab. Die allseits beliebten hirnlosen Anhänger. Sie erfüllten in etwa den gleichen Zweck wie Draculas Renfield, nur das sie keine Käfer aßen. Zumindest konnte ich es nicht beweisen.
»Michael soll ich dich von dem Geschleime befreien, oder schaffst du das selber?«
Mein Fast-Bruder warf mir einen Hilfe suchenden Blick zu. Manchmal wäre es leichter, wenn er mal so ein richtiger Arsch werden würde.
»Okay, jetzt lass ihn los und such dir ein anderes Opfer, das du bespringen kannst. Wir haben noch was vor.«
Ihre Augen sprühten förmlich Funken. »Dass so was wie du existieren darf, gehört verboten. Wie bist du nach der Abtreibung eigentlich aus dem Mülleimer gekrochen?«
»Okay, hab verstanden.« Ich zupfte an meinem T-Shirt herum und lächelte sie an. »Da reden offenbar nichts bringt, versuche ich es mit Gewalt.«
Bevor das Ganze in einem Massaker enden konnte, packte Michael meine Hand. Ich hatte gerade noch Zeit meine Füße zu ordnen, als er mich auch schon durch die Gänge zerrte. Die wütende Meute direkt hinter uns.
Michael drehte den Kopf. In den Augen ein verschmitztes Grinsen.
Der plötzliche Zug ließ mich nach vorn stolpern, bevor ich mich jedoch fangen konnte, wirbelten wir herum, tauchten direkt unter ihren zupackenden Greifern hindurch und ins nächste Geschäft hinein. Die fünf Sekunden, die sie brauchten, um zu begreifen, dass sie ausgespielt wurden, genügten, um aus ihrem Blickwinkel zu verschwinden. Doch selbst, als sie weit hinter uns waren, blieb Michael nicht stehen. Rannte weiter durch ganze Heerscharen an kauflustigen Besuchern hindurch, hetzte Treppen hinauf, bis ich irgendwann gänzlich den Überblick verloren hatte und meine Lunge bei jedem Atemzug fiese Bisse meine Luftröhre empor schickte. Als er schließlich endlich genug zu haben schien, sackte ich sofort nach Atem ringend auf den Boden zusammen.
»Mist … kerl.« Wütend warf ich ihm einen Blick zu, der gleich noch eine Nummer finsterer wurde, kaum dass ich bemerkte, dass er überhaupt nicht mal ansatzweise außer Atem war. Nichts deutete auch nur darauf hin, dass er, wie ein Wilder durchs ganze Kaufhaus gehetzt war.
Er bemerkte meinen Blick und setzte dieses schiefe Grinsen auf, dass nur für mich reserviert war.
»Deine Kondition war schon mal besser, Rubinia.«
»Dein Tod wird … grausam sein. … sobald ich wieder halbwegs bei Atem bin.«
»Ich zittere schon vor Angst.«
Ich grummelte ihn an. Bemerkte jetzt erst den leichten Luftzug und sah auf. Irgendwie hatte es Michael geschafft uns auf das Dach des Gebäudes zu manövrieren. Die atemberaubende Aussicht ließ meine Wut verrauchen. Ein kleiner Teil in mir vermutete sogar, dass dieser Kerl das geplant hatte. Alles, vielleicht sogar die Tussi-Parade. Okay, die vielleicht nicht…
»Müsste hier nicht abgeschlossen sein?« Mühsam kämpfte ich mich auf die zitternden Beine und trat dicht an den Rand heran.
»Wir hatten wohl Glück, auch wenn wir uns nicht erwischen lassen sollten.«
»Stimmt, oder Mom verkauft mich wirklich noch bei eBay.«
Michael schüttelte den Kopf und verführte den Wind mit den langen braunen Haaren zu spielen. »Keine Sorge, niemand der noch halbwegs bei Verstand ist, würde dich nehmen.«
»Du bist mal wieder so charmant wie ein Misthaufen.«
»Ich tu, was ich kann.«
Mit einem tiefen Seufzen setzte ich mich wieder hin und ließ die Beine von der Mauer baumeln. Einladend wies ich auf den Platz neben mir, wo sich Michael bereitwillig niederließ und entspannt die Augen schloss. Hier, weit entfernt von jedem geifernden Mädchen, schaffte selbst jemand wie er sich zu entspannen.
»Hätten wir jetzt noch was zu essen dabei, wäre es fast, wie ein Picknick.«
»Fresssack«, neckte ich ihn und erntete einen amüsierten Blick unter halb geschlossenen Lidern, bevor er sie wieder schloss und das Streicheln des Windes auf seinem Gesicht genoss.
Derweilen durchsuchte ich meine Taschen und zog dann mit großer Geste einen Schokoriegel aus der hinteren Jackentasche. »Tadaaaa, und wer ist die Größte?«
»Du und jetzt gib her.«
»Denkste.«
»Ich hab dich hier hochgebracht.«
»Gezerrt hast du mich. Ich fühle mein armes Handgelenk gar nicht mehr.«
Mitleid erhaschend schniefte ich einmal. Das mit den Krokodilstränen hatte ich noch nicht so drauf. Doch ich arbeitete hart daran.
»Das wirkt vielleicht bei deinem Bruder, mich kratzt es nicht.«
»Barbar!«
»Damit könntest du recht haben.«
»Teilen wir?«
»Na gut«, mit großer Geste fuhr er sich durch die Haare. »Aber nur, weil ich heute so einen guten Tag habe.«
»Ich schubs dich vom Dach.«
Meine monotone Antwort ließ ihn die Augen rollen. »Als könntest du dem geliebtem Freund deines Bruders das antun.«
»Ach«, bemerkte ich mit einem lakonischen Grinsen. »Soweit seid ihr schon?«
Seine verdatterte Miene brachte mich dann doch zum Lachen, was er mit einem beleidigtem »Pf«, quittierte und sich bemühte nicht allzu belämmert zu gucken. Mithilfe des Schokoriegels schaffte ich es gerade wieder einen Friedensvertrag auszuhandeln, als mir ein Vogel auffiel, der unentwegt in unsere Richtung starrte. Er saß auf einem der Antennenmasten und glich in seiner völligen Bewegungslosigkeit eher einer Figur, als einem Wesen aus Fleisch und Blut. Aber das war es nicht, was mich störte.
»Tschhhh,« fauchte ich in seine Richtung und erntete nur einen weiteren gelangweilten Blick aus schwarzen Rabenaugen.
Michael, der mein Verhalten sicher schon eine Spur seltsam fand, folgte meinem Blick und zog die Stirn in Falten. »Seltsam, dass ihn dein Gebrüll nicht verjagt hat.«
»Erstens…«, ich knuffte ihn in die Rippen und vernahm mit Zufriedenheit, dass er grunzte. »… Brülle ich nie! Und was den Vogel betrifft, vielleicht ist er ja taub. Viel kann man von so einem kleinen Hirn ja nicht erwarten.«
Michael lachte und bemerkte so nicht den eisigen Blick, den mir das Wesen in Rabengestalt zuwarf. Ich hatte also recht gehabt. Es war also derselbe, der mit Satan bei mir aufgetaucht war. Ich fühlte, wie leise Wut in mir aufstieg. Das würde er nicht wagen …!
»Michael, komm lass uns wieder gehen.«
»Mhh, gut. Wenn du willst.«
Ich zog ihn fort. Fort von dem Rabenwesen. Fort von allem, was ich nicht in meinem Leben haben wollte. Es gehörte nicht da rein. Egal was sie sagten, ich würde niemals akzeptieren, dass sie alles auf den Kopf stellten, was ich besaß.
»Ruby? Alles okay bei dir?«
»Mhn«, ich sah in das besorgte Gesicht und blinzelte kurz. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass wir stehen geblieben waren, geschweige denn, dass wir längst das Kaufhaus verlassen und den Weg zum Schlosspark eingeschlagen hatten. Tja, das Leben war mal wieder voller Überraschungen.
»Ruby?«
»Tut mir leid. Ich war gerade in Gedanken.«
»Das dachte ich mir, aber du hast so gequält geschaut. Bist du sicher das alles in Ordnung ist?«
Ich öffnete den Mund. Hätte am liebsten - Nein, nichts ist in Ordnung - geschrienen und konnte es doch nicht.
Wie würde das auch wirken?
Ich meine, außer verrückt?
Und so kam es, das ich nichts preisgab, stattdessen nur lächelte. »Ähm, Ja, du weißt doch das ich gestern in der Bücherei war, um den Aufsatz für Herr Loreken zu schreiben.«
»Bist du wieder eingeschlafen?« Das Lachen in seinen Augen ließ mich beleidigt den Mund verziehen.
»Nein, du Idiot, er ist fertig geworden, ich habe ihn aber oben in der Naturkunde Ausstellung liegen lassen, wo…«
»… das Feuer ausgebrochen ist«, beendete Michael den Satz und fuhr sich durch die Haare. Stutzte dann. »Wie kommt es, dass du oben warst? Normalerweise würdest du dich doch lieber eigenhändig erhängen, als freiwillig auch nur in ihre Nähe zu gehen.«
»Miss Graus hat mich gebeten ihr beim Tragen der Naturkundebücher zu helfen, welche die letzte Führung unten gelassen hatte.«
»Ja, sie hatte immer so eine überzeugende Art.«
Schweigen hüllte uns ein und für mich fühlte sich die Stille mit bleiernen Lügen. Ich hasste es. Den Geschmack, den sie auf der Zunge hinterließen. Und doch musste es sein. Um dieses Leben hier zu bewahren, durfte niemand erfahren, was sich wirklich am letzten Abend zugetragen hatte. Nicht einmal Michael. Denn würde er es erfahren, würde sich alles ändern …
»Dann schreibst du es einfach noch mal. Den Großteil musst du ja noch wissen.«
»Ich hab’s nur geschrieben, nichts auswendig gelernt!«
»Das heißt, du weißt gar nichts mehr?«
»Jup.«
»Dir ist echt nicht mehr zu helfen, weißt du das?«
Meine Antwort war ein breites Grinsen, das augenblicklich wieder verschwand, kaum dass ich den Raben wieder entdeckte. Diesmal zog er in behänden Kreisen hoch über uns seine Bahnen.
Entweder litt ich gerade an einem ausgeprägten Verfolgungswahn, oder aber ich wurde wirklich von einem dämonischen Suppenhuhn verfolgt. Glück konnte man haben.
Na warte, der konnte was erleben, wenn ich ihn in die Finger bekam. Allerdings musste ich dafür erst mal mein Zwangsdate loswerden.
Mit einem Lächeln wirbelte ich zu Michael herum. Auch er hatte den Vogel bemerkt, was sicher nicht zuletzt an meinem bösen, minutenlangen Starren gelegen hatte.
»Michael! Ich hab die Idee!«
Der Junge blinzelte kurz, als hätte ich ihn aus seinen Gedanken gerissen und sah mich an.
»Ich geh zur Bücherei und lass es mir schriftlich geben, dass ich da war und den Scheiß Aufsatz geschrieben habe, er aber leider im Feuer ums Leben gekommen ist.«
»Ich glaube ja nicht, dass Herr Loreken sich darauf einlassen wird. Warum schreibst du ihn denn nicht einfach noch mal?«
Typisch Michael. Konnte dieser Kerl nicht einmal spontan sein? Ich winkte ab.
»Ich hab einmal Stunden meines Lebens für diese hirnlose Sache aufgeopfert. Ein zweites Mal werde ich das sicher nicht tun.«
»Wie dramatisch.«
Er schmunzelte und sah noch einmal zu dem schwarzen Vogel auf, welcher sich inzwischen auf einem Ast niedergelassen hatte. Ich konnte deutlich den Blick im Rücken spüren. Warte nur, der Kochtopf stand schon bereit.
»Sag mal, hast du Futter in den Taschen?«
»Nö, vielleicht steht er ja auf dich.«
Michael schnaubte. »Ich hoffe nicht. Raben sind Unglücksboten.«
»Ja, das glaub ich gern.«
Mit einer gewissen Genugtuung beobachtete ich, wie der Vogel mich anfunkelte. Tja, war ja nicht so, als hätte ich ihn gebeten hier als Stalker zu fungieren. Er seinem Verhalten nach zu urteilen wahrscheinlich auch nicht, wenn ich mal gerecht sein wollte. Also gab es mal wieder nur einen, dem ich diesen ganzen Mist zu verdanken hatte. In Anbetracht der Tatsache, dass mein Leben gerade eh den Bach runter ging, war das noch nicht einmal so überraschend. Schließlich nahm es erst diese Wendung, seitdem mein lieber Vater hier aufgetaucht war.
»Ich mach mich dann mal zur Uni und nerve Professoren.«
»Und was ist mit dem Geschenk?«
Ich musste ehrlich zugeben, dass ich kurz am überlegen war, von welchem Geschenk er gerade redete. Dann machte es Klick.
»Am besten holen wir das dann nächstes Wochenende nach. Du hast doch Zeit, oder?« Ich sah ihn an und grinste innerlich, als mir eine Idee kam, um auch Viki ganz nebenbei auch noch glücklich zu machen. »Dann nehmen wir auch Viktorica mit. Eine Meinung mehr ist immer gut. Oder stört es dich?«
»Nein, bring sie ruhig mit. Dann müssen sich die Mädels aufteilen, um euch mit Blicken zu durchbohren.«
»Wir werden heimlich verschwinden und dich ganz alleine mit ihnen zurücklassen«, prophezeite ich mit Grabesstimme.
»Uh, wie grausam.« Er lachte und wuschelte mir durch die schwarzen Haare. »Na dann, viel Glück bei der Uni.«
»Danke, aber das solltest du vielleicht eher den Profs wünschen.«
Seine Antwort war nur ein schiefes Grinsen.
Fünf Minuten nach dem Michael und ich uns getrennt hatten, stand ich in einem abgelegenen Teil des Stadtparks und funkelte den Raben vor mir an. Dieser schien wenig beeindruckt von dem Ganzen und als er es sich dann auch noch wagte zu gähnen, riss mir der ohnehin schon dünne Geduldsfaden.
»Hör auch mir hinterher zu rennen, du gedoptes Suppenhuhn!«
»Ich fliege.«
War es verständlich, dass ich langsam Aggressionen bekam? Ich meine, ich kannte zwar das dämonische Rechtssystem nicht, falls es so was gibt, aber wie viel bekam man, wenn man einem Vogel den Hals rumdrehte. Selbst ohne Antwort war es gerade sehr verlockend.
»Hör zu. Ich will mit eurem ganzen Apokalypsenmist nichts zu tun haben. Ich will keine Teufel, Dämonen, Engel oder sonst was in meiner Nähe haben. Ich will einfach nur Ruby sein.«
»Dir steht es nicht frei das zu entscheiden.«
Ach, mir stand es also nicht frei zu entscheiden? Ich knurrte und tat einen Schritt auf den Vogel zu. Die Luft knisterte und ich war froh, dass keine Laternen oder andere Leuchtkörper in der Nähe waren.
»Ihr ruiniert mir mein Leben mit eurem ganzen Getue!«
»Ja, manche scheren sich überhaupt nicht um gesellschaftliche Dinge.«
Er machte sich über mich lustig.
»Hör mir zu du feiges Geschwür der Hölle we…«
»Nun ist aber gut hier.«
Wie aus dem nichts stand Lucifer neben Shuntho-wie auch immer. Ein langer schwarzer Umhang fiel ihm über die Schulter und wenn man genau hinsah, erkannte man kleine rote Fledermäuse, die wie lebendig über den Stoff flitzen. Kurz abgelenkt von diesem merkwürdigen Anblick verlor ich den Faden und verschränkte wütend die Arme vor der Brust.
»Was führt ihr den hier für einen Zirkus auf? Muss das sein?«
»Und was ist mit dir?«, fauchte ich den Teufel an. »Wer hat dich den aus der Anstalt entlassen? Oh, nein warte. Der Fachbegriff ist ja Hölle.«
»Ich verstehe deinen Zorn nicht.«
»Ach und ich verstehe mein Leben gerade nicht, sind wir jetzt quitt? Nein! Denn du wirst schließlich nicht von einem Stalker verfolgt.«
»Er ist dein Wächter.«
»Gut! Dann lass ihn woanders wachen.«
Satan fuhr sich durch die langen Haare und wirkte plötzlich unheimlich erschöpft. Mein Mitleid hielt sich in Grenzen. Was war überhaupt sein Problem? Die Psychoengel konnten mich doch wegen dieser komischen Dämonenaura nicht finden, außer ich renne ihnen direkt in die Arme. Was hinderte ihn also daran sich wieder in die Unterwelt zu verkriechen und mir mein Leben zu lassen?
»Lapis, vertrau mir. Es ist alles viel komplizierter, als du denkst.«
»Nun, ihr könntet mal anfangen mir die Regeln zu erklären. Ein Anfang wäre es vielleicht mir mal zu erklären, warum verdammt du mich ständig so nennst.«
»Wie? Tochter?«
»Nein, auch wenn mich das schon alleine tierisch nervt.« Ich schnaufte, um dies zu unterstreichen. »Ich will wissen, weshalb du mich ständig Lapis nennst.«
Seine Augen verdunkelten sich leicht. Schwächten das dahinterliegende Feuer zu einem dunklen Rubinrot ab. »Dafür ist die Zeit noch nicht reif.«
Ich schnaubte. Warum musste mich so was treffen? Eine Frage, die ich mir in den letzten Stunden wirklich zu oft gestellt hatte. Gab es nicht genug Satanisten auf der Welt?
»Du musst verstehen, dass … «
»Ich MUSS gar nichts! Zieh deinen Wachhund zurück, oder ich renne in die nächste Kirche.«
»Wartet aber auf mich. Ich will sehen, wie Ihr euch kotzend rein schleppt.«
Ich knurrte den Rabenjungen an. Dieser hatte sich inzwischen sogar dazu bequemt seine menschenähnliche Gestalt anzunehmen. Schade eigentlich. So konnte man ihn schlechter wegkicken.
Lucifer versuchte inzwischen die Situation zu beruhigen und machte es im Grunde alles nur noch schlimmer. »Ich weiß, dass du auf dich aufpassen kannst, das hast du bewiesen. Dennoch kann ich dich nicht ganz ohne Schutz lassen. Shunthothe ist dafür einfach am besten geeignet. Er kennt deinen Alltag und …«
»Woher?«
»Er hat dich seit deiner Geburt beobachtet.«
Ich starrte ihn an. Das war jetzt verflucht noch mal nicht sein Ernst? Er wollte mir nicht wirklich erzählen, dass mich mein ganzes Leben ein beklopptes Suppenhuhn verfolgt hat? »Immer?«
Die geknurrte Frage ließ Shunthothe auf eine wirklich dämonische Art und Weise die Lippen verziehen. »Ja, auch wenn ich nicht behaupten kann, dass es viel zu sehen gab.«
Klatsch!
Sein Kopf ruckte zur Seite, als wäre er eine dieser Kopfwackelpuppen, die manche gerne auf ihr Armaturenbrett stellten. Als er ihn mir wieder zuwandte, lag unverhohlene Wut in seinem Blick. Kein Ton kam über seine Lippen, auch wenn ich gehofft hatte, die Ohrfeige wäre fest genug gewesen, um diesem arroganten Raben wenigstens einen kleinen Schmerzlaut zu entlocken.
»Ihr schlagt sogar wie ein Mensch.«
Wütend ballte ich die Hand zur Faust und hätte mich wirklich zu gern zu einer richtig schönen Straßenprügelei hinreißen lassen, wäre mein lieber Vater nicht dazwischen gegangen.
»Genug jetzt!«
Der Rabe schnaubte und wich dem strengen Blick meines Vaters aus. Zum ersten Mal seit wir uns begegnet sind, spürte ich die Macht, die von ihm ausging. Es war ein Gefühl, das man nicht beschreiben konnte. Aber es war gefährlich.
»Und jetzt zu dir Ruby!«
Ich zuckte zurück. Eine blöde Reaktion, für die ich mich nachträglich immer noch in den Arsch beißen konnte. Aber was sollte ich tun. Der Rabe mochte wahrlich Dämon genug sein, um bei ihm das gehorsame Hündchen zu mimen. Ich jedoch war Mensch genug, um mein Heil in einer ganz simplen Flucht zu suchen. Lucifer bemerkte es und sein Blick wurde weicher. Das bedrohliche Gefühl verschwand.
»Wir kommen so nicht weiter.«
»Lass mich einfach in Ruhe.«
»Das kann ich nicht, du bist meine Tochter.«
»Musst du immer darauf herumreiten, dass ich dein Kind bin?«
Er lachte leise und strich sich durch die langen Haare. »Du bist es nun mal. Das ist dein Erbe.«
»Ja, klasse. Kann ich das irgendwie abgeben?«
Der Teufel seufzte tief. Wahrscheinlich hatte er es sich viel einfacher vorgestellt. Aber was erwartete er, wenn er einem Teenie, also im schlimmsten menschlichen Alter, mit solch einer Sache kam. Sieben Jahre zuvor hätte ich das sicher noch locker akzeptiert. Da wäre das noch cool gewesen. Aber jetzt? Ich war zu alt für einen Satanskult.
»Was hältst du dann von einem kleinen Spiel?«
Ich horchte auf. Etwas in seiner Stimme hatte sich verändert. Sie klang nun schmeichlerisch und lockend.
»Was für ein Spiel?«
»Nun weißt du, die Hölle ist schon ein seltsames Sieb. Hin und wieder kommt es vor, dass Seelen ausbrechen und als Geister auf der Erde landen. Im Grunde wäre das ja nicht so schlimm, leider haben die Guten immer die Angewohnheit jeden in ihrer unmittelbaren Umgebung zu töten. Eine ziemliche Sauerei.«
»Und was hat das mit einem Spiel zu tun?«
»Immer langsam.« Er lächelte mich an. »Du sagst, dass du gut selbst auf dich achtgeben kannst. Dann beweise es. Ich will, dass du eine bestimmte Seele in die Hölle schickst. Shunthothe wird dich begleiten, dir aber nicht helfen. Na ja, außer du verlangst es. Schaffst du es ohne seine Hilfe, bist du von deinem Wächter befreit. Schaffst du es nicht, nun dann wirst du damit leben müssen, dass er ein Auge auf dich hat.«
Irgendwie traute ich dem Braten nicht. Entweder, weil es einfach zu einfach klang, oder weil eine eindringliche Stimme in meinem Kopf mir zuschrie, mich nicht auf ein Spiel mit dem Teufel einzulassen. Ich meine sie hatte Recht. Der vertrauenswürdigste Spielpartner war er nun wirklich nicht. Warum? Nun, er war der Teufel verdammt!
Andererseits konnte ich mit ein bisschen Glück dem Ganzen hier entfliehen. Hätte wieder ein ganz normales Leben. Ganz ohne Engel, Dämonen, Teufel oder Höllenhunde … Ok, Shy würde ich behalten, einfach nur, weil er knuffig war und ein Geschenk. Es wäre unhöflich ihn wieder zurückzugeben.
»Also, was sagst du?«
Ich haderte mit mir. Sollte ich das Risiko eingehen? Bei einem Sieg hatte ich die Vorteile komplett auf meiner Seite. Bei einer Niederlage würde sich im Grunde nichts ändern. Der Rabe würde mir weiterhin am Arsch kleben, wie eine Pocke die man einfach nicht loswurde.
»Und wer sagt mir, dass du dich auch dran hältst.«
»Ich schwöre es bei meiner Ehre?«
»Ach, so was besitzt du? Schon gut, fang noch an zu heulen. Also ohne Tricks und doppelten Boden?«
»Natürlich.« Er grinste. Super vertrauenswürdig. Echt.
Unruhig trat ich von einem Bein aufs andere. Da gab es die vernünftige Stimme in meinem Kopf, die mich eindringlich davor warnte, mich auf so etwas einzulassen. In der anderen Ecke war da die »alles oder nichts« Vertreterin. Ohne Argumente, aber dafür mit viel Optimismus. Ich zuckte mit den Schultern. Im Grunde hatte ich so gut wie noch nie auf die vernünftige Stimme gehört, sie gab sich aber trotzdem immer wieder große Mühe, Applaus! Wieso sollte ich also gerade heute damit anfangen?
»Okay, abgemacht.«
»Dann ist es beschlossen. Ich lasse dir über Shunthothe die genauen Informationen geben. Viel Glück Lapis, du wirst es brauchen.«
Damit verschwand er. Einfach so. Von dem Herrscher der Unterwelt hatte ich zwar einen cooleren Abgang erwartet, besonders nach diesem monster-dramatischen Spruch, aber anscheinend waren die Dämonen auch nicht mehr das was sie mal waren.
Ein kalter Wind strich durch die Blätter und ließ mich frösteln. Energisch rieb ich über meine Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben. Etwas wie Unbehagen stieg in mir auf und ich fragte mich plötzlich, ob es wirklich gut war mich auf dieses Spiel eingelassen zu haben.




5.  Namen
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Lange sah ich in den wolkenverhangenen Himmel und beobachtete, wie die Welt dunkler wurde. Das Unbehagen, welches sich anfangs nur durch ein leicht nervöses Ziehen an den Nervenenden bemerkbar gemacht hatte, war inzwischen zu einer ausgewachsenen Panik angewachsen, sodass ich das Gefühl hatte, jemand würde mir den Magen herausreißen. Ganz langsam.
Ging es so jedem, der einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte?
Ich atmete tief durch. Ich durfte mich nicht verrückt machen lassen. Falls Lucifer dachte, ich würde wegen etwas Nervenflattern den Schwanz einziehen dann hatte er sich geschnitten. Ich würde es schaffen!
Nein …
Ich MUSSTE! es schaffen. Um alles zurückzubekommen, was durch sein Auftauchen plötzlich keinen Wert mehr zu haben schien. Kleinigkeiten wie mein normales Leben, meine normale Familie und vor allen meine Privatsphäre.
»Seid Ihr da festgewachsen?«
»Klappe, ich kann stehen, wo und wie lange ich will.«
Meiner eigenen innerlichen Reife hatte ich es natürlich zu verdanken, dass ich noch geschlagene zehn Minuten lang an Ort und Stelle verweilte. Schlechte Idee, da es gerade, als ich endlich aufbrechen wollte anfing wie aus Kübeln zu schütten. Mein Glück kannte wahrlich keine Grenzen…
Den höhnischen Blick des Vogels deutlich im Rücken spürend, strich ich mit so viel Würde, wie ich noch aufbringen konnte, meine nassen Haare nach hinten und marschierte los. Eine halbe Stunde später ging mir auf, dass ich genau in die falsche Richtung gelaufen war. Ja ja, ich und mein Orientierungssinn. Der war ja auch so schon nicht gerade sehr ausgeprägt, ganz so im Sinne von verlaufen im Einkaufsparadies, aber er war noch miserabler, wenn ich wütend abrauschen wollte. Die Tatsache, dass ich dann oftmals in einer, mir unbekannten Straße landete (Gott sei Dank noch nicht in einer unbekannten Stadt) und am Ende von meinen Eltern abgeholt werden musste, hatte mich gelehrt, solche Situationen nach Möglichkeit zu vermeiden. Die Erkenntnis kam spät. Wie immer.
Der Rabenvogel hatte natürlich von Anfang an gemerkt, dass ich den falschen Weg eingeschlagen hatte, das verrieten seine höhnisch blickenden Vogelaugen und die Tatsache, dass er die ganze Zeit wie ein dunkler Wächter über mir gekreist war, jedoch galant schwieg.
Bekam man eigentlich eine hohe Strafe, wenn man seine dämonischen Mit...-menschen? Mitwesen? … vom Angesicht dieser Erde fegte? Griff da das menschliche Gesetz, oder eher das dämonische?
Hatte die überhaupt so was wie ein Rechtssystem da unten?
Ich schüttelte leicht den Kopf und blinzelte den Regen aus den Augen. Mittlerweile hatte ich, dank super großer Hinweisschilder, den richtigen Weg nach Hause eingeschlagen. Die Hoffnung trocken da anzukommen wäre jedoch übertrieben positiv, wenn nicht sogar eine kleine Spur wahnsinnig, gewesen. Das erkannte man schnell, wenn man durch bis auf die Unterwäsche war. Schon erstaunlich, wie saugfähig einfache Socken sind.
»Du siehst aus, als hättest du jemandem im Fluss ertränkt.«
»Mist, und ich dachte es bleibt wenigstens so lange geheim, bis ich wieder trocken bin.«
David wich zurück und schloss die Tür, kaum das ich mit einem leisem Patsch-Geräusch in den Flur trat. Der Regen trommelte von draußen heftig gegen die Tür, als würde er sich beschweren wollen sein Spielzeug verloren zu haben.
Sein musternder Blick entging mir nicht, genauso wie die fragend angehobene Augenbraue. »Sag nichts.«
»Schon klar.«
Ich knurrte ihn an und er huschte mit einem breiten Grinsen davon, um mir ein Handtuch zu holen. Wenn möglich ein großes, saugfähiges das dichthielt, bis ich im Bad war. Ein Fleck auf Moms teurem Espahan- Perserteppich und ich würde mir keine Sorgen um meine Zukunft mehr machen müssen.
Ein Blick in den großen Garderobenspiegel erklärte mir auch die Mordtheorie meines Bruders. Denn es lag nicht nur an der unübersehbaren Tatsache, dass ich nass bis auf die Knochen war, nein das würde das Ergebnis ja noch nicht perfekt machen. Neben dem Nass war ich auch noch kniehoch mit Matsch bespritzt und vereinzeltes, unidentifizierbares Grünzeug hatte sich in meinen Haaren verfangen. Woher das alles kam? Ich hatte keine Ahnung.
»Hier, das dürfte reichen.«
»Danke.«
»Wieso bist du nicht früher losgegangen? Hast du nicht gesehen, dass es dunkel wurde?«
»Doch hatte ich. Sehr genau sogar. Ich bin nur aus purer Sturheit noch länger geblieben, um einem arroganten Dämonenschnösel zu zeigen, dass ich sehr wohl tun und lassen kann, was ich will und nichts auf seine Kommentare gebe. Das Resultat des Ganzen siehst du gerade.«
Hätte ich so etwas in der Art gesagt, hätte David mich sicher zum nächsten Arzt geschleppt, mit der großen Vermutung ich wäre irgendwo nicht nur einmal gegen den Baum gerannt. Wer konnte ihm das schon verübeln?
»Irgendwie hab ich das wohl verpasst.«
David konnte nur den Kopf schütteln und wickelte mich tropfsicher ins Handtuch, bevor er mich ins Bad schob.
»Warte kurz, ich hol dir schnell neue Sachen.«
»Unterm Kopfkissen liegt mein Schlafzeug«, rief ich ihm noch hinterher.
Während David die Stufen hochstieg, schälte ich mich aus dem Handtuch und schlüpfte erst mal aus meinen Schuhen. Die Bezeichnung wasserdicht traf auf diese gerade super zu. Sie ließen Wasser rein, aber nicht wieder raus. Ja, die Schuhindustrie wusste schon, wie man's machte. Die Mehrdeutigkeit musste von ihr erfunden worden sein.
Seufzend kippte ich deren Inhalt ins Waschbecken und ließ, wegen der Auslaufgefahr, gleich auch die ganzen Schuhe da. Gerade machte ich mich an die Socken, als oben ein dumpfes Geräusch erklang, gefolgt von einem unterdrückten Fluch. Dann huschten kleine Füße eilig die Treppe runter und noch bevor ich erahnen konnte, was vorgefallen war, steckte Shy seinen Kopf auch schon ins Bad.
»Ups.«
Ich hatte ganz vergessen, dass er in meinem Zimmer war. Und, na ja, dass ich ihm eventuell so etwas gesagt hatte wie »Du passt schön auf das Zimmer auf, ja mein Guter?« Man durfte Höllenhunde wohl nicht unterschätzen. Die Kerlchen waren ziemlich schlau.
»Hast du David gefressen oder wieso brauch er so lange?«
Shy legte den Kopf schief und trabte dann gemütlich ins Bad, um sich von mir hinter den zottigen Ohren kraulen zu lassen. Da sein Körperumfang nicht seltsame Dimensionen aufwies, vermutete ich mal, dass mein lieber Bruder noch irgendwo am Leben war.
»Wie nett, dass du dieses Tier dann auch noch lobst.«
Sag ich's nicht? »Würde ich doch nie tun.«
Ich grinste ihn an und er warf mir mit einem halb-ernsten Knurren die Klamotten zu.
»Du kommst erst wieder hier raus, wenn du dich wieder aufgewärmt hast.«
»Was für eine Drohung«.
»Du kannst auch krank werden und Mom's Pflege über dich ergehen lassen?«
»Baden klingt irgendwie gar nicht so schlecht.«
»Dachte ich mir doch.«
Ich sah noch, wie Dav den Kopf schüttelte, bevor er die Tür schloss. Shy machte es sich indes auf dem Badvorleger bequem und sah mich mit einem Blick an, als würde er meinem Bruder das erste Mal Recht geben. Vielleicht wurde ich aber auch nur verrückt und interpretierte zu viel hinein. Klang irgendwie auch nicht unbedingt unlogisch.
»Ich dreh noch durch.«
Stöhnend strich ich mir durch die nassen Haare und warf das Handtuch in die Wäschebox. Die anderen Sachen folgten nach einem kleinen Kampf, den ich gewann, ebenfalls. Ich würde nachher noch eine Maschine fertigmachen müssen. Hauptsächlich, um jegliche Spuren zu beseitigen, damit Mom mir nicht im Genick hing, getreu - »Wenn du nun krank wirst « - und so.
Die Wanne war indes auch endlich vollgelaufen und mir entwich ein kleiner Seufzer, als ich in das warme Wasser stieg. Erst jetzt bemerkte ich, wie durchgefroren ich war. Die Wärme prickelte auf meiner Haut und ich rieb mir über die Beine, um das Jucken zu vertreiben. Es war lange her, dass ich das letzte Mal so entspannt war. Verständlich in Anbetracht was in den letzten Tagen passiert war. Aber das würde bald alles ein Ende haben. Irgendwie würde ich dieses Spiel gewinnen, auch wenn sich mir die Nackenhaare aufstellten, kaum dass ich daran dachte. Mein dämonischer Vater würde es mir nicht einfach machen und egal wie optimistisch ich war, musste ich doch einsehen, dass er die bessere Position hatte.
Er stellte die Regeln auf. Suchte den Ort und die Aufgabe. Ich hingegen konnte nur versuchen so gut wie möglich dabei wegzukommen. Wenn möglich, ohne dabei draufzugehen.
Ich blies Schaumflocken von meiner Hand und beobachtete ihren kurzen Flug, ehe sie auf dem Wasser landeten und in hunderte Blasen zerfielen.
Letztere Sorge schien, wenn ich so darüber nachdachte, wohl unbegründet. Er würde nicht so auf diesen Wächtermist bestehen, wenn er vorhatte, mich selbst den Geiern auszuliefern. Wenn er darauf aus gewesen wäre, hätte er mich einfach von den Seraphim zu Sushi verarbeiten lassen können. Was konnte mir also schlimmstenfalls passieren? Na ja, außer mich total zu blamieren und den Raben nicht mehr loszuwerden?
Brummelnd ließ ich mich tiefer sinken und schloss kurz die Augen. Was brauchte man eigentlich, um Geister zu jagen? Außer ’ne Krankenversicherung?


Eine halbe Stunde später war ich zur Zufriedenheit aller aufgewärmt und durfte die Wanne verlassen. Nachdem ich mich schnell abgetrocknet hatte, schlüpfte ich in mein schönstes Schlabberschlafzeug. Ein richtig altes Teil aus schwarz-rotem Satin von der Marke Augenkrebs, aber sooo bequem. Hach, hatte nicht jeder irgendwo in seinem Schrank eine kleine Sünde versteckt?
Unten in der Küche begrüßte mich David mit einem Nicken und widmete sich wieder der Lektüre einer stinknormalen Packung Reis. Dass er dabei so wirkte, als müsste er Galileos Meinung des heliozentrischen Weltbilds widerlegen, entlockte mir ein schiefes Grinsen.
»Studierst du die atomare Anordnung der Reiskörner oder wird das unser Abendessen?«
»Letzteres.« Er sah mich über den Rand der Packung hinweg an. »Auch wenn Ersteres sicher interessanter wäre.«
»Wo sind Mom und Dad?«
»Bei den Gerends zum Erwachsenenabend.« Er schnaubte.
»Du bist angefressen, weil du nicht mit durftest«
»Bin ich nicht.«
Oh doch, war er. Dafür kannte ich ihn zu lange. Was so ziemlich mein ganzes Leben lang war. Wann immer unsere Eltern zu einem so genanntem »Erwachsenenabend« gingen, köchelte der liebe David still vor sich hin, weil er nicht mit durfte. Er fühlte sich dann immer wie ein kleines Kind behandelt, vermutete ich zumindest. Dabei kann ich wirklich nicht verstehen, was ihn zu diesen langweiligen Fossilengelagen so hinzog.
»Nimm es nicht so schwer. Immerhin entgehst du so den Zwillingen.« Aufmunternd klopfte ich ihm auf die Schulter und nahm ihm die Packung aus der Hand. »Zudem darfst du die Zeit mit deiner lieben, freundlichen und unheimlich klugen Schwester verbringen.«
»Du hast bescheiden vergessen.«
»Ich bin zu großartig, um bescheiden zu sein.«
»Wer bist du und was hast du mit Ruby gemacht?« David lachte dieses grollende Lachen, das einfach zu ihm passte und strubbelte mir durch die Haare. »Also machen wir uns daran unser Abendessen zu erlegen? Ich dachte an Reispfanne?«
»Bin dabei. Aber Finger weg von den Gewürzen.«
»Das war ein Versehen.«
»Sagt man dann.«
Ich genoss das Geplänkel, die Neckereien, wie schon lange nicht mehr und ich hatte das Gefühl etwas wiedergefunden zu haben, das ich verloren glaubte. War das die Normalität der man sonst doch immer versuchte zu entfliehen? In der man sich oft wünschte, dass etwas Aufregendes passiert? Nun, ich hatte gelernt, dass man vorsichtig mit diesen Wünschen sein sollte. Sie könnten in Erfüllung gehen und dann hatte man Probleme wieder zurück in sein altes Leben zu finden
»Woran denkst du?«
»Nichts Besonderes.«
»Dafür war das aber ein ziemlich tiefer Seufzer.«
Ich schenkte ihm ein Lächeln und lehnte mich gegen die schwarze Arbeitsplatte. »Es ist nichts.«
Er glaubte mir nicht. Ich wusste es und war dennoch nicht in der Lage etwas zu sagen. Wie sollte das schon aussehen, außer verrückt meine ich. Nein, diesmal musste ich es selbst hinbekommen, oder ich würde das Leben so wie ich es kannte, so wie ich es wollte! nie mehr zurückbekommen. Also lächelte ich nur und kam nicht umhin, dass sein trauriger Blick mir einen Stich versetzte.
»Ich hab keine Ahnung, was mit dir los ist, Ruby. Michael meinte auch, dass dich etwas bedrückt.« Seine Stimme wurde sanfter. »Es ist auch Okay, wenn du nicht darüber reden willst, falls du aber Hilfe brauchst, sind wir da. Du bist nicht alleine, vergiss das nicht, was auch passiert. Also häng dich rein.«
»Danke. … Scheiße jetzt fang ich auch noch an zu heulen, wie peinlich.«
»Komm her.«
Ich sah sein Lächeln, als er mir mit dem Daumen die Tränen fortwischte und mich in eine warme Umarmung zog. Der wortlose Trost tat gut. War besser, als die oft so langen Bekundungen füreinander da zu sein. Schweigend fuhr er mir mit der Hand beruhigend über den Rücken und es war doch ehrlicher, als jedes Wort. Ernsthafter als jeder Schwur.
Ich schloss die Augen und vergrub den Kopf in seinem Shirt.
Es tat gut. So gut.
Weinen zu können. Wenn man jemanden hatte, der einmal für einen stark war.
Ich kann nicht sagen wie lange wir so standen, bis ich mich sanft aus seiner Umarmung löste und ihn ansah. Ich musste nichts sagen. Er verstand mich trotzdem und legte seine Hand auf meinen Kopf.
»Na fertig damit mein T-Shirt einzuweichen?«
Lachend schüttelte ich seine Hand ab und wischte kurz die letzten Tränen fort. »Das ist deine Schuld!«
»Ach.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Inwiefern?«
»Einfach alles.«
»Ich liebe diese genauen Auskünfte. Wirklich.«
Er lachte und strubbelte mir durch die Haare. Einfach, weil er genau wusste, dass es mich jedes Mal aufs Neue aufregte. »Ich geh mir eben ein neues Hemd holen und du stellst schon alles raus. Sonst fresse ich dich noch zum Abend.«
»Hah! Das würde dir nicht gut bekommen.« Herausfordernd hob ich die Fäuste.
»Stimmt. Dich zähes Leder bekommt man ja nicht mal mehr nach drei Stunden kochen gut. Schlimmer als jedes Suppenhuhn.«
»Mistkerl!«
Lachend floh er aus der Küche und wich dem Salzstreuer aus, dem ich ihm hinterher geworfen hatte. Als ich hörte, wie sich oben seine Zimmertür schloss, lehne ich mich gegen die Wand und atmete tief durch.
David ahnte nicht, wie sehr er mir gerade geholfen hatte. Und das nicht nur darin mein Gleichgewicht in diesem Seiltanz zwischen Normalität und Realität wieder zu finden. Seine Worte hatten mir gezeigt, dass ich trotz allem nicht alleine dastand. Egal was passierte, meine Freunde, meine Familie, würde auch künftig auf mich warten und mit einem Lächeln begrüßen. Das konnte mir der Teufel nicht nehmen, egal was noch passierte.
Das Zweite war vielleicht sogar noch wichtiger. Je nachdem aus welchem Winkel man es betrachtete.
Häng dich rein!
So einfache Worte, die ich doch nicht berücksichtigt hatte. Denn ich hatte es nicht getan. Hatte mich nicht rein gehangen. Bin nur geflohen, ohne daran zu denken, dass eine kopflose Flucht nur selten von Erfolg gekrönt war. Viel öfter endete sie in einer Sackgasse, aus der es dann kein Entkommen gab.
Das würde sich nun ändern.
»Träumst du schon wieder?«
»Nein.« Ich grinste ihn an. »Aber ich dachte, wir fackeln die Küche zusammen ab.«
»Das schafft nur deine Freundin. Wobei noch mal? Beim Mixen?«
»Das kann passieren.«
»Ja, ihr zumindest.«
Ich schüttelte den Kopf und begann mit ihm gemeinsam in der Küche zu hantieren. Unter neckendem Gezänk, unter anderem ging es darum, wer die leidige Aufgabe des Abwaschs übernehmen musste und viel Gelächter, man merke sich hier, haltet David von jeglichen Gewürzen fern, das Ergebnis wird garantiert umweltgefährdend, brachten wir die Reispfanne erfolgreich zu Tisch. Na dann guten Appetit.
Es war kurz nach zwanzig Uhr als ich das Fenster öffnete und den Computer einschaltete. Der Schauer hatte nachgelassen. Der peitschende Regen war zu einem beständigen Nieseln geworden, gerade als sei das Wetter nur ein Spiegelbild meiner eigenen Unruhe gewesen.
Google öffnete sich, um zu verkünden, dass heute der 118. Geburtstag des ersten dokumentierten Eisbechers war. Kurz fragte ich mich wirklich, wieso wir Menschen alles daran setzten, solche Dinge, solch unbedeutende Bausteine der Geschichte, in stetiger Erinnerung zu behalten, wo wir wichtige Elemente längst vergessen hatten oder zu Sagengestalten verkümmern ließen.
Meine Finger flogen über die Tastatur.
Lucifer
Google war ein verlässlicher Helfer. Mit einem Klick hatte ich hunderte Treffer und alle protzten mit ihrem Wissen über den Teufel. Viel erwartete ich nicht zu finden. Oder zumindest nicht viel, was wirklich der Wahrheit entsprach. Das Wissen wurde durch die Zeit betrogen und Lügen so lange bekundet, bis sie irgendwann Wahrheit wurden, oder zumindest so schienen. Keiner von uns Menschen konnte heute noch sagen, was damals wirklich geschah und trotzdem stützen sie sich alle auf ein Buch, das vielleicht selbst nur eine Lüge war. Und auch ich, die ich mich nie um die Bibel geschert hatte, konnte das Gefühl betrogen worden zu sein nicht ganz verdrängen.
Der erste Klick brachte mich auf eine Seite, die fast genau die Aufmachung aufwies, mit der ich schon gerechnet hatte. Rotes und schwarzes Layout mit Totenköpfen, Blut und Fledermausschwärmen, die dem Mauszeiger folgten. Sah ja direkt aus, als würde ich hier die Erkenntnisse schlecht hinfinden. Auch die Überschrift - Lucifers Geschichte - Die Wahrheit über den Teuflischen - klang genauso abgedroschen, wie sich keine drei Zeilen später auch sein Inhalt herausstellte. Ich mochte zwar keine große Ahnung von der ganzen Materie haben, aber wenn jemand behauptete Satan wäre ursprünglich Satana gewesen und nur deswegen aus dem Himmel gefallen, weil sie Gott nicht mehr zu Gefallen sein wollte, weckte das doch so ein paar Zweifel. Besonders da ich nicht ganz verstanden hatte, wie die gute Satana während ihres Falls aus dem Himmel noch genug Zeit für eine Geschlechtsumwandlung hatte.
Genervt schloss ich die Seite und gab der nächsten eine Gelegenheit sich lächerlich zu machen. Zu meiner Überraschung wirkte sie sogar so, als könnte ich hier etwas finden, was nicht ganz so abgedroschen war. Nachdem ich im ersten Absatz kein Wort über Satana oder dergleichen gefunden hatte, entschied ich der Seite eine Chance zu geben.
Wie zuvor begann auch hier der Eintrag mit Lucifers Fall aus dem Himmel. Das scheint so im Allgemeinen die bekannteste Story über meinen lieben Vater zu sein. Hatte wohl schwer Eindruck hinterlassen.
Dem Text zufolge war Lucifer der erste Engel den Gott erschuf. Anscheinend auch der Einzige, bei dem er sich richtig Mühe gegeben hatte, da er immer wieder als schönster unter den Engeln hervorgehoben wurde. Auch interessant war, dass er wohl früher, also vor seinem Rauswurf, mal Satanel hieß. Das –el- war demnach ein Titel und stand für »Gott«. Auf einer Seite logisch, da es die ganzen Engelsnamen erklärte die auf –el- endeten (Wie Michael, Abel oder Raphael.), auf der anderen Seite wieder völlig verwirrend, da ich dachte er hieße Lucifer? Oder hatte er den Namen aus Frust angenommen, weil er nicht immer an den Himmel erinnert werden wollte?
Kurz spielte ich mit dem Gedanken danach zu googeln, da sein Name aber eigentlich mein geringstes Problem war, entschied ich mich dagegen und ging weiter im Inhalt. Seine Flugstory wurde gerade richtig interessant.
Dem Text entsprechend weigerte sich Lucifer aus Stolz sich den Menschen unterzuordnen und wollte sich sogar über Gott stellen. Das fand dieser dann doch nicht mehr ganz so cool. Nach dem obligatorischen Kampf zwischen Gut und Böse fiel er dann aus dem Himmel und nahm dabei ein Drittel der Engel mit. Das waren dann wohl auch die, die mit Gott nicht ganz grün waren. Am Schluss wurde dann noch erwähnt, dass Michael ihm als Letztes noch Nettigkeiten wie Schlange, Drache, Widersacher hinterher gebrüllt hatte.
Sehr erwachsen.
Ich schloss die Seite und gähnte.
»Ihr werdet hier keinerlei Wahrheit finden.«
»Schon klar. Ich hatte auch eigentlich vor, mich in Engelspropaganda zu stürzen, um mich zu überzeugen, dass es eine gute Idee ist Satan einen Pflock durchs Herz zu treiben. Meinst du, dann verzeihen mir die Engel, dass ich seine Tochter bin?«
»Das würde Lucifer nicht umbringen.«
»Sag mal, ist dir der Ton in meiner Stimme aufgefallen? Das nennt sich Sarkasmus!«
»Hört Ihr euch nicht immer so an?«
»Würde mir zu denken geben.«
Mit einem entnervten Stöhnen wandte ich mich wieder dem Monitor zu, als mir etwas ganz Entscheidendes einfiel.
Er war in meinem Zimmer!
Gereizt sah ich zu dem schwarzen Vogel, welcher gelassen auf dem Bettpfosten saß und nichts Besseres zu tun hatte, als alles voll zu tropfen. In jeder anderen Situation, in der ich vielleicht nicht wüsste, dass er ein arroganter, perverser, gefiederter Stalker war, wäre ich sicher die Letzte gewesen, die ihn bei diesem Sauwetter wieder vor die Tür gesetzt hätte. Zu seinem Pech wusste ich es aber.
»Raus hier!«
»Ich bin Euer Wächter und als dieser … «
Weiter kam er nicht.
Shy riss ihn vom Bettpfosten, noch bevor ich überhaupt dazu kam ihm einen weiteren eisigen Blick zuzuwerfen. In einem Wirrwarr aus Gliedmaßen, Fell und Federn kugelten sie die andere Seite des Bettes hinunter und entzogen sich so meines Blickes. Das empörte Krächzten des Vogeldämons, sowie das böse Knurren des Höllenhundes waren das Einzige, was ich von dem Kampf der Kleintiere mitbekam. Ich fragte mich gerade, ob irgendwer in diesem Haus das Gezeter wohl mitkriegen würde, als der Tumult auch schon erstarb.
»Shy?«
Ich wusste gerade nicht, was ich erwarten sollte, oder um wenn ich mir in diesem Moment wahlweise mehr Sorgen machen musste. Ich meine, wie bitte sollte ich meinem Vater erklären, dass mein Geburtstagsgeschenk seinen Lakaien gefressen hatte?
Die Sorge eine gute Ausrede zu finden wurde mir jedoch fast sofort genommen, als Shys zottiger Kopf auftauchte. Für einen Hund hatte er gerade einen ziemlich zufriedenen Ausdruck im Gesicht, was vielleicht auch daran liegen könnte, dass ein schwarzer Flügel fest zwischen seinen Zähnen hing. Der dazugehörige Rest war natürlich auch noch dran. Gut, dass Blicke nicht töten konnten, sonst wäre Shunt-blabla ein Serienmörder.
»Dann wache draußen.«
Kein Ton kam über seinen Schnabel, als Shy ihn Richtung Fenster zerrte. Ich wäre aber wahrscheinlich auch still, wenn ein kleines Monster meinen Arm zwischen den durchaus kräftigen Zähnen hatte. So kam es, dass das Letzte was ich an diesem Abend von meinem lieben Wächter hörte, ein empörtes Krächzten war, als der Höllenhund ihn mit Schwung aus dem Fenster warf.
»Bist du noch nicht fertig?«
Die ungeduldige Stimme meines Bruders ließ mich schmunzeln, während ich eilig ein paar Bücher in meinen Rucksack stopfte. Nach den letzten Tagen voller Engel, Dämonen und einem gerade anlaufendem Spiel mit dem Teufel freute ich mich irgendwie auf die Schule. Wo sonst gab es Normalität pur? Wo sonst begann man sich spätestens nach der dritten Stunde zu wünschen etwas Aufregendes würde passieren?
»Bin doch schon da.«
»Der Satz verliert seine Wirkung, wenn du es von oben runter brüllst. Los jetzt!«
»Hetze nicht so. Die Elite kommt halt immer zum Schluss.«
Ich sah gerade noch, wie er die Augen verdrehte, als ich die Treppe runter sprang und es dabei, wie immer, fast schaffte mir das Genick zu brechen. Lag das jetzt an mir oder der Treppe? David fing mich auf und hob eine Augenbraue. »Und das sollte jetzt den dramatischen Effekt deines Auftritts verstärken, richtig?«
»Du hast es erfasst.«
Ich grinste ihn an, wartete, bis ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, eh ich meine Schuhe an den Rucksack knotete und in die Rollerblades schlüpfte.
»Außerdem ist es sowieso deine Schuld. Hättest du mir gestern gesagt, dass dein Fahrrad wiedermal Schrott ist, hätte ich die Blades gestern schon heraussuchen können.«
»Was heißt hier wiedermal? Ich weiß selbst nicht, wie es kommt. Die gesamte Lenkstange ist verbogen. Hast du zufällig Backsteine aus dem Fenster geworfen?«
»Nö.« Nur einen großmäuligen Dämon.
Er seufzte und zog mich auf die Füße, kaum dass ich die letzte Schnalle geschlossen hatte.
»Komm, lass uns gehen.«
»An mir soll's nicht liegen.«
Ich trat aus der Tür und ließ mich vorsichtig bis zum Gartentor rollen. Auf den unebenen Natursteinen hatte ich mich schon mehr als einmal hin gepackt und wollte eigentlich vermeiden in der Schule wie das neuerliche Opfer eines Massenmörders zu wirken.
Während David mein Fahrrad aus der Garage holte, zog ich die Klettverschlüsse der Schienbeinschützer fester.
»Wann bist du heute zu Hause?«
»Heute gar nicht. Ich übernachte bei Michael. Wir müssen das Biologieprojekt langsam fertig kriegen.«
»Thema?«
»Die Lebensgewohnheiten der Galapagos Riesenschildkröte?«
»Geht's noch eine Spur langweiliger?«
»Eine andere Gruppe muss Wasserläufer durchnehmen.«
»Damit beantwortet sich die Frage wohl selbst.«
Ich war ja immer noch der Meinung, dass man Schüler nicht dazu zwingen sollte etwas zu lernen, was sie nicht wollten. Ich meine, wozu würde ich für mein späteres Leben so was wie Physik brauchen? Die Fallgesetze interessierte eh keinen Hering mehr. (Nichts für ungut Galileo). Und Religion brauchte man nun wirklich nicht. Schon alleine, weil es meiner Meinung nach ziemlich gefährlich war, zu viel darüber zu wissen.
»Ruby!«
David's Stimme riss mich aus meinen Gedanken, sodass ich es gerade noch schaffte einer alten Oma auszuweichen, die ja unbedingt die Gegenrichtung blockieren musste.
»Rowdys! Macht, dass du wegkommst, bevor ich die Polizei rufe! Diese Jugend heutzutage!«
Keifend hob die Alte den Stock.
»Scher dich ins Museum du brüchiges Fossil«, knurrte ich leise vor mich hin und holte David, der das ganze natürlich wieder unheimlich witzig fand, mit ein paar Zügen ein.
»Hör gefälligst auf zu lachen!«
Mein liebes Brüderlein dachte gar nicht daran, sodass ich seinen Spott bis zur Kreuzung ertragen musste. Erst dann war ich von ihm erlöst und setzte meinen Weg zur Schule alleine fort.
Noch zwei Jahre würde es dauern, ehe ich gemeinsam mit David zur Uni gehen würde. Bis dahin hieß es durchhalten und wenn möglich die nächste Stunde bei Herr Loreken überleben.
Wenige Minuten später erreichte ich auch schon den Ort des Grauens, der sich gerne mal unter dem Decknamen Schule verbarg. Im Grunde war sie wie jede andere. Was so viel bedeutete, wie vorzugsweise sehr laut und überfüllt. Auch fand man hier die typischen Gruppen, wie man sie in jedem Lebensraum Schule beobachten konnte. Die Sportler, welche anscheinend keinen Tag ohne einen Ball verbringen konnten, die »Coolen« mit ihren gegelten Haaren, bei denen man aufpassen muss sich kein Auge auszustechen, die Denker mit ihren Minicomputern, Schachspielen oder Weltverbesserungsvorschlägen, die Kittelträger mit ihren verrückten Experimenten, die Bücherwürmer mit mindestens zehn Kilo zu viel im Rucksack und natürlich die Tussis von der Marke verblödeter Cheerleader.
Der ganz normale Wahnsinn also.
»Ruby! Hier!«
Ich drehte den Kopf und entdeckte Viktorica, welche wild mit den Armen wedelte. Bevor sie noch jemanden ins Koma schlagen konnte, eilte ich in ihre Richtung, um mich neben ihr auf die Bank zu setzen und die Blades auszuziehen.
»Und?«
Dass sie gerade etwas von mir wollte, war offensichtlich. Was es war, war aber die alles entscheidende Frage. Ich hatte gerade einfach zu viel um die Ohren.
»Dir auch einen guten Morgen.«
Ungeduldig verdrehte sie die Augen. »Mach es nicht so spannend. Was hat er gesagt?«
Ah darum ging es. Das Zwangsdate mit Michael gestern hatte ich ja völlig aus meinem Gedächtnis gestrichen.
»Nun, er mag dich immerhin genug, um nichts dagegen zu haben, dass wir nächstes Wochenende ein passendes Geschenk für Tante Fionas Geburtstag kaufen.«
»Was hat den mein toter Goldfisch damit zu tun?«
»Ähm … Vorwand und so? Du erinnerst dich?«
Viki starte mich eine geschlagene Minute an und ich fragte mich schon, ob sie vielleicht an plötzlicher Starrsucht litt, als ihr Kopf endlich fertig war meine Worte zu analysieren und zu einem schockierenden Ergebnis kam.
»Ich geh nächste Woche auf ein Date mit ihm?«
»Na ja, so würde ich das jetzt nicht nennen.«
Ich zog sie zurück auf die Bank, weil sämtliche Schüler bei Vikis Aufschrei neugierig zu uns rüber blickten. In den Augen der Jungs konnte man den gleichen Groll lesen, den auch die Mädels im Kaufhaus besessen hatten.
»Es ist kein Date, nur ein gemeinsamer Ausflug zum Geschenke kaufen.«
»Ach Ruby, du verstehst das nicht«, sie schüttelte den Kopf und seufzte theatralisch. »Wenn Michael meinte, er hätte nichts dagegen, dass ich mitkomme, heißt das so gut wie, dass er mich nicht nervig findet, was wiederum bedeutet, er ist dabei mich zu mögen und bald gehen wir auf ein gemeinsames Date und heiraten.«
»Vielleicht will er dir damit ja auch nur sagen, dass es ihn nicht stört, wenn du mitkommst. Nur so als Idee?«
Meine Worte wurden natürlich ignoriert und da ich gerade wenig Lust verspürte gegen eine Mauer anzureden, entschied ich mich zu schweigen, während Viki sich in irgendwelche Schnapsideen hineinsteigerte. Im Laufe des Tages würde ihr gesunder Menschenverstand sie schon wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen.
»Da fällt mir ein, ich hab nichts anzuziehen!«
»Viki, dein Schrank platzt aus allen Nähten.«
»Ja, ich sag ja, ich hab nichts anzuziehen!«
Hatte sie mich gerade ignoriert oder hatten wir beide einfach eine unterschiedliche Sichtweise, was die Massen der Klamotten anging? Leider kamen wir nicht mehr dazu das Thema auszuweiten, da unser Gespräch je unterbrochen wurde. Unerfreulicherweise durch eine Sache, die noch lästiger war, als die Klingel zum Stundenanfang.
»Hiiiiiiii!!«
Schrille Stimme. Ein Outfit, das mehr gekostet haben muss als unser gesamtes Haus und trotzdem das Talent besaß einfach billig auszusehen, dazu ein solch dezentes Make-up, das man mit ihnen die Wand streichen könnte.
Das konnten doch nur die Cheers sein.
Die drei angesagtesten Mädchen an unserer Schule. Reich, Cheerleader und dümmer als jedes Brot. Das konnte immerhin schimmeln.
»Viktorica wo hast du diesen Rock her, der ist ja sooo süß.«
»Was willst du, Rabea?«
Das Mädchen verzog die perfekten Lippen gerade soweit, dass ihre Make-up-Fassade nicht anfing zu bröckeln. Sie war die Anführerin der Cheerleader, Tochter eines bekannten Schönheitschirurgen und selbst ernannte Modequeen der Schule. Außerdem konnte sie mit ihrem IQ immerhin einer Stubenfliege Konkurrenz machen und lag damit über dem durchschnitt der restlichen Meute.
»Mit wem gehst du auf ein Date?«
»Wieso willst du das wissen? Ist es Zeit deinen Freund auszutauschen, weil er nicht mehr zu deinen Schuhen passt?«
»Ihr habt ja überhaupt keine Ahnung. Sportler sind diese Saison voll in. Lest ihr keine Bravo?«
»Nein, wir holen uns unsere tägliche Dosis Verblödung gerne an anderer Stelle.«
Rabea funkelte Viki unter ihren falschen Wimpern an und warf dann die Haare zurück.
»Eigentlich interessiert mich das auch nicht. Wen bekommst du schon ab?«
Ihre zwei Renfields nickten.
Marylka Mito, die so blöd war, dass sie sogar aus dem Kunstkurs geflogen ist, und Avia Schilling, die nicht nur fast so hieß wie das passende Antivirenprogramm, sondern auch ungefähr so hilfreich war. Sie bildeten Rabeas treues Gefolge um, wann immer es ging, eifrig zu nicken und so zu tun, als würden sie wenigstens etwas außerhalb ihrer Teenie-Zeitschriften verstehen.
»Wann holt dich dein Bruder denn mal wieder ab?«
Genervt verdrehte ich die Augen. Dieses Mädchen verschlang Kerle wie andere ein Stück Sahnetorte. Dabei war ihr Beuteschema immer gleich. Mindestens 1 Jahr älter als sie, gut aussehend, angesehen und passend zur Saison oder wahlweise zu ihren Schuhen. Jeder wusste es und dennoch schienen es die Kerle als Höchstleistung anzusehen etwas mit Rabea anzufangen. Mich würde es nicht einmal wundern, wenn sie Wetten darüber abschlossen, wer es am längsten mit ihr aushielt. Wobei sie immer diejenige war, die die Typen abschoss und sich bis heute wahnsinnig darüber ärgerte, dass bei meinem Bruder ihr Getue nichts brachte. Was wiederum leider nicht hieß, dass sie aufgab. Oh nein, stattdessen ließ sie keine Gelegenheit aus, sich ihm an den Hals zu werfen. Ihr Ego musste ziemlich gelitten haben.
»Hör zu, ich kann dir dein Leben hier sehr ungemütlich machen. Jemand wie du …«, dabei musterte sie mich, als wäre ich in etwa so widerlich wie ein ausrangierter Superstar, »… sollte mal ganz still sein. Aber in deiner Schicht ist es wohl normal in der Hundehütte aufzuwachsen. Na ja, genug zu essen habt ihr ja allen Anscheins.«
»Weißt du, lieber ein Kilo mehr auf den Rippen als Magersucht im Hirn.«
Erzürnt öffnete sie den Mund, als die Schulklingel ertönte und Viki mich, am Arm gepackt, aus der Gefahrenzone schleifte, ehe das Ganze richtig hässlich endete. Denn Rabea und ihre Clique konnten zwar nicht kämpfen oder anderweitig mit etwas Waffenähnlichem umgehen, abgesehen von ihrem Schminkzeug, aber sie konnten spucken. Und das mit tödlicher Genauigkeit.
So bewahrte mich meine beste Freundin davor, Rabea ihre neue Nase brechen zu müssen und schleppte mich zum Religionsunterricht. Direkt in die Arme von Herrn Loreken der mich schon mit einem freundlichen Lächeln begrüßte.
»Kann ich dann bitte Ihren Aufsatz haben?«
»Äh … wissen Sie das ist eigentlich ’ne ganz lustige Sache …«
»So?«
Sein Lächeln verlor sich nicht. Es blieb bestehen, obwohl ich genau wusste, dass er wusste, dass ich den ganzen Mist nicht hatte. Das Schlimme daran war, dass mich die Wahrheit gerade so gar nicht weiter bringen würde. Irgendwie bezweifelte ich, dass er mir Sachen wie – Wissen sie ich hab’s gemacht, aber dann wollten mich zwei Engel an meinen Eingeweiden aufhängen. Irgendwie sind die Blätter im Ganzen drunter und drüber verschwunden. Sie wissen ja, wie das ist, wenn man um sein Leben rennt – glauben würde. Himmel, ich hätte mich bis vor einer Woche dafür wahrscheinlich selber eingewiesen.
»Also…«
»Ja?«
Wieso konnte er nicht einfach so diabolisch wie unser Physik-Diktator sein? Dann wäre es bedeutend leichter einfach eine Standpauke über sich ergehen zu lassen. Eventuell noch ein paar Eltern-Gesprächs-Drohungen ignorieren und dann wie gewohnt im Plan weitermachen. Aber nein, Herr Loreken war so verdammt gutmütig, dass er mich immer noch anlächelte und auf eine Erklärung wartete. Er konnte einem so fabelhaft ein schlechtes Gewissen machen. Und das, obwohl ich diesen ganzen Mist sogar mal hatte.
Viki, welche die ganze Zeit tapfer neben mir ausgeharrt hatte, kam mir nun zu Hilfe. Mit einer dramatischen Geste zog sie die Aufmerksamkeit des Lehrers auf sich.
»Ruby ist diesmal wirklich nicht schuld!«
Das Diesmal hätte sie ruhig weglassen können …
»Wieso? Hat ihr Hund sie gefressen?«
Ich warf Tobias einen kühlen Blick zu. Dieser Junge schaffte es wirklich mich abwechselnd zur Verzweiflung und zur Weißglut zu bringen. Irgendwann würde er das nicht überleben, soviel war klar.
»Nein du Hirni, sie sind zusammen mit dem Naturkundemuseum abgefackelt.«
Nun war der Lehrer natürlich ganz Ohr, sodass ich gezwungen war, ihm eine leicht verharmloste Story der Geschehnisse dazulegen. Aus persönlichen Gründen ließ ich die Seraphen, die grausig verstümmelte Leiche von Frau Graus, Lucifer und den Dämon sowie die Tatsache, dass ich beim Brand überhaupt anwesend war, aus. Ansonsten war zu befürchten, dass er mich bat, zu warten, um einen Anruf zu tätigen.
»Nun, wenn du sie gemacht hast, dürfte es in Ordnung sein, wenn du der Klasse etwas von deinem Wissen mitteilst. Es muss nicht Wort wörtlich sein und Jahreszahlen sind auch nicht nötig.«
Ich starrte ihn an und fragte mich, ob er vielleicht doch eine böse Seite hatte. Gerade wo ich jede Stunde mindestens dreimal ins Reich der Träume verschwand und nicht ein Wort von seinem Unterricht länger als eine geschätzte Minute im Kopf behielt, sollte nun auflisten, was ich aus diesen blöden Büchern geschrieben hatte? Himmel, selbst ohne das Engelsdesaster wäre mir das nicht möglich gewesen.
»Welcher Thematik hast du den deinem Aufsatz gewidmet?«
Mühsam kramte ich in meinem Kopf herum und versuchte mich zu erinnern, was verdammt noch mal das Thema dieses Films war. Leider blieb die Suche erfolglos. Gerade wollte ich mich schon dem unvermeidlichen stellen, schließlich gab es viele, die unschuldig verurteilt wurden, einer mehr oder weniger machte da den Kohl auch nicht fett, als ich das höhnische Krächzen meines gefiederten Wächters hörte. Ein Blick allein genügte mir, um zu bestätigen, dass er im Ahornbaum vor dem Klassenzimmer saß und das ganze mit boshafter Genugtuung verfolgte.
»Teufel«, zischte ich in seine Richtung.
»Du hast dir Satan als Thema ausgesucht?«
»Ähm … Ja?« Ich sah ihn einen Moment an, ehe ich grinste. »Ja genau! Ich fand seine Geschichte während meiner Nachforschung interessant, weswegen ich ihn mir als Hauptthema ausgewählt habe.«
Der Religionslehrer nickte. »Ja, das ist wahr. Der Teufel prägt die Gotteswelt sehr stark, jedoch greifen wir damit etwas vor. Hast du denn soweit alles verstanden?«
»Nicht ganz«, ich hob entschuldigend die Arme.
»Wo liegt denn das Problem?«
Seine Augen hatten das gleiche Funkeln, wie es alle Lehrer trugen, wenn sie glaubten, endlich zu einem Schüler durchgedrungen zu sein. In solchen Momenten sollte man ihnen lieber die Freude lassen. Denn aus Erfahrung ließe sich sagen, dass sie es nicht gut vertrugen, wenn man ihnen von der Eigennützigkeit seines Tuns berichtete. So also blieb ich brav, schwieg und nutzte meinen Lehrer als das, was er ja sein wollte. Als unerschöpfliche Quelle von kompakt verpackten Informationen.
»Sein Name. Ich hatte den Eindruck, überall steht was anderes. Zum Beispiel die Sache mit Satana…«
»Das kannst du gleich wieder vergessen.« Der Lehrer winkte ab. »Solche Behauptungen haben weder Hand noch Fuß und decken sich mit keiner Schrift.«
Man sah dem guten Mann an, wie sehr ihn solcher Foren-Tratsch an den Rand seines Glaubens brachte und ich fragte mich kurz, wie er wohl mit dem Wissen umgehen würde, dass seine lieben Engel ganz scharf darauf sind Jack the Ripper zu spielen.
»Vor seinem Fall hieß er Satanel. Das –el steht, wie du sicher erfahren hast, für Gott. Nachdem er dann durch seinen Hochmut aus dem Himmel verbannt wurde, verlor er den Titel -Gott- und wurde zu Satan. Die Bezeichnung Lucifer wirst du in der Bibel vergeblich suchen. Erst um ca. 400n.Chr. benutzte Jerome bei der Übersetzung dieses Synonym für den Teufel. Der Name Lucifer ist also nur entliehen.«
»Und wieso gab dieser Typ dem Teufel einfach mal einen anderen Namen?«
»Das weiß keiner so genau. Vielleicht war es ein Übersetzungsfehler.«
Ich hatte da so meine Zweifel. Bei unserer ersten Begegnung hatte er sich als Lucifer vorgestellt. Falls meine Erinnerungen an diesen Abend richtig waren, meinte er auch, dass Satan ein Name wäre, dem ihn die Menschen gegeben hatten.
»Es könnte auch sein, dass sie den gefallenen Engel mit dem Fall einer Sternschnuppe in Verbindung brachten.«
Herr Loreken verschränkte die Hände hinter dem Rücken wie immer, wenn es daran war, eine Bibelstelle zu rezitieren. Seine Haltung signalisierte der ganzen Klasse »Weghören, jetzt wird es langweilig.«
»Ach, du bist vom Himmel gefallen, du strahlender Sohn der Morgenröte. Zu Boden bist du geschmettert, du Bezwinger der Völker. Dieser gefallene Morgenstern wird ab dem 4. Jahrhundert mit seinem Fall in Verbindung gebracht. Und da Lucifer »Lichtbringer« bedeutet, könnte sich diese Vorstellung in den Köpfen der damaligen Menschen verankert haben. Dies könnte man auch aus der Textstelle »Ich sah den Satan wie einen Blitz vom Himmel fallen.« herauslesen.«
»Wenn man das so hört, meint man die ganzen Religionsanhänger wären ein ganz schön lichtscheues Völkchen.«
Herr Loreken lächelte nur, gab mir das erste Plus meines Lebens in Religion und führte dann den Unterricht wie gewohnt weiter. Was für mich so viel hieß, dass ich nach wenigen Momenten gedanklich wegdriftete.
Mein Plan, selbst etwas Licht in die Höllensache zu bringen, war ja gehörig nach hinten losgegangen. Ich scheiterte ja schon an seinem Namen. Es war wirklich frustrierend. Keiner erklärte mir irgendwelche Regeln, aber alle erwarteten, dass ich danach spielte. Und apropos Spiel, das stand ja auch noch offen und ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich machen sollte. Dass man Seelen wie in Reaper- ein teuflischer Job fing, war wohl auszuschließen. Falls doch hatte er irgendwie vergessen mir einen Staubsauger mitzugeben.
Der Tag dümpelte an mir vorbei, ohne dass ich behaupten konnte, viel davon mitbekommen zu haben. Waren wir noch in Religion oder schon in Physik? Hatten wir Englisch oder Französisch? Ich konnte es nicht sagen. Steckte mein Kopf doch zu sehr in einem, sich immer weiter ausbreitendem, Chaos aus Engel und Dämonen.
»Ruby, wollen wir heute ins Kino? Da läuft doch der neue Horrorfilm an, den du unbedingt sehen wolltest.«
»Äh …« Ich sah sie an, lächelte entschuldigend und suchte krampfhaft nach einer glaubhaften Ausrede. Mir fiel natürlich prompt nichts ein, was hieß, das Plan M herhalten musste. »Wieso verschieben wir das nicht aufs Wochenende? Dann schleppen wir Michael mit rein.«
Über Vikis Gesicht lief ein Strahlen. »Meinst du, er kommt mit?«
»Oh, ich hatte nicht vor ihn zu fragen. Wir zwingen ihn einfach.«
»Ruby!«
Ich hob die Arme und mimte die Unschuld. Gedanklich entschuldigte ich mich schon mal bei Michael, welcher am Ende ja die ganze Sache ausbaden musste, und schob die ganze Schuld dann weiter zu meinem Vater. Ihm hatte ich das alles mal wieder zu verdanken. War er eigentlich nur in mein Leben getreten, um Probleme zu machen?
»… Shoppen. Kommst du mit?«
»Äh..was? Nein, ich muss noch was erledigen.«
»Ich hab den Eindruck du hörst mir heute gar nicht zu.«
»Nicht nur dir. Tröste dich.«
Viki verdrehte die Augen und lehnte sich gegen einen Baum, während ich in die Rollerblades schlüpfte.
»Was schwirrt dir den wieder im Kopf rum?«
»Dies und das … Und was willst du jetzt für Samstag anziehen?«
Meine Freundin schnaubte einmal, um mir zu zeigen, dass sie meinen plumpen Versuch das Thema zu wechseln durchschaut hatte, ließ sich aber dennoch dazu hinreißen mir zu antworten.
»Ich habe letztens so ein süßes Sommerkleid in Hellblau mit weißer Spitze gesehen. Meinst du ihm würde das gefallen?«
»Keine Ahnung. Weißt du denn seine Größe?«
Den Knuff hatte ich wohl verdient, zumindest wenn man es aus der Sicht meiner liebreizenden Freundin sah. In Anbetracht der Tatsache, dass selbige ungefähr so sanft war wie ein auskeilendes Pferd, beeilte ich mich etwas Abstand zwischen uns zu bringen.
»Ruby du bist mal wieder unmöglich. Das war eine total ernste Frage.«
»Ich hab dir doch total ernst geantwortet.«
Viktorica verdrehte die Augen und warf sich die Tasche über die Schulter. »Es ist überhaupt kein Wunder, dass du keinen Freund hast.«
»Ach, und woran liegt es dann bei dir?«
Ich schaffte es nicht ganz den genervten Tonfall aus meiner Stimme zu verbannen. Solche Gespräche hasste ich. Zumindest wenn das Thema Freund mit meiner Person in Zusammenhang gebracht wurde. Für mich selbst war es nicht schlimm, dass ich in meinem 18-jährigen Leben bislang noch keinen Freund hatte. Andere jedoch, Viki gehörte natürlich nicht dazu, stellten es gerne so hin, als wäre ich irgendwie zurückgeblieben.
»Ich habe Michael!«
»Im Moment schmachtest du ihn noch aus der Entfernung an. Das zählt nicht!«
»Ach!« Viki hob eine Augenbraue und blieb an der Ampel stehen, wobei sie etwas fester als notwendig auf die Taste drückte. »Machst du jetzt die Regeln oder was?«
»So sieht es aus.«
»Gut, einigen wir uns darauf, dass wir uneinig sind. Aber was meinst du nun zum Kleid?«
»Du kannst doch anziehen, was du willst.«
»Ich will aber einen guten Eindruck machen.«
»Dafür ist es zu spät. Er kennt dich bereits.«
Wütend blieb Viki stehen und stemmte die Hände in die Hüfte. Sie nahm in etwa dieselbe Pose ein wie Mom, bevor sie in die Luft ging. Was bedeutete, dass sie gleich mit einer stundenlangen Standpauke aufwarten würde. In solchen Momenten konnte man nur zwei Dinge tun, um am Leben zu bleiben. Entweder man nahm ganz schnell die Beine in die Hände oder aber schaffte es ein paar beruhigende Worte in den Raum zu werfen. Da es sich hier um Viki handelte und es einfach jedes Mal verlockend war sie zu necken, bot sich hier Variante zwei natürlich geradezu an.
»Du solltest dir nicht so viele Gedanken um deine Klamotten machen. Du könntest sogar einen Kartoffelsack tragen und würdest wunderbar aussehen.«
Viki klappte den Mund auf, … dann wieder zu und man konnte deutlich sehen, wie ihre Wut verrauchte. Versöhnlich hakte sie sich bei mir ein.
»Dass du mich immer so ärgern musst.«
»Ich weiß nicht, von was du redest.«
»Schon klar.«
Wir lachten, schwatzten über die neusten Horrorfilme und Vikis derzeitiges Lieblingsthema Michael. Auch sonst hätte es wie immer sein können, wäre da nicht das ständige Gefühl gewesen, belauert zu werden. Immer wieder erwischte ich mich dabei, wie ich verstohlen meinen Blick zu den Bäumen schweifen ließ oder auf den Boden starrte und mir einbildete den Schatten eines Vogels zu erkennen. Hob ich dann jedoch den Kopf, war nichts zu sehen. Doch er war da. Ich spürte es. Seine Anwesenheit und sein Blick der wie tausend Ameisen über meinen Rücken strich.
Es war zum aus der Haut fahren.
»Bis morgen dann.«
Ich nickte und schüttelte einmal den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen. Mir war noch nicht mal aufgefallen, dass wir schon bei der Kreuzung angekommen waren. Langsam war ich wirklich reif für die Anstalt.
»Ja, bis morgen.«
Ich winkte ihr kurz und brachte den letzten Kilometer in Rekordzeit hinter mich. Zu Hause feuerte ich die Blades in die Garage, was ich mir nur erlauben konnte, da Mom und Dad gerade nicht zuhause waren, und stapfte hoch in mein Zimmer.
»Willst du, dass ich meinen Verstand verliere?«
»Natürlich nicht.« Der Vogel saß auf dem Fensterbrett und zupfte sich gelangweilt ein paar Federn zurecht. »Es wäre wirklich anstrengend solch ein kleines Ding wieder zu finden.«
Wütend funkelte ich das dämonische Biest an. »Kannst du nicht für einen Tag vergessen, dass du die Pest bist?«
»Könnt Ihr es denn?«
Ich verkniff mir eine bissige Bemerkung und setzte mich zu Shy auf das Bett. Mein kleiner höllischer Freund legte seinen Kopf auf mein Bein, behielt aber den Raben im Blick. Seine Lefzen waren zu einem lautlosen Knurren zurückgezogen. Jederzeit bereit ihn noch einmal meines Zimmers zu verweisen.
»Euer Vater lässt euch die Informationen der Seele überbringen.«
Ein einzelnes Blatt segelte zu mir und kam genau vor der Schnauze des Höllenhundes zum Liegen. Wäre mein Leben nicht sowieso gerade geprägt von Dingen, die man nicht erklären konnte, hätte ich mich sicher gefragt, wo er den Zettel plötzlich herhatte. So aber nahm ich ihn nur, um einen neugierigen Blick darauf zu werfen.




Seelensammelbefugnis
Betrifft die Seele des Menschen: Chary (Familienname unbekannt)
Opfer: 34 ( S/uS)
Todesalter: unbekannt
Todesart: unbekannt
Begräbnisort: unbekannt
Geschichte: unbekannt
Begegnungsort: 37 Straße, Ecke Westview
Begegnungszeitpunkt: Mitternacht bis Morgendämmerung
Fähigkeiten: unbekannten
Bannung: unbekannt
Für diese Seele zuständig: Lapis
Zusatz: V. ( s.S)
Der Auftrag ist auf ein Zeitfenster von drei Tagen datiert, da es sich um eine Seele der Stufe: T handelt. Nach Ablauf dieser Frist verfällt die Befugnis und die Order wird von den DA übernommen.
Für Verletzungen oder Todesfälle während eines Auftrags wird keine Haftung übernommen.
Wir wünschen eine erfolgreiche Jagd.
Dieses Schreiben wurde maschinell hergestellt und ist auch ohne Unterschrift gültig.


Ungläubig sah ich auf.
»Ist das alles?«
»Was habt Ihr erwartet? Eine X-Akte?«
»Mehr als das auf jeden Fall!« Wütend zerknüllte ich das Papier. »Ich hätte wissen müssen, dass dieser Bastard nicht fair spielt! Von wegen Informationen!«
»Auch der Vermerk, dass Angaben nicht bekannt sind, zählt zu Informationen.«
»Ach, halt den Schnabel du wandelnder Chicken Wing.«
Ich rupfte das Papier wieder auseinander und besah mir noch einmal die dürftigen Informationen. In meinem guten Glauben an die durchtriebenen Ansichten meines Vaters hielt ich den Zettel sogar gegen das Licht. Wusste man denn, ob er nicht zusätzlich etwas mit unsichtbarer Tinte dazugeschrieben hatte, um sich später darauf zu berufen?
Hatte er nicht.
Der Vogel mit dem unaussprechlichen Namen starrte mich indes so an, als wäre ich diejenige, die nicht mehr ganz rund lief. Dass ich mich dann auch noch so fühlte, war schon mehr als nur zum Haare raufen.
»Was sollen überhaupt die Abkürzungen bedeuten?«
»Soll ich euch helfen?«
Misstrauisch sah ich ihn an. Shy legte die Ohren zurück, gerade so als ahnte er etwas, das mir noch verborgen war. Aber auch ich spürte das aufwallende Misstrauen und dies nicht nur, weil er sich wohl eher einen Flügel ausreißen würde, ehe mir freiwillig seine Hilfe anzubieten.
Hilfe …?
»Mistkerl!«
Er lachte nur ein leises, krächzendes Lachen, ohne sich von dem geworfenem Stofftier, das ihn leider knapp verfehlte, stören zu lassen.
»Auf deine miesen Tricks werde ich sicher nicht hereinfallen!«
»Ja, das war auch wirklich überraschend.«
Ich packte schon das nächste Wurfgeschoss. »Und den Scheiß, von wegen der Geist erscheint um Mitternacht, hättet ihr euch sparen können. Aber es muss toll gewesen sein, mal überhaupt was zu wissen«.
»Seelen können zu jeder Tageszeit auftauchen.« Sein Blick jagte mir einen Schauer über den Rücken »Aber die Freaks kommen nur nachts.«




6.  Spiegel

[image: ]


Seine Worte lagen mir auch noch Stunden später schwer im Magen. Riefen das schleichende Gefühl der Furcht auf den Plan und ließen mich bei den kleinsten Geräuschen zusammenzucken. Mag es das Rascheln der Blätter sein, oder das Knirschen des Kieses unter meinen Füßen? Für meine Ohren klang alles bedrohlich und der vernünftige Teil meines Hirns, denn ja so etwas besaß ich noch trotz der Zweifel, die gerade aufkamen, fragte sich, wieso zum Teufel ich mich noch mal darauf eingelassen hatte.
»Und was mach ich, wenn sie nicht zuhause ist?«
»Seelen sind an einen Ort gebunden. Sie können nicht einfach abhauen.«
Ich nickte nur. Als ich mich vor gut einer Stunde aus meinem Zimmer geschlichen hatte, ein Kastanienbaum direkt vor dem Fenster war schon praktisch, hatte ich angenommen alles ganz cool zu erledigen. Doch je näher ich dem Haus kam, desto schwerer schien die Luft zu werden. Nicht nur ich spürte das. Bei meiner Internetrecherche hatte ich herausgefunden, dass die wenigen Häuser in dieser Gegend leer standen. Die Bewohner entweder tot oder umgezogen. Brachte man dies in Verbindung mit der zu fangenden Seele und schenkte auch der sterbenden Vegetation Beachtung, blieb der Kreis der Verdächtigen sehr klein.
Ein Laut neben mir ließ mich heftig zusammenzucken. Shun-blabla hob eine Augenbraue an. Er hatte wieder seine Menschengestalt angenommen und wirkte in den dunklen Jeans und dem schwarzen Pulli wie ein moderner Sensenmann. Eine Assoziation, die mir gerade alles andere als gefiel.
»Kannst du mal damit aufhören?«
»So schreckhaft? Habt Ihr vor den heutigen Abend zu überleben?«
»Weißt du, wenn du jemanden motivieren willst, sprich nie vom Tod.«
Kurz schien es, als würden seine Augen dunkler werden, doch ich wollte seinen Kommentar gar nicht hören und lief schneller. Erst als ich die Anhöhe erreicht hatte, blieb ich stehen.
»Da ist es.«
Auch ohne den Einwurf des Raben wäre mir diese Schlussfolgerung nicht verborgen geblieben. Dieses Gebäude war umwunden von etwas, das ich nicht beschreiben konnte. Ein wahrer Cocktail aus Gefühlen hing in der Luft, dass ich glaubte sie greifen zu können. Da waren Feindseligkeit, Verbitterung, aber auch etwas, das nach verborgenem Schmerz schmeckte.
»Was ist das?«
»Die Seele.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Die ganze Umgebung ist von ihrem Einfluss betroffen. Die Menschen fliehen vor einem Gefühl, das sie nicht verstehen. Die Bäume ersticken im Groll von vielen Jahren. Ihr spürt es deutlicher als sie alle.«
»Wenn die Menschen diesen Ort meiden, wieso gab es dann so viele Opfer?«
»Weil sie dumm sind.« Der Rabenjunge schüttelte den Kopf, doch in seinen grünen Augen sah man kein Mitleid. »Sie halten sich für so unantastbar und haben längst die Schrecken vergessen, die im Dunklen auf sie lauern.«
Ich schluckte und sah hinüber zu dem von Unkraut überwuchertem Weg. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich die Missgunst spüren. Wie sich jemand freiwillig an solch einen Ort wagen konnte, war mir ein Rätsel. Keine Mutprobe der Welt war es wert, sein Leben zu lassen. Eine Erkenntnis, die für die Opfer zu spät kam.
»Wieso habt ihr nicht früher eingegriffen!«
Der Junge drehte den Kopf. Die Augen hart und ohne Regung. »Ich habe es Euch schon einmal gesagt. Wir sind keine Sozialarbeiter.«
»Nein, ihr seid Feiglinge.«
Meine Stimme war leise. Der unterdrückte Zorn ließ mich die nächtliche Kälte nicht spüren. Wieder einmal war mir bewusst geworden, dass wir, ich, die Dämonen und Teufel, in anderen Welten lebten. Für sie war das Leben einer so vergänglichen Rasse, wie die der Menschen, nicht von Bedeutung.
Mein Wächter sparte sich einen Kommentar, doch das hieß nicht, dass ich seine schweigende Wut nicht spürte. Sie vermischte sich mit der drückenden Stille und schien mir das Atmen immer schwerer machen zu wollen.
»Friert Ihr?«
»Nein. Die Gänsehaut ist nur ein Nebeneffekt der Angst.«
Ich hatte eine dumme Bemerkung erwartet. Ein höhnisches Lächeln oder ein einfacher spöttischer Blick, der mich zur Weißglut treiben würde. Doch er blieb aus. Sein Gesicht war dem Haus zugewandt. Die Miene ausdruckslos.
»Wenn Ihr keine Angst empfinden würdet, wärt Ihr bald tot.«
»Oh hört! Hört! Shunz … Shunth …, Shun der Große hat gesprochen.«
»Mein Name ist Shunthothe. Hört auf mir irgendwelche albernen Spitznamen zu geben.«
»Ja, ein Name, den kein normales Wesen aussprechen kann.«
»Sagt die Tochter des Teufels?«
»Ach sei still«, murmelte ich nur und stapfte dann in Richtung Geisterheim.
Das Haus war sicher einmal schön gewesen. Vielleicht der Sitz einer alten Adelsfamilie, oder das Anwesen eines reichen Händlers. Doch die Knochen seiner Erbauer waren längst zu Staub zerfallen und das Haus würde ihnen bald folgen.
Vorsichtig strich ich mit den Fingern über die blättrige Farbe des Geländers. Spürte die Unebenheiten des Holzes. Roch den Verfall.
Mein Blick wanderte höher. Einst weiß getäfelte Fassaden hatte im Laufe der Jahre ein krankes Grau angenommen und erinnerte so noch mehr an die Haut eines Todgeweihten. Die schmierigen Dachschindeln glitzerten im fahlen Mondlicht gerade so, als wären sie mit Blut besudelt. Die Läden, welche im sanften Nachtwind hin und her schwangen, kreischten beängstigend in ihren rostigen Angeln.
Ja, dieses Haus starb.
Es starb einen stillen Tod. Ungehört und ungesehen von den Menschen. Betrogen von der Zeit konnte es nur warten, bis ein Windhauch genügte, um all dem ein jähes Ende zu setzen. Die Seele in seinem Inneren besiegelte nun vollkommen sein Schicksal. Seines und auch das dieser ganzen Gegend. Hier gab es kein Leben mehr. Weder Mensch noch Tier konnten es ertragen in dieser drückenden Atmosphäre zu verharren. Sie flohen und was zurückblieb, nicht fliehen konnte, wie die Bäume deren Wurzeln tief reichten, würde es nur dem Haus gleich tun müssen.
Vor der Tür blieb ich stehen, um noch ein letztes Mal den Inhalt meines Rucksacks zu überprüfen. Denn gänzlich unvorbereitet war ich nicht hier erschienen. Kurz, nachdem ich die Informationen , *hust* gar nicht hilfreich, *hust*, erhalten hatte, klemmte ich mich hinter den Laptop, um etwas in der Geisterwelt herumzuschnüffeln. Die Ausbeute war mager gewesen. Zumindest wenn man danach suchte, wie man diese durchsichtigen Typen wieder dahin zurückschickte, wo sie hingehörten. Fündig wurde ich schließlich in einem Supernatural-Forum. Ich weiß, ich weiß. Vielleicht waren es nicht gerade die vertrauenswürdigsten Angaben, aber wenn ihr sonst nur etwas bezüglich der Kommunikation mit selbigen gefunden hättet, würdet ihr auch noch mal überlegen der Seite eine Chance zu geben. Immerhin war es besser als gar nichts.
So kam es also dazu, dass ich in meinem Rucksack ein Kilo Jodsalz, Steinsalz war keins da und der nächste Esoterikladen war eine gute Stunde mit dem Rad entfernt, einen eisernen Schraubenschlüssel, eiserne Kugeln wären zwar cooler, aber die Sache mit der Waffe würde Probleme machen, und ein Reagenzglas voll mit Grabesstaub, nicht wirklich vom Grab, aber Staub ist Staub, also geht wohl auch der unter meinem Schrank, mit mir herumschleppte. Shun hatte geschwiegen, während ich zu Hause alles zusammengepackt hatte. Ob das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, würde sich zeigen.
Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter.
Abgeschlossen.
Mich wunderte es nicht. Nach der Anzahl der Opfer, welche die Polizei schon aus diesem Haus gekarrt hatte, würden sie es den nächsten Todessüchtigen, wie mir zum Beispiel, sicher nicht leichter machen. Der ganze Papierkram war bestimmt jedes Mal die Hölle. Besonders da es keinen Täter gab, zumindest keinen, den man einfach so verhaften konnte.
»Da kommen wir nicht durch, außer du machst einen auf Bruce Lee.«
»War das eine Bitte um Hilfe?«
»Kannst du eigentlich mal irgendwas tun, einfach nur weil du nett bist?«
Shuns grüne Augen funkelten im Licht des Vollmondes. Seine Lippen verzogen sich zu einem eindeutigen Grinsen, das jedes Wort überflüssig machte.
»Schon klar. Du bist ja soo ein großer, böser Dämon. Uhh ich zittere schon vor Angst. … Also echt … «
Genervt verdrehte ich die Augen und begann um das Haus herumzugehen. Mit großer Wahrscheinlichkeit war ich nicht die einzige irre Seele, die trotz besseren Wissens, unbedingt in ein Haus wollte, welches von einem mordenden Geist besessen war. Also gab es sicherlich noch einen anderen Eingang.
Und Bingo.
Zwischen den dichten Ästen eines Himbeerstrauchs sah ich das Aufblitzen von Glas. Es gehörte zu einem zerbrochenen Kellerfenster. Genau das, was ich suchte.
Ich schulterte den Rucksack fester und ging einmal um den knorrigen Strauch herum. Doch meine Hoffnung einen Durchgang zu finden, der mich nicht am Ende als Nadelkissen ausspucken würde, wurde enttäuscht. Gerade wollte ich nach der ersten Ranke greifen, als ein Zittern durchs Geäst zog. Shun riss mich so schnell zurück, dass ich stolperte. Doch der Angriff, den er vermutlich erwartet hatte, blieb aus. Stattdessen bogen sich die Äste beiseite, entwirrten sich und legten einen Weg direkt zum Kellerfenster frei.
»Lass uns gehen.«
»Seid Ihr jetzt vollkommen verrückt geworden?« Sein Griff um meinen Arm wurde fast schmerzhaft fest. »Es ist eine Falle!«
»Natürlich ist das eine Falle.«
»Und deshalb tretet Ihr direkt hinein?«
»Genau. Und jetzt nimm die Hand von meinem Arm oder ich breche dir das Gelenk.«
Einen Moment blitzten seine Augen gefährlich auf, eher er die Hand wegzog. »Dann wünsche ich einen schönen Tod.«
»Kommst du nicht mit rein?«
»Wenn Ihr ruft, werde ich da sein. Aber ich bin sicher, Ihr kommt alleine wunderbar zurecht.« Säuselte er mit dick aufgetragenem Sarkasmus und einem Lächeln, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht gewischt hätte.
»Komm ich auch!«
Damit drehte ich mich um und stapfte durch den schmalen Korridor. Vor dem Fenster streifte ich den Rucksack ab und warf ihn hinein. Der dumpfe Ton verriet mir, dass es nicht allzu tief nach unten ging und das ich vergessen hatte die Taschenlampe raus zu nehmen.
»Verdammt.«
»Braucht Ihr vielleicht Hilfe?«
»Scher dich zum Teufel!«
»Da war ich erst. Er meinte, Ihr sollt nach Möglichkeit am Leben bleiben.«
Ich warf ihm einen dieser allseits beliebten Leck-mich-am-Arsch-Blicke
zu, ehe ich rückwärts durch das Kellerfenster stieg. Kurz traten meine Füße ins Leere, bevor ich Halt auf etwas fand, was gut eine umgestülpte Obstkiste sein konnte. Vorsichtig stellte ich mich darauf, gut sie schien zu halten. Ich hatte den Gedanken noch nicht einmal gänzlich zu Ende gedacht, als ich schon das Knacken hörte. Gefolgt von dem unverkennbarem Geräusch splitternden Holzes. Der erste Gedanke war sich festzuhalten, der zweite, wie dämlich der erste war. Doch zu spät. Schon schnitten mir scharfe Glaskanten in die Hand. Fluchend ließ ich los, glitt auf dem Boden aus und stolperte rückwärts gegen eines der Regale. Es klirrte, als Gläser leicht gegeneinanderstießen.
»Verkneif dir jeglichen Kommentar.«
Ich hätte es mir sparen können. Denn als ich aus dem Fenster sah, war der Rabendämon verschwunden.
»Mistkerl!«
Ich hoffte, er würde es hören. Sicher hatte er sich wieder irgendwo in den Bäumen verkrochen, um mit höhnischem Blick meinem Desaster beizuwohnen. Wer konnte schon sagen, ob nicht auch Lucifer an diesem lustigen Schauspiel teilnahm.
Grummelnd griff ich nach dem Rucksack und kramte die Taschenlampe hervor. Schaltete sie ein und wünschte mir im selben Moment, es nicht getan zu haben.
Mit einem Aufschrei sprang ich zurück. Stieß mit dem Rücken so heftig gegen ein weiteres Regal, dass eines der großen Einweckgläser herabfiel. Glas und übel riechende Flüssigkeit spritzten nach allen Seiten und etwas Kleines, Weißes schlitterte steif unter eine aufgebockte Kiste. Ich wollte gar nicht wissen, was es war, mein Herz drohte mir auch so schon förmlich aus dem Brustkorb zu springen.
Der Keller war ein Gruselkabinett der kranken Sorte. Eine verdammte Freakshow; oder frisch einem Horrorfilm entsprungen. Die Regalreihen vollgestopft mit Einweckgläsern, deren Inhalt größtenteils nicht einmal einen Namen trug. Da waren grotesk verkrümmte Tiere mit weit geöffneten Thorax. Ihre silberbleichen Augen blicklos in jede und doch keine Richtung gerichtet. Mit Schaudern ging ich vorsichtig durch die engen Gänge. Leuchtete hier und da die Gläserreihen ab. Zwischen den entstellten Tieren fanden sich bald auch Gläser, die Insekten enthielten, wenn auch solche, die ich nie zuvor gesehen hatte. Ihre Körperteile schienen irgendwie nicht richtig zusammenzupassen. Waren zu groß oder bizarr entstellt. Wer auch immer diese Sammlung zusammengetragen hatte, brauchte dringend mehr als nur Hilfe. Ein Dauerticket für die örtliche Anstalt war da sicher schon mal ein guter Anfang. Dies wurde mir mit erschreckender Deutlichkeit klar, je näher ich der Kellertür kam. Die Präparate veränderten sich.
Eine faltige, kleine Kugel, welche munter in ihrem Glas auf und ab tanzte, weckte meine Neugier. Zarte bunte Fäden hingen herab und berührten leicht dem Boden, wann immer sich der Ball bewegte. Vorsichtig tippte ich gegen das Glas. Im Vergleich zu dem ganzen anderen Zeug erschien mir dieses tischtennisballgroße Etwas so harmlos. Ja, es wirkte fast fehlplatziert an solch einem Ort. Wieder stieg es in seinem Tanz auf, trudelte herum und starrte mich plötzlich mit derselben Intensität an wie ich es zuvor. Blinzelte.
»Scheiße!«
Dem Schrei folgte ein Knarren. Das Regal, gegen welches ich gestoßen war, kippte nach hinten. Jeder Gedanke danach zu greifen erstarb schon im Kern, denn das würde beinhalten diesen Dingen nahezukommen. Egal wie viel Glas dazwischen war.
Der Lärm des aufschlagenden Holzes, splitternden Glases und meines wenig rühmenden Schreis schallten durchs Haus. Spätestens jetzt musste wohl auch die verpennteste Seele meine Anwesenheit mitbekommen haben.
Fluchend sah ich erneut zu dem Glas. Das Auge war verschwunden.
»Kranker Scheiß.« Ich umfasste die Taschenlampe fester und atmete tief durch. Der Drang einfach schreiend wegzulaufen war gerade schier überwältigend groß. Wenn das hier gerade erst einmal der Keller war, wie sah dann der Rest des Hauses aus? Oder noch besser, wie war diese Chary drauf? Wer in solch einem abgedrehtem Haus wohnte, konnte nicht mehr alle Latten am Zaun haben.
»Okay, du reißt dich jetzt zusammen. Es ist nichts anderes als Frau Mudas Biostunden. Die glänzte auch nicht gerade durch Geistesstärke.«
Noch, während ich mir selbst gut zuredete, drang etwas Feuchtes durch meine Schuhe. Der Gestank nach ranzigem Fleisch war so überwältigend, dass ich genau wusste, in was ich da stand. Die Schuhe würde ich danach verbrennen. Angewidert hob ich den Fuß und stupste dabei etwas Kleines, Blasses an.
»Gott lass es keinen Finger sein.«
Gott erhörte mich. Es war ein Zeh.
Einen winzigen Moment glaubte ich, meinem Abendessen noch einmal Hallo sagen zu können, ehe meine Beine die Initiative ergriffen und mich so schnell es ihnen gelang, die Kellertreppe hochtrieben. Erst als ich die Tür hinter mir zuschlug, blieben sie stehen. Schwer atmend lehnte ich mich gegen das alte Holz. Mein Puls pochte mir in den Ohren, während ich versuchte mich zu beruhigen. Eines war klar. Falls Satan erreichen wollte, dass ich Angst hatte, war ihm das gründlich gelungen.
»Von wegen böse Seele. Bei dem Haus würde jeder abdrehen.«
»Das ist aber nicht nett von dir. Vater war immer so stolz auf seine Spielsachen.«
Ich zuckte zusammen, als die helle Kinderstimme durch das Haus strich. Ein Lachen, wie ferne Silberglocken folgte ihr.
»Ähm … Tut mir leid?« Tat es nicht! Das war einfach krank. »Und mit was spielst du so, Chary?«
Wieder ein leises Lachen. »Am liebsten habe ich mit Oma und Opa gespielt. Wir hatten wirklich Spaß. Jetzt bewegen sie sich nicht mehr.«
Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Ich fühlte mich in einen Horrorfilm versetzt. Einer dieser Streifen, in denen ein süßes, kleines Mädchen auftauchte und am Ende als Einzige blutverschmiert den Schauplatz verließ. Mit einer Rasierklinge in der Hand und einem Lächeln auf den Lippen.
»Spielst du jetzt mit mir?«
Die Stimme schien sich zu entfernen. Vorsichtig folgte ich ihr und nahm die Taschenlampe in die Hand, um das Salz aus dem Rucksack zu kramen. Laut dem Forum konnte man ich mir die Geister damit vom Hals halten. Die Frage war nur, ob ich die Zeit hatte einen Kreis zu ziehen oder Chary einfach die Packung über den Kopf zimmern sollte.
Langsam tastete ich mich weiter voran. Das Licht der Taschenlampe brach sich in dem dumpfen Spiegelglas. Wer auch immer hier vorher gewohnt hatte, musste noch mehr auf die Teile abgefahren sein, als Schneewittchens Stiefmutter. Das würde zumindest erklären, warum der ganze Flur damit gesäumt war.
Neben einem besonders hässlichen Spiegel mit Krähenfüßen blieb ich stehen, stieß die Tür mit dem Fuß auf und hob die Taschenlampe hoch über den Kopf. Hundertfach spiegelte sich ihr Schein wider. Geblendet kniff ich die Augen zusammen, blinzelte, ehe ich mich an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatte. Dutzende Spiegel standen im Raum verteilt oder hingen von der Decke herab. Einer hässlicher als der Andere. Kurz musterte ich mein Spiegelbild in dem schmutzigen Glas. Es wirkte unwirklich, irgendwie verzerrt. Gerade so, als wäre das Glas nicht wirklich plan.
Die Dielen knarrten, als ich langsam weiter schlich. Der Raum war, abgesehen von den Spiegeln leer. Nirgends war etwas von der Seele zu sehen und doch hing etwas in der Luft. Eine Kälte, die sich mir die Nackenhaare aufstellen ließ. Dieses Gefühl, belauert zu werden, weckte Erinnerungen an die Stunden in der Bibliothek. An Azer, Assiel und die Hatz durch das Bücherlabyrinth. Alles schien sich zu wiederholen. Mit einer Ausnahme. Diesmal hatte ich es selbst verschuldet. Wenn ich so darüber nachdachte, war ein Rabe am Arsch vielleicht doch nicht das Schlechteste …
Eine Berührung am Fuß ließ mich zurückweichen, bis ich mit dem Rücken gegen das Glas eines Spiegels stieß. Die Kälte kroch durch den dünnen Stoff meines Shirts und ließ eine Gänsehaut über meinen Arm kriechen. Zumindest redete ich mir ein, dass es die Kälte war.
»Lass uns Verstecken spielen.«
Wieder die Stimme, aber kein Geist war zu sehen. Nicht einmal das kleinste Glühen. Wäre ich etwas optimistischer gewesen, hätte ich mir vielleicht einreden können, dass sie sich vor mir fürchtete. Immerhin sollte ich sie ja zurück in die ewige Verdammnis schicken. Zu meinem Leidwesen hatte ich jedoch zu viele Horrorfilme gesehen, um zu wissen, dass sich solch ein Optimismus gerne einmal mit einem abgetrennten Kopf revanchierte.
Ich blieb stehen und riss die Salzpackung auf. Begann auf dem Boden einige Kreise zu ziehen. Falls sie vorhatte, mich in eine Falle zu locken, und das war schon klar, seitdem sie mich hereingelassen hatte, würde ich es vielleicht schaffen es ihr gleich zu tun. Wobei ich, nebenbei erwähnt, wieder bei meinem Anfangsproblem war.
Wie schickte ich diese Psychoseele überhaupt zurück in die Unterwelt?
Mit einem Auge auf meine Umgebung gerichtet zupfte ich den Zettel aus meiner Hosentasche.
Bannung: unbekannt
Verflucht. Die Hölle musste wirklich das am schlechtesten geführte Unternehmen aller Zeiten sein. Weder schafften sie es Informationen zusammenzuklauben, mit denen man auch arbeiten konnten, noch ihre Seelen daran zu hindern aus dem Fegefeuer zu springen.
»Bist du schon einmal gestorben?«
Die Frage ließ mich zusammenzucken. Zu solch einer hellen Kinderstimme schienen die Worte nicht zu passen. Falls sie überhaupt zu einer Stimme passen konnten. Argwöhnisch blickte ich mich um. Konnte man Seelen überhaupt sehen?
»Es ist gar nicht so schlimm. Am Ende lächeln sie alle.«
»Bringst du deshalb all die Leute um?«
»Ich bringe sie nicht um. Wir spielen nur.«
»Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man seine Spielkameraden nicht tötet? Das ist gegen die Regeln!«
»Mama spielt nicht mehr mit mir, weil ich ein böses Mädchen war.«
»Wieso das?« Vorsichtig schob ich mich Stück für Stück in die Richtung, aus der ihre Stimme kam. »Hattest du vielleicht schon immer so eine Affinität dazu, dein Spielzeug kaputtzumachen?«
Ich hatte es übertrieben. Das wurde mir keine Sekunde später bewusst, als heißer Schmerz über meinen rechten Oberschenkel brannte. Scharf zog ich die Luft ein, konnte einen Aufschrei gerade noch unterdrücken. Drei tiefe Schnitte, präzise wie mit einem Skalpell ausgeführt, klafften in meiner Jeans. Der Stoff begann sich rot zu verfärben.
Irgendwo erklang der Schrei eines Vogels.
»Ich mache die Regeln! Es ist mein Spiel und wenn sie alle herkommen, dann müssen sie auch mit mir Spielen!«
Diesmal hielt ich besser meine vorlaute Klappe. Ihr Angriff war so schnell gekommen, dass ich nicht einmal die Chance hatte, überhaupt zu realisieren woher.
Ich sah mich um. Doch nichts war in diesem Raum. Nur ich und die Spiegel.
Was war, wenn das der Grund war, wieso Lucifer so wild darauf aus war, dieses Spiel mit mir zu spielen? Was war, wenn ich gar keine Seelen sehen konnte!
Eine Welle der Wut peitschte durch meinen Körper und ich spürte das bekannte Knistern in der Luft. Ich sah in den Spiegel, bemühte mich einen klaren Kopf zu bekommen, ehe ich ihn am Ende noch endgültig verlor. Mein Spiegelbild sah zurück.
Das gleiche T-Shirt.
Die gleiche Hose, Schuhe und Socken.
Trotzdem fühlte es sich fremd an. Kopfschüttelnd versuchte ich, wieder einen klaren Gedanken zu fassen und belastete vorsichtig mein Bein. Ein Schmerz jagte durch das Fleisch und trieb mir die Tränen in die Augen. Doch wenigstens konnte ich es noch bewegen und anders als die Sache in der Bücherei würde es mich wohl nicht umbringen. Zumindest nicht sofort.
Vorsorglich hüpfte ich in einen der Salzkreise auf den Boden und verband mir mit einem breiten Streifen Stoff, welches ich von meinem Lieblings - ich betone es, Lieblings - Shirt abriss, das Bein. Für den Augenblick dürfte das gehen.
Wieder zog das trübe Glas meinen Blick auf sich.
»Verdammter Höllendämon!«
Ich schüttelte heftig den Kopf. Hier war eine durchgeknallte Braut der Verdammnis und ich drehte wegen Spiegeln ab. Mir war entweder echt nicht mehr zu helfen oder meine Prioritäten hatten sich leicht verschoben.
Ein Geräusch aus dem oberen Stockwerk ließ mich aufhorchen. Anscheinend hatte sich die Seele verkrümelt.
Ich packte die Taschenlampe fester und schlich, so leise ich konnte, die knarrenden Stufen hinauf. Auch im Treppenaufgang war jede noch so kleine Stelle mit Spiegeln verhangen. Langsam aber sicher machten mich die Teile paranoid. Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als ich der angelehnten Tür einen Stoß gab. Noch mehr Spiegel. Aber keine Chary.
»Komm Seelchen, Seelchen.«
Vorsichtig betrat ich das Zimmer und war froh darüber, dass der vermoderte Teppich das Geräusch meiner Schritte verschluckte.
Das Licht der Taschenlampe schnitt, einem Messer gleich, durch die Dunkelheit, brach sich in den Spiegeln und ließ verstaubte Möbel sichtbar werden. Kurz runzelte ich die Stirn. Möbel. Ja, jetzt wo ich darüber nachdachte, fiel mir erst auf, dass ich in den anderen Zimmern keine gesehen hatte. Die Regale aus dem Gruselkeller ließ ich mal außen vor.
Ich ließ die Taschenlampe sinken und strich über die Kommode. Eine dicke Schicht aus Staub setzte sich an meiner Hand fest, ohne dass das Holz überhaupt zum Vorschein kam. Hier war schon lange niemand mehr gewesen. Doch wer hatte dann die ganzen Spiegel aufgehangen. Chary konnte es schlecht gewesen sein.
»Was ist hier los?«
Ich blies den Staub von meinen Fingerspitzen, beobachtete, wie die krausen Flocken wieder auf der Kommode landeten, in ihrem unermüdlichen Versuch sie unter ihrer Last zu begraben. Ich schaute wieder auf und starrte direkt in die pechschwarzen Augen Charys.
»Hallo.«
Ich fuhr herum, erwartete sie hinter mir, doch nichts.
»Ich kann ihn hören. Deinen Herzschlag. Mein Herz ist stumm. Gibst du mir deines?«
Wieder nur ein kurzes Aufblitzen ihrer Gestalt in dem trüben Glas.
»Ich glaube, das würde nicht viel bringen.«
So unauffällig, wie es ging, wenn man eben beobachtet wurde, wühlte ich im Rucksack nach dem Salz. Ein kleiner Kreis würden meine Nerven gleich eine Spur beruhigender finden. Gerade schloss ich die Hand um die Packung, als ich nur noch aus dem Augenwinkel sehen konnte, wie etwas Dunkles auf mich zuschoss. Ich warf mich in die andere Richtung, fing mich mit den Händen ab und war sofort wieder auf den Beinen. In dem Moment ging mir auf, dass ich sowohl die Taschenlampe, sowie das Salz, hatte fallen lassen.
Und Chary hatte es auch bemerkt …
Mit einem Lächeln, das eher Serienmörder zur Schau tragen sollten als ein Mädchen von geschätzten acht Jahren, stand sie vor dem Spiegel und hob das Salz auf. Nein, korrigierte mich mein Hirn, sie stand nicht vor dem Spiegel, sie stand in dem Spiegel. Und genau wie das Mädchen verschwand auch das Salz hinter der Glaswand.
»Das mag ich nicht. Genauso wenig wie das.«
Als sie die Taschenlampe plötzlich in den Fingern hielt, setzte mein Herz für den Bruchteil einer Sekunde aus. Aber das genügte ihr schon, um es zu wissen. Mit einem bösartigen Lächeln löschte sie das Licht.
Die Dunkelheit war ein grausames Tier. Machte dich blind, gaukelte dir Schatten vor, wo keine waren. Verbarg den Feind hinter schweren, schwarzen Vorhängen und hob sich erst, sobald der letzte Akt vorüber war.
Etwas strich leicht über meine Wange und ich fühlte, wie ein feines Rinnsal Blut über meine Haut lief. Ich stolperte zurück, prallte gegen einen weiteren Spiegel. Hektisch suchten meine Augen die Umgebung ab. Ein sinnloses Unterfangen. Hier gab es nichts außer Stille, Dunkelheit und Tod.
Eine Berührung am Bein, ein Stoß in den Rücken ließ mich zurücktaumeln, bis ich mit dem Schädel gegen etwas stieß, das sich fast so hohl anhörte wie Avias Kopf. Ein kurzer Hoffnungsschimmer glomm in mir auf, als meine Hände suchend über die Tür glitten, den Türgriff fanden … und erlosch, als ich daran zog. Verschlossen. Chary würde mich nicht gehen lassen.
Die aufsteigende Panik schnürte mir die Luft ab. Das war alles zu bekannt. Die Dunkelheit, der Schmerz, das Blut. Fast glaubte ich sogar, den Rauch zu riechen und die Hitze des Feuers auf meiner Haut spüren zu können.
»Hast du Angst, hast du Angst im Dunkeln?«, summte die trügerische Kinderstimme. »Hast du Angst, hast du Angst vor der Nacht?«
Der Klang streifte rastlos durch das Zimmer. War mir ganz nahe, dann wieder weit fort. Man konnte sie nicht greifen, geschweige denn verfolgen.
Mit dem Rücken presste ich mich fester gegen das Holz und schloss die Augen. Das Herz raste mir in der Brust, dass es sich anfühlte, als wolle es mir sämtliche Rippen brechen. Experten würden jetzt sicher eine Menge Bemerkungen in Fachchinesisch für meinen derzeitigen Zustand finden. Der Laie nannte es einfach eine Heidenangst.
Mühsam holte ich Luft, zwang mich regelmäßig zu atmen. Ich würde hier nicht ins Gras beißen. Zum Teufel, ich hatte schwarze Haare. Die schwarzhaarigen gingen in Horrorfilmen nie drauf. Oder sagen wir mal, ihr Prozentsatz lag niedriger, als der der Blondinen … außerdem hatte ich es doch eigentlich vorgehabt, es einem ganz bestimmtem aufgeblasenem Vogel zu zeigen. Man sieht, absolut kein guter Zeitpunkt, um zu sterben. Falls es den dafür überhaupt je einen richtigen Zeitpunkt geben würde.
Als das Licht direkt im Spiegel vor mir aufflammte, riss ich den Arm nach oben. Das Geräusch zerbrechenden Glases vermischte sich mit einem Schrei, der sich mir die Nackenhaare aufstellen ließ.
Charys Spiegelbild zerfiel in tausend Scherben.
Heftig atmend bückte ich mich, um die Taschenlampe aufzuheben, welche nun zwischen den Bruchstücken lag. Es war gerade so, als war mit der Zerstörung des Spiegels auch die Welt dahinter unweigerlich zerbrochen. Auch das Geistermädchen war nirgends zu sehen. Nicht in den anderen Spiegeln und nicht in den Bruchstücken, deren Glas nun milchig Stumpf wurde.
»Ich hab’s geschafft?«
Völlig ungläubig starrte ich auf die Scherben zu meinen Füßen. Ein paar Blutstropfen fielen auf das blinde Glas. »Ich habe es verdammt noch mal wirklich geschafft!«
»So würde ich das nicht sagen!«
Noch ehe ich auf die geflüsterten Worte hätte reagieren können, wurde ich schon quer durchs Zimmer geschleudert. Glas zerbrach unter meinem Gewicht und biss mir böse in den Rücken. Noch ehe ich auf die Beine kommen konnte, packte sie mich durch die Scherben und schleuderte mich in eine andere Ecke. Hustend drückte ich mich vom Teppich hoch, als mich ein kräftiger Tritt ins Rückgrat wieder zu Boden schickte. Schmerzpfeile jagten mir die Wirbelsäule empor und ließen mich unterdrückt aufschreien.
»Ja, los. Sing noch etwas lauter für mich. Ich liebe dieses Lied.«
Eine Hand, die viel zu kräftig war, als das sie einem kleinen Mädchen gehören konnte, packte mich an den Haaren. Ein Ruck beförderte meinen Kopf eine Etage höher. Mit einem unterdrückten Stöhnen sah ich sie an.
Geister, das hatte ich inzwischen gelernt, ließen sich schlecht einschätzen. Sie erwiesen sich oftmals als viel widerstandsfähiger und stärker, als man es sich vorstellen konnte. Der Tod konnte wohl so einiges verändern. Und noch eines war mir klar. Sollte ich das hier überleben, wollte ich nichts mehr hören von wegen
'Casper - das freundliche Gespenst'.
Chary lächelte und legte den Kopf schief, wie als überlege sie, was sie mit ihrem neuen Spielzeug noch alles anstellen konnte. Dabei fiel ihr Ebenholzhaar zur Seite.
Als sie noch lebte, musste dieses Mädchen einmal eine wahre Schönheit gewesen sein. Eines dieser Kinder, nach dem man sich umdrehte, um ihr bewundert nachzublicken. Bei dem blassen Teint, dem schwarzem Haar und den tiefen dunklen Augen auch nicht wirklich verwunderlich. Doch wie gesagt, es war einmal. Nun überzog wässriges Fleisch ihre rechte Gesichtshälfte und erweckte den Anschein, als wäre es ihr direkt vom Knochen geschmolzen.
»Erschreckt es dich? Widert es dich an? Findest du mich hässlich?« Ihre toten Augen bohrten sich geradezu in meine, während ihre geflüsterten Worte immer kälter wurden. »Oder bemitleidest du mich, wie all die anderen?«
Ich starrte sie nur an, während Chary darauf wartete, dass ich redete. Es würde die falsche Antwort sein, egal was ich sagte. Ich konnte es sehen, in ihren Augen und den höhnisch verzogenen Lippen. Sie wartete nur, um einen weiteren Grund zu haben, ihren tödlichen Schabernack mit mir zu treiben.
»Du siehst scheiße aus.«
Chary öffnete den Mund, blinzelte und schloss ihn wieder. Blinzelte noch mal, gerade als wäre sie sich nicht sicher, was ich gerade gesagt hatte. Die ganze Zeit hielt ich den Blick aufrecht, während meine Hand vorsichtig über den Boden tastete.
»Was hast du gesagt?«
»Ich hab gesagt, dass du scheiße aussiehst. Kein Wunder, dass du dich nicht ins Nirwana traust. Soll ich dir vielleicht einen Termin beim Kosmetiker machen? Obwohl ich nicht glaube, dass das irgendwas bringt.«
Chary kreischte vor Wut auf. Ein Laut, der unter die Haut ging. Das Haus knarrte und selbst die Spiegel summten, als würden sie den Zorn des Geistermädchens weitergeben. Dann fegten ihre Klauen nieder. Noch in dem Moment, in welchem Charys Blick sich verändert hatte, schloss sich meine Hand um die Spiegelscherben. Ohne auf die Bisse des kalten Glases zu achten, schleuderte ich sie ihr entgegen. Die Krallen rissen mir die Schulter auf und im nächsten Moment löste sich ihre Gestalt auf, sammelte sich in den Splittern und war dutzendfach darin zu sehen. Das böse Zischen ging im leisen Klingeln unter, als die Bruchstücke über den modrigen Boden schlitterten.
Ich kam wieder auf die Beine, taumelte und spürte, wie mir etwas warm den Rücken hinab lief. Fluchend sah ich mich nach meinem Rucksack um und entdeckte ihn unter einem alten Renaissancespiegel, dessen geschwungene Beine stark an die gebogenen Rücken geschmeidiger Raubkatzen erinnerten. Ohne Zeit zu vergeuden, hastete ich dahin und bückte mich, um nach den Trägern zu angeln. Chary würde nicht lange brauchen, um sich wieder zusammenzuraffen, und ich war nicht lebensmüde genug, um zu warten, bis das passiert war. Als würde sie meine Gedanken verhöhnen wollen, schlug ihr Brüllen über mir zusammen. Ein Geräusch, das man nicht beschreiben konnte. Hasserfüllt, kalt und voll von tödlich flüsternden Stimmen, die das Ende fast wie eine Verlockung erscheinen ließen. Und obwohl ich diesen Klang nicht das erste Mal heute hörte, musste ich achtgeben, dass er mir nicht zu Kopf stieg. Herz und Seele gefangen nahm und mich als wehrlose, vor Furcht erstarrte Hülle zurückließ.
Meine Finger schlossen sich im selben Moment um das zarte Gefäß, als ich auch ihre Präsenz über mir spürte. Instinktive rollte ich mich auf den Rücken und schleuderte ihr das kleine Reagenzglas entgegen. Es glitt ergebnislos durch ihren geisterhaften Leib und zersplitterte, als es auf das Spiegelglas traf. Feines Pulver stob in einer Wolke nach allen Richtungen und Chary schrie auf, als wäre es kein Staub, sondern pure Säure. Dann zog sie sich in ihren Spiegel zurück.
Nervös leckte ich mir über die Lippen und kämpfte, um wieder auf die Füße zu kommen. Das hier war noch nicht vorbei.
Sie wusste das.
Ich wusste das.
Leider konnte nur einer von uns beiden hier drinnen sein Leben lassen.
Ich griff erneut in den Rucksack, um meine letzte Waffe in den Kampf zu schicken, doch Chary war verrückt, nicht dumm. Noch bevor ich den eisernen Schraubenschlüssel ziehen konnte, stand sie vor mir, um ihn mir mit einer Bewegung aus der Hand zu fegen. Ich spielte nicht einmal mit dem Gedanken ihn festzuhalten, war der Schlag doch kräftig genug, dass er mir hätte problemlos das Handgelenk brechen können.
»Du bist ein böses Mädchen. Mich so zu erschrecken.«
Sie blies etwas Staub von ihrer Hand und lächelte auf eine Art, die mir das Blut gefrieren ließ. Allen Anscheins nach war Staub doch nicht gleich Staub …
»Ach und du bist Mutter Teresa oder was?«
Zischend kam sie näher und mit jedem Schritt, den sie tat, wich ich einen zurück.
»Du wirst hier sterben. Und dann können wir in Ruhe zusammenspielen. Denn wenn du Tod bist, kannst du nirgendwo mehr hin.«
»Nimm es mir nicht übel, aber ein Mord steht normalerweise einer Freundschaft eher im Weg.«
»Unglücklicherweise hast du keine Wahl.«
»So etwas Ähnliches hat schon einmal jemand zu mir gesagt. Leider bin ich recht schwer umzubringen.«
Das stimmte so auch. Ich war nämlich einfach viel zu stur zum Sterben. Chary schien das jedoch wenig zu kümmern. Ihre Augen blitzten belustigt auf, ehe sie die Hand an die Lippen hob, um eine Spur Blut von den Krallen zu lecken.
Darauf habe ich gehofft.
Ich schluckte trocken und wich noch etwas zurück. Streifte mit dem Rücken einen der schweren Vorhänge. Ein paar graue Motten flatterten gestört auf und Chary sah ihnen kurz nach. Ihre Augen unergründlich und leer. Fast rechnete ich damit, dass sie nach den zerbrechlichen Wesen ausholen würde, und war umso verwunderter, dass sie sie ziehen ließ. Stattdessen glitt ihr toter Blick wieder zu mir.
»Du bist ganz schön mutig für jemanden, der vor Angst so sehr zittert.«
Es war kein Mut, es war die gleiche dumme Höllenangst, die mich auch damals bei den Seraphim zum Handeln gezwungen hatte. Dieser kleine Funke Überlebenswillen, den jeder in sich trug. Er fasste höher, wurde zur alles verzehrenden Flamme und ließ einen mehr ertragen, als man für möglich gehalten hätte. Selbst jetzt, in dem Wissen das Lucifer und Shun in meiner Nähe waren und mit 90 % Sicherheit eingreifen würden, falls ich dabei war den Kopf zu verlieren, konnte ich nicht umhin mich ihr entgegenzustellen.
»Wenn ich keine Angst hätte, wäre ich längst tot«.
Ein schwaches Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Der Vogel hatte schon Recht mit dem, was er sagte. Allerdings würde ich das für mich behalten. Der Typ hatte sowieso schon ein übertriebenes Ego. Man musste solche Dinge ja nicht noch unterstützen.
»Die Angst ist der Tod, du dummes Mädchen. Du wirst es gleich begreifen.«
Sie stürzte sich auf mich und ich schrie auf, als ihre spitzen Krallen sich in meine Schulter gruben. Reflexartig wollte ich sie von mir stoßen, doch meine Finger glitten wirkungslos durch ihren Körper.
»Du wirst hier sterben.«
»Hör auf zu bellen, du gammliges Miststück!«
Ich packte den schweren Stoff und riss, so fest ich konnte, daran. Alter und Verfall kamen mir entgegen und mit einem trockenen Geräusch gaben die Ringe nach. Hustend kniff ich die Augen zu, als Staub und Tonnen an Spinnweben zusammen mit dem Vorhangstoff auf mich herunter regnete. Chary zischte und löste sich in einem Wirbel aus schwarzen und grauen Rauch auf. Schwer atmend blieb ich, wo ich war. Chary würde einen Moment brauchen, um sich wieder zu ordnen, der beste Zeitpunkt, um selber kurz seine Gedanken zu sortieren. Das Hauptproblem war hier wieder raus zu kommen. Chary hatte alles in der Hand und irgendwie glaubte ich nicht, dass sie auf ein liebes »Bitte, Bitte« reagieren würde.
Eine federleichte Berührung am Bein ließ mich verärgert knurren. Dann noch eine, zwei immer mehr. Ich rutschte zurück als ein betäubender Schmerz durch mein, ohnehin schon angeschlagenes, Bein fuhr. Ruckartig riss ich den Stoff zur Seite. Meine Augen weiteten sich vor Schreck, ehe ich schreiend aufsprang. Hektisch schlug ich nach den wimmelnden, handgroßen Körpern. Wische Dutzende der pelzigen Spinnentiere von meiner Kleidung, ohne dass ich den Eindruck hatte sie loszuwerden. Wie Piranhas schienen sie von dem Blut angezogen zu werden.
»Gefallen dir meine Haustiere. Sind sie nicht süß?«
Ich achtete nicht auf das lachende Geistermädchen. Ein weiter Biss ließ mich zusammenzucken und ich stieß ein schmerzhaftes Knurren aus, packte dann die Spinne und riss sie von meiner Schulter. Deutlich konnte ich spüren, wie die gebogenen Zähne durch mein Fleisch schnitten. Mit einem nicht ganz jugendfreien Fluch auf den Lippen drückte ich die Hand auf die Wunde und wischte mit der anderen über meine Hose. Nicht, dass es viel gebracht hätte. Die Mistviecher klammerten sich mit winzigen Widerhaken in Stoff und Fleisch, um anschließend ihre gierigen Fänge zu vergraben. Wie Blutegel hingen sie dicht an dicht nebeneinander.
»Verdammt!«
Chary lachte nur noch lauter. Ihre schlanke Gestalt schwebte wenige Zentimeter über dem Boden. Es schien, als wäre sie äußerst zufrieden mit ihrer Position als Beobachterin.
Ich wich noch weiter zurück, um den anrückenden Tieren aus dem Weg zu gehen. Hier und da stoppten sie, um das auf dem Boden verteilte Blut zu untersuchen. Doch ihr Interesse währte nicht lange. Sie suchten frisches, warmes Blut und wussten längst, woher sie es bekommen konnten.
Frustriert rutschte ich weiter nach hinten und suchte etwas, das ich als Waffe missbrauchen konnte. Doch nichts, nicht einmal ein verfluchter Tennisschläger war zu finden. Ich wäre sogar mit einem Buch zufrieden gewesen. Hauptsache irgendetwas, mit dem man diesen wimmelnden Bällen entgegentreten konnte. Eine der Spinnen stieß einen hohen Zirpton aus, was ein weiteres Anzeichen dafür war, dass sie nicht ganz normal waren, und sprang. Ich duckte mich und hörte ein dumpfes Geräusch, als es gegen etwas hinter mir prallte. Der Ton war zu stumpf für eine Wand. Ich warf einen verstörten Blick über die Schulter, rechnete fast schon mit einer weiteren Spiegelwand, und erstarrte.
Wie konnte ich es nicht bemerkt haben?
Das auf dem Boden tanzende Licht war mir nicht einmal aufgefallen. Hinter dem Vorhang verbarg sich kein Spiegel. Keine Spiegel, dafür allerdings ein riesiges Fenster aus farbenfrohem Buntglas. Die filigrane Bleiverglasung musste unbezahlbar sein. Die zarten Ranken verbanden Bilder zu Geschichten, Märchen und Träumen. Hätte ich mehr Zeit gehabt, wäre ich nicht umhingekommen, die Schönheit und Handwerkskunst zu bewundern, doch so sah ich nicht das Kunstwerk, ich sah nur den Fluchtweg.
Ein Schritt, dann wurde ich an den Haaren zurückgerissen. Ein Feuer explodierte in meinem Unterleib. Machte mich taub und stumm vor Pein. Erst als etwas Heißes meinen Bauch hinab rann, war ich fähig den Kopf zu senken. Vier kleine rote Punkt bildeten sich auf meinem Shirt. Wurden schnell größer, verbanden sich, und erst als die ersten Tropfen auf meinen Schuhen landeten, registrierte ich die Krallen, die mir aus dem Bauch ragten. Als hätte mein Körper nur auf diese Erkenntnis gewartet, spie ich einen Schwall Blut und brach in die Knie zusammen.
»Spürst du es? Jeder ist leicht zu töten.«
Ich konnte ihr Lachen bis tief in meinen Geist fühlen. Es war ein Ton, der mich an etwas erinnerte. An jemanden. Dieses gleiche dreckige Lachen hatte auch Assiel von sich gegeben, als er dachte gewonnen zu haben. Der gleiche selbstzufriedene Blick.
Wütend ballte ich die Hand zur Faust. Versuchte den Schmerz aus meinem Kopf zu verbannen.
Schmerz.
Was für ein nicht sagendes Wort, für ein Gefühl, als würden einem glühende Schürhaken durch den Körper gestoßen werden.
»Wie lange du das wohl noch durchhältst?«, zwitscherte sie und ging einmal um mich herum, um mir ins Gesicht zu sehen. Was auch immer sie sah, musste ihr gefallen. Das breite, selbstzufriedene Grinsen ließ daran keinen Zweifel. Chary streckte die Hand aus und strich mir mit den Fingerspitzen einmal fast tröstend über die dunklen Haare.
»Quäle dich nicht. Überlass das mir!«
Sie hatte noch nicht einmal völlig zu Ende gesprochen, als ich nach vorn stürzte. Widerstandslos glitt ich durch ihren Geisterkörper, vollführte einen Ausfallschritt und schaffte gerade noch eine halbe Drehung, ehe ich gegen das Fenster krachte. Ein kurzes Aufbegehren war das Einzige, was das dünne Glas mir entgegenbrachte, ehe es zerbrach. Was dann folgte, war das entspannende Gefühl zu fallen und ich fragte mich, wieso alles in letzter Zeit mit dem Sturz von einem Gebäude enden musste.
Als ich nach oben blickte, sah ich, wie Hunderte bunte Glassplitter meinem Weg folgten. Sie glitzerten, einem zersprungenen Regenbogen gleich, im fahlen Mondlicht.
Ich schloss die Augen. Müde vom Blutverlust und den zurückliegenden Ereignissen, vielleicht aber auch, wegen des kommenden Aufpralls. Es war ein kindliches Verlangen. Die Augen zu schließen, um dem Schmerz zu entgehen. Es funktionierte nicht, nie. Dennoch zwang unsere Natur uns zu dieser albernen Reaktion. So auch mich und so hörte ich nur, wie ein Regenschauer aus klingelnden Splittern zu Boden ging.
Ich folgte ihnen nicht.
Zögernd öffnete ich die Augen nur, um in bekannte Jadegrüne zu blicken.
»Ihr seid ziemlich prädestiniert, was dieses Verhalten betrifft. Oder stürzt Ihr Euch einfach gerne von erhöhten Orten in die Tiefe?«
»Halt den Mund.«
»Ihr werdet wohl selbst noch auf dem Totenbett Widerworte geben.«
Knurrend wandte ich den Kopf zum Haus. Charys schillernde Geistergestalt blickte zu uns herüber. Man konnte den Hass und die Wut, die sie in dunklen Wellen auszustrahlen schien, fast greifen. Shun war meinem Blick gefolgt. Seine Miene wie immer unergründlich.
»Sie hat angefangen.«
Er senkte bei meinen gemurmelten Worten den Kopf.
»Aber ich bin sicher, dass nur außergewöhnliche Wesen auf die Idee gekommen wären, einen aggressiven, mörderischen Geist auch noch zu beleidigen.«
Der verächtliche Tonfall ließ mich wütend aufbegehren, was jedoch nur dazu führte, dass ich fast von seinen Armen gepurzelt wäre. Etwas grober als vielleicht nötig zog er den Griff fester und drückte mich an seine Brust.
»Hört auf mit dem Gezappel. Oder wohl Ihr Euch doch noch das Genick brechen?«
»Klar, von dem halben Meter …«
Als er eine Augenbraue hob, warf ich einen Blick nach unten. Entweder meine Glupscher funktionierte nicht mehr richtig oder wir waren doch weiter vom Erdboden entfernt, als ich gedacht hatte.
Viel weiter.
Langsam glitten meine Augen wieder höher. Zu seinem Gesicht, auf dem sich nun ein überhebliches Lächeln ausbreitete, dann zu seinen breiten Schultern, bis sie schließlich an den großen schwarz gefiederten Flügeln hängen blieben.
»Oh!«
»Eine sehr treffende Aussage.«
Ich funkelte ihn an und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht.
»Hundert Punkte fürs Auffangen«, murmelte ich. Sofort legte sich ein Ausdruck purer männlicher Selbstzufriedenheit über seine Züge. »Aber das hätte ich auch noch selber hinbekommen«, fügte ich beißend hinzu.
Shuns Augen blitzen auf, bevor seine ironische Stimme den Ausdruck unterstrich. »Selbstverständlich. Wäre das dann gewesen bevor, oder nachdem Ihr euch elegant den Kopf eingeschlagen hättet?«
Ich schnaubte und schloss für einen Augenblick die Augen. Etwas Ähnliches hatte er schon einmal zu mir gesagt. Und ich war mir sicher, dass er es auch wusste. Wieso zog mich mein Schicksal eigentlich immer wieder in solch beschissene Situationen?
Eine federleichte Berührung an meinem Bein ließ mich etwas die Augen öffnen. Einer seiner Finger lag auf den pelzigen Körpern der Spinnen, welche sich immer noch an meinem Blut labten. In der nächsten Sekunde roch ich den widerlichen Gestank verbrannter Haare und die Tiere purzelten mit angezogenen Gliedern von meinem Bein. Mit einem schmerzhaften Stöhnen drückte ich meinen Kopf gegen sein Shirt, um den Laut zu ersticken. Eine Hand, wohltuend kühl, legte sich auf meine Stirn und ich konnte nicht einmal mehr die Augen offen halten, als bleierne Müdigkeit mich übermannte.




7.  Sskapaden
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»Autsch! Verdammt!«
»Stellt Euch bitte nicht so an.«
»Erinnere mich daran, dass ich dasselbe zu dir sage, wenn ich mal das Glück haben sollte, in deinem Rücken herumzustochern. Was nimmst du dafür überhaupt? ’ne Grillzange?«
Shunthothe verdrehte die Augen, während seine Finger tastend über den Rücken der jungen Teufelstochter strichen. Kaum hatte er sie wieder nach Hause gebracht, war er gezwungen gewesen Ruby zu wecken. Eine große Tragödie, wenn man ihn fragen würde, war das doch der einzige Zustand, in dem sie mal die Klappe hielt. Aber ihn fragte ja keiner.
Dennoch, die Schnitte und oberflächlichen Schürfwunden würden problemlos über Nacht heilen. Dafür sorgten ihre neuen Selbstheilungskräfte, doch die Glassplitter mussten entfernt werden.
»Hast du nicht bald alle?«
Der Rabe seufzte lautlos, ehe er einen weiteren Splitter in den Mülleimer fallen ließ.
»Ich könnte augenblicklich damit aufhören, vorausgesetzt ihr wärt bereit ein paar offene Wunden im Rücken zu ertragen.«
»Ich schwöre dir, ich rupfe dir jede Feder einzeln aus, wenn ich rausbekomme, dass du das nur machst, um mich zu begrabschen.«
»Entschuldigt meine Offenheit, aber Euer Rücken ähnelt gerade einem blutigen Rindersteak und ist dahin gehend, für mich, kein wirklich erfreulicher Anblick.«
Belustigt beobachtete er, wie das Mädchen die Wangen aufblies und sich dann mit einem tiefen Seufzen dem jungen Höllenhund zuwandte. Dieser schmiegte, kaum dass sie die Hand nach ihm ausgestreckt hatte, seinen dummen Kopf hinein. Dabei ließ er den Raben jedoch nicht einmal aus den Augen.
Ein weiterer Splitter landete im Müll. Suchend tasteten seine Finger erneut über ihre Haut. Zupften hier und da winzige Bruchstücke aus dem Fleisch. Das Blut, welches weiterhin aus den größeren Wunden ran, machte es ihm nicht gerade einfacher.
»Wieso habt Ihr mich nicht einfach gerufen?«
»Irgendwie hab ich es vergessen. Du hättest ja auch mal von alleine auf die Idee kommen können.«
»Muss ich Euch erst an die Regel erinnern? Wie auch immer, es hat sich sowieso erledigt.«
»Ach, du bestimmst das jetzt oder was?«
Ruby drehte den Kopf und sah ihn herausfordernd an.
»Denkt nach, ehe Ihr handelt, auch wenn das nicht Eure Stärke zu sein scheint. Dieses Mal seid Ihr der Seele vielleicht noch entkommen. Und was für ein Glück Ihr hattet, muss ich nicht betonen. Beim nächsten Mal seid ihr tot!«
»Das weiß ich erst, wenn ich es versucht habe.«
Grollend beugte sich der Rabe zu ihr hinunter. Seine Augen sprühten förmlich vor unterdrücktem Zorn. Dieses dumme Mädchen musste den Sensenmann ja geradezu mit Leuchttafeln auf sich aufmerksam machen. Genügten zwei Nahtoderfahrungen nicht, um sie endlich ruhig zu stellen?
»Ihr werdet nicht noch einmal auch nur in die Nähe dieses Hauses gehen. Habt Ihr mich verstanden!«
»Nein!«
»Ich werde Euch nicht wieder zusammenflicken.«
»Gut!«
»Gut!«
Shunthothe knurrte böse vor sich hin, eher er sich wieder daran machte den Rücken seiner widerwilligen Patientin abzutasten. Und dieses Mal hatte er die Samthandschuhe ausgezogen.
Einige schweigsame Minuten später war auch der letzte Glassplitter aus der Wunde entfernt und er wandte sich ab, um dem bockbeinigen Mädchen die Möglichkeit zu geben, sich das Shirt wieder über den Kopf zu ziehen. Als seine sensiblen Ohren das Quietschen der Bettfedern auffingen, drehte er sich wieder um.
»Zieht Eure Hose aus.«
»Einen Teufel werde ich tun.«
Shunthothe verengte die Augen. Wieso musste ausgerechnet diese wandelnde Katastrophe Lucifers Kind sein? Wieso konnte es keine folgsame Satanistin sein? Die waren zwar im Allgemeinen nicht die Hellsten, besaßen aber zumindest einen Funken Selbsterhaltungstrieb. Etwas, das er bei Lapis stark vermisste.
»Ich muss mir die Wunde an Eurem Bein ansehen.«
Kurz glitt ihr Blick zu ihrem Bein. Sie besaß sogar die Dreistigkeit einen Moment die Stirn zu runzeln. Wie konnte jemand vergessen, dass sein Bein einer Masse Hackfleisch glich?
»Heilt das nicht von selbst? Sag jetzt nicht, dass die Krabbelteile giftig waren!«
»Die Spinnenbisse sind nicht gefährlich. Solch ein schwaches Gift hält sich nicht lange in unserem Organismus.«
»Wo liegt dann das Problem?«
»Wenn etwas in der Wunde zurückbleibt«, bemerkte er mit bittersüßer Stimme. »Teilt Ihr bald die wundersame Erfahrung von innen heraus zu verwesen, bis selbige Fremdkörper vom Körper ausgeschieden wurden.«
»Ihh.«
Der Wächter griff nach ihrem Bein, um dem ganzen endlich ein Ende zu setzen. Wenn sie weiter so herum zickte, würde er sie KO schlagen, um seine Arbeit endlich machen zu können. Ehe seine Hand sie auch nur berührte, schnappte der Höllenhund nach ihm. Das bedrohliche Knurren schwang in verschiedenen Tonnuancen durch den Raum.
»Würdet Ihr jetzt BITTE! Eure Hose ausziehen?«
Ruby verzog das Gesicht und Shunthothe ahnte, was in ihrem Kopf vor sich ging. Menschen hatten irgendwann einmal in ihrer Geschichte beschlossen, dass es ein höllisches Vergehen wäre, sich vor Anderen zu entkleiden. Dass sie alle mal nackt im Paradies angefangen hatten, wurde einfach ignoriert. Nach Ansicht des Raben würde es wohl nur noch ein paar Jahre dauern, bis sie die Bibel erneut umschrieben und Adam und Eva einen Dress-Code unterworfen wurden.
»Wehe du drehst dich um. Shy, pass auf!«
Mit diesen Worten drängte sie sich an ihm vorbei und er hörte, wie sie den Schrank öffnete. Sein Blick blieb stur und genervt an dem Hund hängen. Auch ohne diese blödsinnige Drohung wäre er nicht einmal auf die Idee gekommen, ihr auch nur einen Blick zuzuwerfen.
»Als gäbe es irgendwas zu sehen, was ich nicht längst kenne.«
Das harmonische Zuschlagen der Schranktür entlohnte ihn für die letzte, mühsam ertragene, Stunde. Ein höhnischer Ausdruck zog über sein Gesicht, verschwand doch sofort wieder, als sich Lucifers Tochter aufs Bett setze. Würde Lapis es bemerken, wäre es unwillkürlich zu einem weiteren verbalen Schlagabtausch gekommen. Und egal wie sehr er solch ein Geplänkel normalerweise zu schätzen wusste, lagen seine Nerven heute Nacht recht blank. Wie der Rest von Abaddon dieses Kind ertragen sollte, war dem Raben ein Mysterium.
Still vor sich hin leidend glitt Shunthothes Blick zu dem Fetzen, den die Jugend heutzutage als Hose bezeichnete. Im Grunde hätte sie sich das Umziehen auch sparen können.
Eine halbe Stunde später waren auch die restlichen Wunden versorgt. Ein schmaler, weißer Verband sorgte dafür, dass die tieferen Schnitte aufhörten zu bluten.
»Ihr habt es überlebt.«
Shunthothe stand auf und fuhr sich mit der Hand durch seine ohnehin immer unordentlichen Haare. Das hatte bedeutend länger gedauert als erwartet. Was in Anbetracht dieses dickköpfigen Mädchens kein Wunder war. Wieder fuhr er sich durch die Haare, als er stutzte. Mit einem Funken ehrlicher Überraschung blickte er zu Lapis hinunter. Sie sah ihn nicht an. Betrachtete, mit geheucheltem Interesse, ihren Verband und bewegte das Bein dabei leicht hin und her. Aber er war sich dennoch sicher etwas von ihr gehört zu haben. Etwas das sich ziemlich deutlich nach einem gemurmelten »Danke« angehört hatte.
»Ich lebe, um zu dienen.«
»Mistkerl.«
Ja, das war dann wohl eher die Schiene, die er von ihr kannte.
»Komm Shy, wir holen uns was zu essen. Und Ihr solltet euch nicht bewegen.«
»Ach, aber verhungern soll ich oder wie?«
Ehe sie sich an ihm vorbeidrücken konnte, packte er sie grob am Arm. Wütend fuhr sie zu ihm herum, öffnete den Mund, um lautstark Protest zu erheben, doch da legte sich bereits seine Hand auf ihre Stirn. Eine Sekunde genügte, um ihr das starke Bedürfnis nach Schlaf in den Kopf zu pflanzen. In der nächsten hing sie schon schlaff in seinen Armen.
Fauchend sprang Shy ihn an. Er packte den kläffenden Fellball noch im Flug und hielt ihn auf Armeslänge von ihm weg.
»Spar dir den Atem, bevor ich auf die Idee komme dir den Rauswurf zu vergelten.«
Kurz starrte ihn Shy an. Seine schwarzen Augen blitzen in der gleichen Wut auf, wie er es nur allzu oft bei Ruby gesehen hatte. Dann drehte er den Kopf und vergrub die Zähne in seiner Hand. Fluchend ließ er ihn fallen. Ein paar Blutstropfen fielen auf den dunklen Teppich.
Eines war mal klar. Er hasste Hunde.
Bevor Shy zu einer weiteren Attacke ansetzen konnte, warf er Lapis aufs Bett und ging zum Fenster. Der Hund war fast sofort neben ihr und kläffte ihn an.
»Ja, du kannst mich auch mal.«
Ohne dem Köter einen weiteren Blick zu gönnen, sprang er aus dem Fenster.
Das Gefühl der Gestaltänderung war für Shunthothe so vertraut, dass er nicht einmal einen näheren Gedanken daran verschwenden musste. Mit geschlossenen Augen genoss er das Prickeln auf der Haut, gerade so als würden Millionen Funkenschauer darüber hinwegfegen. Vertraute Leichtigkeit bemächtigte sich seines Körpers, als er in seine Moleküle zu zerfallen schien, einen Herzschlag lang nicht existierte, nur um im nächstem Augenblick wiedergeboren zu werden. Es war eine Empfindung, die niemand verstehen konnte, sofern er es nicht selbst erlebt hatte.
Er öffnete die Flügel weit. Spürte das neckende Spielen des Windes im Gefieder, ehe er sich mit einem kräftigen Schlag seiner schwarzen Schwingen hinauf in den Nachthimmel schwang. Erst dann öffnete er die Augen. Seine Wahrnehmung hatte sich verändert. Die Welt war ein Wirrwarr aus Blau, Grün und Rot.
Der Rabe sah die Luftbewegungen. Wusste instinktiv, in welche er wechseln musste, um den geringsten Kraftaufwand aufzubringen. Er spürte das Leben seiner Umgebung. Vom Zirpen der kleinsten Insekten, bis hin zu dem leisen Wispern der Nachträuber. Er wusste, wo gerade Beute geschlagen wurde, wo Blut längst vergossen war, oder ein unzufriedener Jäger unverrichteter Dinge von dannen zog.
Dies alles spürte er. Las es im Wind, wie es nur die freien Seelen vermochten.
Seine tierische Seite jubilierte und er tat es ihr gleich.
Fliegen war Freiheit.
Die pure Ekstase.
Eine Welt ohne Grenzen.
Unwillkürlich musste er an die dummen Ansichten der Menschen denken. Für sie war der Gestaltwandel der Inbegriff von Schmerz und Pein. In den Filmen sah man grotesk verkrümmte Kreaturen, welche unter großer Qual ihre tierischen, oder oft nur halbtierischen Formen annahmen, nur um dann als hirnlose Geschöpfe der Blutgier zu verfallen. Es war in ihren Augen immer ein Fluch gewesen, den es zu brechen galt. Hätten die Menschen auch nur einen winzigen Moment über derartige Banalitäten nachgedacht, wäre ihnen vielleicht sogar aufgegangen, wie absurd derartige Vorstellungen waren. War doch die Fähigkeit seine Gestalt zu ändern eine Gabe, ein Geschenk der Natur. Und welche Gabe brachte seinem Träger Schmerz? Es würde wohl noch viele Hunderte von Jahren dauern, bevor die Menschen dies begriffen.
Der Rabe gab einen fast übermütigen Ton von sich, legte dann die Flügel an und fiel vom Himmel, nur um sich, im letzten Moment, mit einer halben Rolle wieder in diesen zu erheben. Gerade als er überlegte, das Spiel zu wiederholen, spürte er eine Veränderung im Wind. Nur kurz, kaum einen Wimpernschlag lang, knisterte Macht durch sein Gefieder. Shunthothe schlug mit den Flügeln, um sich an Ort und Stelle in der Luft zu halten. Wachsam glitten seine schwarzen Vogelaugen durch die Nacht. Lange Suchen musste er nicht. Mit locker überschlagenen Beinen saß Lucifer auf einer Straßenlaterne und streckte den Arm aus, damit er sich niederlassen konnte.
»Wie war dein Abend, Shunthothe?«
Die Begrüßung war viel unspektakulärer, als man es sich vielleicht vom Fürsten der Finsternis vorstellte. Dasselbe galt übrigens auch für sein Auftreten. Mit dem KISS-T-Shirt und den verwaschenen Jeans wirkte er weniger wie der Fürst der Verdammnis, als eher wie ein normaler Sterblicher auf den Weg zur abendlichen Discoorgie. Allerdings, wer wusste schon zu sagen, wohin Lucifer nach seinem Kurzbesuch gehen würde? Oder wo er sich bisher herumgetrieben hatte. Dennoch verengten sich die Vogelaugen argwöhnisch. Shunthothe wusste, dass in den Worten mehr lag, als man auf den ersten Blick erkennen mochte. Eine Ahnung nahm in seinem Kopf Gestalt an.
»Als wüsstet Ihr das nicht.«
»Schon.«
Ärgerlich raschelte der Vogel mit dem Gefieder.
Also doch.
Ruby hatte gerade das Zimmer betreten, aus welchem sie keine zehn Minuten später springen würde, als er glaubte, das kurze Aufflackern von Macht gespürt zu haben. Jedoch war er so sehr beschäftigt gewesen, ein Auge auf die störrische Tochter Lucifers zu halten, und das Gefühl war so schnell verflogen, dass er angenommen hatte, es wäre von Chary ausgegangen. Hätte er etwas mehr Aufmerksamkeit darauf verschwendet, wäre ihm vermutlich nicht entgangen, dass dieser Drecksack ihn geradezu angefunkt hatte.
»Was hatte Caym überhaupt dort zu suchen. Lapis war für diesen Auftrag zuständig.«
»Was einer der Gründe dafür war, weshalb er den Wunsch äußerte der Szenerie beizuwohnen«, erklärte Lucifer munter und warf einen zärtlichen Blick zum Fenster seiner Tochter. Trotz der Entfernung wusste Shunthothe genau, dass er sie in aller Klarheit sehen konnte. »Er meinte, sie hat Talent.«
»Sich selber umzubringen? Ja, ich glaub, ich muss diesem Mistkerl zur Abwechslung einmal Recht geben.«
Seine Bemerkung wurde schlichtweg ignoriert. Ein ähnliches Verhalten, so erinnerte sich der Rabe, hatte er schon bei vielen menschlichen Familien beobachtet. Die frischgebackenen Eltern überhäuften ihre Schützlinge mit Lob und Geschenken, badeten sie in ihrem verdrehten Stolz und sahen nicht, wie ihr Kind daran erstickte. Innigst hoffte er, das derartiges Verhalten auf die menschliche Rasse beschränkt blieb.
»Wie geht es ihr?«
»Es sieht schlimmer aus, als es im Endeffekt ist.« Selbst jetzt schaffte er es nicht, auch nur den kleinsten Funken Mitleid in seine Stimme zu heucheln. Wenn man ihn fragte, hatte Lapis sich das alles selbst eingebrockt. Himmel, nicht mal der verblödeteste Kobold lässt sich heute noch auf ein Spiel mit dem Teufel ein. »Ich habe sie schlafen gelegt.«
Lucifer grinste. »Sollte Lapis das je heraus bekommen, wird sie dich dafür hassen.«
»Nicht mehr als Euch.«
Lachend warf sein Chef den Kopf in den Nacken. »Ja, vermutlich liegst du damit nicht ganz falsch.«
Shunthothe zuckte mit den Flügeln. »Zieht einfach den Auftrag zurück, deswegen seid Ihr doch hergekommen, oder?«
»Wieso sollte ich ihn zurückziehen? Ihr bleiben noch ganze zwei Tage.«
Ungläubig sah Shunthothe ihn an. Dennoch brauchte er einen Moment, um die Tragweite seiner Worte wirklich zu begreifen. »Ihr seid nicht hier, um Euer Spielchen zu beenden?«
»Nein!« Lucifer lachte auf. Nie hätte er gedacht, dass ein Vogel dämlich aus der Wäsche gucken konnte. Shunthothe bewies gerade eindrucksvoll das Gegenteil. »Du weißt doch, wie das läuft. Würde ich unseren kleinen Wettstreit beenden, fiele ihr der Sieg automatisch zu. Selbst wenn sie meine Tochter ist, wird sie lernen müssen über die Folgen ihres Handelns nachzudenken. Außerdem …«, er zwinkerte ihm zu. »… du weißt wie jeder andere, dass es mir ein diebisches Vergnügen bereitet zu gewinnen.«
Ungläubig schüttelte der Rabe den Kopf. »Wenn ich Euch so reden höre, könnte man glauben, dass ihre Sicherheit nur zweitrangig ist.«
»Und wenn man dich so reden hört, könnte man glauben, Besorgnis in deiner Stimme zu hören. Ich hatte bisher immer das Gefühl, du wärst nicht sonderlich angetan von meinem süßen Mädchen.«
»Das ist keine Besorgnis, ich bin nur angenervt von ihrem ständigen Drang sich selbst umzubringen. Vertraut mir, zieht den Auftrag zurück, oder Ihr dürft sie bald zusammenpuzzeln. Spätestens dann, wenn Chary mit ihr fertig ist.«
»Genau um das zu verhindern, habe ich ihr ja einen Wächter zur Seite gestellt.« Er blinzelte und sah ihn in gespielter Überraschung an. »Moment, war das nicht dein Job?«
Der sarkastische Tonfall ließ Shunthothe verärgert mit den Flügeln rascheln. »Allerdings, aber Eure idiotischen Spielregeln hindern mich daran, ihn auch zu erledigen!«
Für einen Moment blitzten Lucifers Augen auf und Shunthothe lief ein Schauer durchs Gefieder. Es war eine Warnung. Eine Warnung trotz aller Vertrautheit zwischen ihnen nicht zu vergessen, wen er vor sich hatte. Als er sprach, war seine Stimme jedoch genauso sanft wie zuvor.
»Ja, das scheint durchaus ein Problem zu sein. Für dich.«
Sein Blick glitt erneut zu seiner Tochter, ehe er sich aufsetzte. Der Rabe schlug kräftig mit den Flügeln, um sich von seinem Sitzplatz zu erheben. Unzufrieden mit dem Ende des Gespräches flatterte er vor seinem Chef herum.
»Du kennst diese Spiele genau wie ich und jeder andere aus unserer Welt. Die Menschen spielen sie seit Urzeiten, ohne daraus zu lernen. Und auch, wenn du glauben magst, ich tue das nur, um sie in Gefahr zu bringen oder mir ein wenig Zerstreuung zu verschaffen, irrst du dich. Mir liegt viel an ihr. Natürlich, sie ist mein Fleisch. Blut von meinem Blut und meine Zukunft. Genau deshalb ist dies hier wichtig. Irgendwann wirst du es bestimmt verstehen.« Mit einer eleganten Bewegung strich er den Stoff des T-Shirts glatt. »Ich bin sicher, du wirst deine Arbeit auch weiterhin ausgezeichnet machen. Wir sehen uns später.«
Damit verschwand er. Die unausgesprochenen Worte lagen schwer in der nächtlichen Stille.
Wenn nicht …
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Als ich am nächsten Morgen aufwachte, geschah dies nicht mit der gewohnten Trägheit, die dem Halbschlaf so eigen war, sondern mit der Wucht einer Handgranate, welche irgendein Trottel direkt in meinem Kopf hatte zünden müssen. Meine Lungenflügel rebellierten und ein weiterer Schmerzpfeil jagte durch mein gemartertes Hirn, ehe ich begriff, dass ich keinen Funken Sauerstoff mehr in die Lungen bekam. Entsetzt riss ich die Augen auf, doch das Einzige, was ich sah, war ein Wirbel aus Schwarz und Rot. Der Gedanke danach zu greifen erstarb im Keim, als ich merkte, dass ich nicht fähig war auch nur einen Muskel zu rühren. Mein ganzer Körper fühlte sich schwach und zerschlagen an, sodass es wohl ein schieres Wunder war, überhaupt aufgewacht zu sein. Ein Krächzen entfuhr meiner Kehle. Was für ein kümmerlicher Versuch, um Hilfe zu rufen.
Plötzlich verschwand das Gewicht etwas und ich sog gierig die Luft ein. Das rot-schwarze Knäuel bewegte sich leicht und gab den Blick auf ein paar müde blickende Augen frei.
»Shy geh runter von mir!«
Der Höllenhund gähnte einmal ausgiebig, ehe er sich dazu herabließ den Angriff auf mein Leben zu unterbrechen. Mit einem Satz erhob er sich aus seiner Position, die wahrlich nur ein Hund hätte bequem finden können.
Ich folgte mit etwas weniger Elan, oder besser, ich folgte überhaupt nicht. Nachdem ich mich vielleicht fünf Millimeter von der Matratze erhoben hatte, fiel ich wieder in meine Ausgangsposition zurück. Shy legte den Kopf schief und hatte einen Ausdruck im Gesicht, als würde er sich fragen, was zum Teufel ich da wieder einmal anstellte.
»Guck nicht so, sag mir lieber, was mit mir los ist.«
Er wuffte und nutzte meine Hilflosigkeit schamlos aus, um mir einmal gründlich das Gesicht zu waschen. Erst als Mom das Zimmer betrat, sicherlich, um mir die Hölle heißzumachen, da ich immer noch nicht aufgestanden war, stellte der Höllenhund seine Folter ein.
»Rubinia was soll das, ihr kommt noch zu spät.«
Ich knurrte wegen dieses Namens. »Ich wäre schon unten, wenn ich auch nur einen Muskel rühren könnte.«
»Hör auf mit solch einem Unsinn.«
Es dauert nicht lange, bis Mom bemerkte, dass es doch kein so großer Unsinn war, wie sie zuvor gedacht hatte. Dann reagierte sie wie alle Mütter in derartigen Situationen.
Nämlich hysterisch.
Während sie also wie ein kopfloses Huhn herumlief und alles anschleppte, von Wärmflasche, zum Fieberthermometer, bis hin zum allseits beliebten Kräutertee, hatte sich auch der Rest meiner entzückenden Familie wie ein Rudel hungriger Löwen um mich versammelt.
»Ich hab dir gesagt, dass du krank wirst.«
Ich warf Dav einen vernichtenden Blick zu. Doch zu spät, der Schaden war bereits angerichtet. Ganz langsam wandte meine Mutter mir den Kopf zu. In den Augen das gleiche Glitzern, wie es auch Henker zur Schau trugen, kurz bevor sie dem bedauernswerten Schurken den Kopf abschlugen.
»Ich bin nicht krank«, warf ich schnell ein.
»Naja«, bemerkte mein Bruder gedehnt und ignorierte dabei galant meinen mordlüsternen Blick. Ihm bereitete das gerade ein wahrlich diebisches Vergnügen. »Als sie nach Hause kam, gab es an ihr nicht ein trockenes Haar mehr.«
»Er übertreibt! So schlimm war es gar nicht.«
»Musstest du nicht sogar das Wasser aus deinen Schuhen kippen?«
Ich flüchtete mich in ein nervöses Lachen und hoffte, dass mir noch irgendein gutes Argument einfallen sollte, um zu verhindern, dass ich vorzeitig ins Gras biss. Leider war es dank meines geliebten Bruders um Längen zu spät. Ich konnte ihm nur noch einen Blick zuwerfen, der eine grausame Rache versprach, ehe der Sturm losbrach.
Aus bestimmten Gründen, die unter anderem euer Seelenheil betrifft, behalte ich den genauen Wortlaut ihres Ausbruchs lieber für mich. Es sei nur so viel gesagt, dass sie von meiner Verantwortungslosigkeit meiner Gesundheit gegenüber, über die Empörung, da ich diese Sache mit keinem Wort erwähnt hatte, bis hin zu einem sehr dramatischem Schluchzen, weil ich ihr angeblich nicht genug vertraue, um sie an solchen Meilensteinen meines Lebens teilhaben zu lassen, alles abdeckte. Im Grunde war es also ein gesunder Cocktail aus Vorwürfen, dramatischer Selbstinszenierung, gewürzt mit einem winzigen Spritzer Schadenfreude á la »Ich hab es dir doch gesagt«.
»Mom, es ist echt nicht so schlimm. Ich fühle mich nicht wirklich krank eher … ugh.« Mein Protest ging in einem entwürdigenden Laut unter, als sie mir einfach das Fieberthermometer zwischen die Zähne schob.
»Mit Erkältungen ist absolut nicht zu spaßen. Erinnerst du dich noch an Onkel Feugy? Der ist damals an einem einfachen Schnupfen gestorben?«
Ich sah ihr irritiert nach, als sie aus dem Zimmer wuselte, um noch mehr gräuliches Heilzeug zu beschaffen. Kaum hatte sie das Zimmer verlassen, zeigte sich Davids sarkastisches Grinsen schon an der Tür. Er hatte sich, genau wie Dad, während des Ausbruchs verzogen.
»Das werde ich dir so was von heimzahlen«, murmelte ich, was mit dem Thermometer im Mund schon eine echte Herausforderung darstellte.
»Leere Drohungen«, entgegnete er mit einem sanften Lächeln. »Alles nur leere Drohungen.«
Wütend zappelte ich im Bett herum und versuchte genug Energie zusammenzuraffen, um wenigstens ein Plüschtier nach ihm zu werfen. Natürlich klappte das nicht so, wie ich es wollte - scheiß Körper - und endete schließlich damit, dass er meine Hände packte und sie neben mir aufs Bett drückte.
»Übertreibe es nicht Schwesterherz.«
»Meine Rache wird deine bisherigen Qualen in den Schatten stellen.«
Belustigung flackerte in diesen tiefblauen Augen auf, um die ihn wirklich jedes Mädchen auf diesem Planeten beneiden musste. »Da hast du dir aber viel vorgenommen.«
»Ich liebe Herausforderungen.«
Sein angenehmes Lachen schlug wie eine Welle über mir zusammen. Es war ein Laut, der bei mir den tief sitzenden Drang auslöste ihn festhalten zu wollen. Nicht auf romantische Art und Weise, es war eher ein Gefühl, das ich nicht ganz zu deuten verstand. Gerade so, als bestünde die Gefahr ihn zu verlieren, sollte ich es nicht tun.
Innerlich schüttelte ich den Kopf. Natürlich war das albern und nur meiner überreizten Fantasie entsprungen. Es konnte natürlich auch einfach sein, dass ich an einer weitverbreiteten Krankheit litt, welche vorwiegend jüngere Schwestern zu befallen schien. Den sogenannten Bruderwahn. Die Symptome äußerten sich meist darin, dass die betreffende weibliche Person unter starken Verlustängsten litt. Meist steht das dann im Zusammenhang mit dem Auftreten eines Fremdkörpers … Verzeihung, ich meinte natürlich Mädchens, im Leben des männlichen Gegenstücks. Was für mich sprach, war, dass ich nicht sonderlich besitzergreifend war. Zudem war David von der hiesigen weiblichen Bevölkerung ungefähr so angetan, wie ein Mönch von der satanistischen Bibel. Sollte also solch ein geiferndes Monster in mir schlummern, hatte es wahrlich keinen Grund, sein hässliches Haupt zu heben.
Ich entschied, dass ich mir später Gedanken darüber machen würde, kehrte in die Realität zurück und bekam wohl den größten Schock meines Lebens, als ich die Augen öffnete und Davids Gesicht sich direkt vor meinem befand. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er seine Stirn an die Meine gelegt hatte. Seine Augen waren geschlossen und verbargen den Blick in seine Seele. Nach einer gefühlten Ewigkeit zog er sich zurück und schenkte mir dieses besondere Lächeln, das nur für mich reserviert war.
»Du hast wirklich Fieber.«
Die Worte hatten seinen Mund noch nicht ganz verlassen, als das Thermometer mit einem widerlichen Piepen verkündete, dass es ebenfalls seine Aufgabe erledigt hatte. Ich hob eine Augenbraue und nahm das Ding aus dem Mund.
»Kunststück.«
»Ich hab nicht geschummelt.«
»Du schummelst immer.«
»Tue ich nicht!«
Ehe sich unser Geplänkel noch weiter vertiefen konnte, rauschte Mom, angelockt von dem nervigen Gepiepse, heran und scheuchte David augenblicklich aus dem Zimmer.
»Sagst du Viki Bescheid?«, rief ich ihm noch hinterher, während Mom das Thermometer studierte.
»Mach ich.«
Dann war er weg und ließ mich mit meiner Krankenschwester alleine.
»Du hast Fieber.«
»Meinte David auch.« Ich trommelte unbehaglich mit den Fingern auf der Decke herum. »Mir geht es aber wirklich nicht schlecht. Ich fühle mich nur etwas … ausgelaugt.«
Alles Bitten und Betteln nützte am Ende nicht. Mom verpasste mir eine komplette Rundumversorgung. Widerlich bitterer Kräutertee, zwei fiebersenkenden Tabletten und absoluter Bettruhe inbegriffen. Es war wohl ein Wunder, dass sie mich nicht gleich daran festkettete. Vor längerer Zeit hatte David einmal zu mir gesagt, dass es daran lag, dass sie in ihrem Job als Krankenschwester viel Leid sah. Viel Leid, das hätte verhindert werden können. So gesehen war es wohl natürlich, dass sie manchmal etwas überreagierte. Auch wenn man natürlich argumentieren könnte, dass Dad, als Gehirnchirurg, uns auch nicht jedes Mal durch den CT jagte, wenn wir uns mal wieder irgendwo die Birne gerammt hatten.
»Du bleibst liegen!«, erklärte sie in einem Ton, der keine Widerrede zuließ. »Wenn es dir bis heute Abend nicht besser gehen sollte, fahre ich dich zu Doc Sooger.«
Ich verzog das Gesicht. Das war doch schon einmal ein wirklich überzeugender Punkt ganz schnell wieder auf die Beine zu kommen. Ich hasste diese zerknitterte Hexe wie wenig sonst auf dieser Erde.
Nachdem ich ihr versichert hatte, dass ich mich akribisch an alles Halten würde, schnappte sie sich schließlich Dad, um sich auf den Weg zur Arbeit zu machen. Mit spitzen Ohren verfolgte ich das Starten des Wagens, gefolgt von dem unverkennbaren Geräusch, wenn Reifen durch Kies pflügten. Doch selbst, als das Brummen längst verklungen war, wartete ich noch ein paar qualvolle Minuten ab. Hier zeigte sich wohl mein beängstigender innerer Drang diese Sache und mein, relative normales, Familienleben zu trennen. Mit ein wenig Glück, das derzeitig ja einen wahren Bogen um mich zu schlagen schien, würde ich nicht mehr lang in dieser Scheißsituation stecken.
Shy und ich horchten noch ein paar Minuten stumm nach dem längst verschwundenen Klang des Wagens, ehe er, wie auf ein stummes Zeichen vom Bett sprang und zum Fenster trottete. Dort stellte er sich auf die Hinterbeine, reckte sich, um schließlich mit dem Kopf das Fenster aufzustoßen. Der Rabe ließ nicht lange auf sich warten.
»Was zum Teufel ist los mit mir!«
Meine Begrüßung ignorierend, hopste der blau-schwarze Vogel ins Zimmer. Noch ehe er den Boden gänzlich berührt hatte, wechselte er zurück in seine menschliche Gestalt. Wahrscheinlich tat er das nur, damit ich seinen sarkastischen Gesichtsausdruck auch ja richtig mitbekam.
»Shun!«
»Ich sagte euch schon einmal, Ihr sollt aufhören mir alberne Spitznamen zu geben.«
Ich verdrehte die Augen. »Dann schaff dir einen Namen an, den man auch aussprechen kann, ohne sich die Zunge zu brechen.«
»Aufgrund fehlender Knochenstrukturen ist diese Argumentation völlig unsinnig.«
Entnervt verdrehte ich die Augen. Das war alles pure Absicht. Einfach, weil mein lieber Wächter genau wusste, wie sehr er mir mit solchen Äußerungen auf den Geist ging, war dies Grund genug für ihn, es richtig auszureizen. Shy knurrte leise.
»Was ist jetzt? Sag mir nicht, dass du dich geirrt hast und die Viecher doch giftiger waren als gedacht?«
»Unsinn.« Er schüttelte den Kopf, als wäre schon der Gedanke, dass er sich getäuscht haben könnte, die reinste Wahnidee. »Der Grund für Euren Zustand hängt damit zusammen, dass Euer Körper sämtliche Energie dafür verwendet hat Eure Verletzungen zu heilen. In einigen Stunden werdet Ihr Euren Energievorrat von selbst wieder aufgefüllt haben.«
»Bist du sicher?« Nicht ganz überzeugt hob ich eine Augenbraue. »Bei der Sache mit den Seraphen hatte ich viel mehr abbekommen, ohne mich so dermaßen zerschlagen zu fühlen.«
»Dies lag der Tatsache zugrunde, dass Euer hochwohlgeborener Vater Euch einen Teil seiner Energie zugeführt hatte. Ohne seine Hilfe wärt Ihr wahrscheinlich gestorben bei dem Versuch Euch zu regenerieren.«
Kurz schloss ich die Augen und versuchte die Erinnerungen an diese katastrophale Nacht wieder heraufzubeschwören. Ich glaubte mich zu entsinnen, dass ich wieder zu mir gekommen war, kaum dass kühle Finger eine heiße Spur über meine Wange gezogen hatten. Nach einem abwehrendem Knurren meinerseits hatte Lucifer seine Finger zurückgezogen. Die Wärme jedoch war noch einen Moment geblieben. Falls dies der Augenblick gewesen war, in welchem er seine Energie mit mir geteilt hatte, war ihm darüber kein Sterbenswörtchen über die Lippen gekommen.
»Könntest du nicht einfach dasselbe machen?«
»Nein.«
»Du kannst es also nicht?«
»Ich könnte schon.« Seine Lippen verzogen sich zu einem wahrhaft diabolischen Lächeln. »Allerdings werde ich nichts tun, was Euch wenigstens für ein paar Stunden daran hindern könnte, ins Gras zu beißen.«
Wütend funkelte ich ihn an. »Du bist nicht mein Kindermädchen.«
»Nein, aber Euer Wächter. Auch wenn ich langsam denke, dass dazwischen kein großer Unterschied herrscht.«
»Ohjaaaa, ein toller Wächter bist du.« Die Worte beißendes Gift. »Wo warst du denn, als Shy mich heute Morgen fast ins Nirwana geschickt hat?«
Er zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Unverhohlene Wut flackerte in seinen jadegrünen Augen auf. Shy hatte sich indes mit gesträubtem Fell breitbeinig neben mir positioniert und fletschte die Zähne. Seine Haltung war unmissverständlich. Ein Wort, nur die kleinste falsche Bewegung, und er würde sich auf den Rabenjungen stürzen.
Ich schluckte trocken, während ich hilflos zusah, wie sich die beiden, zwei Gladiatoren gleich, mit Blicken maßen. Es war das erste Mal, dass ich ihn so sah, und mir wurde bewusst, dass Shy um Längen nicht das tapsige Kuscheltier war, das ich so oft nur in ihm gesehen hatte.
Er war ein Höllenhund.
In den tiefen zwischen Feuer und Stein geboren und egal wie jung er auch sein mochte, mächtig genug, als das Dämonen vor ihm innehielten. Es war ein Wesen, das stets bereit war, ohne Mitleid, ohne zu zögern zu töten.
Für mich zu töten.
Der eisige Schauer, welcher mir über den Rücken ran, war alles andere als angenehm.
Wieder sah ich von einem zum anderen. Shun hatte sich nicht gerührt. Seine Haltung schien offen und lässig. Eine Tatsache, die seine wachsamen Augen jedoch Lügen straften. Ich schluckte noch einmal und hob vorsichtig die Hand. Eine so einfache Bewegung, die mir doch mehr in meinem geschwächten Zustand abverlangte, als sie eigentlich sollte.
»Ganz ruhig mein Kleiner. Komm her.«
Shuns Hand zuckte vor, als Shy mich anfauchte. Seine schwarzen Augen bohrten sich in meine und hielten mich gebannt. Blickten mir direkt in die Seele, sodass ich das Gefühl hatte, er könnte selbst sie mit Zähnen und Klauen zerreißen.
»Seid still!«, zischte Shun.
Ich ließ die Warnung außer Acht, streckte stattdessen die Finger vor. Das Knurren schwang, in einem sich windendem Klang durch den Raum.
»Lapis!«
»Ganz ruhig mein Kleiner«, murmelte ich den Raben ignorierend. »Ich habe keine Angst vor dir.«
Noch während ich sprach, wusste ich, dass es stimmte. Ich spürte Anspannung und Nervosität. Aber keine Furcht. Nicht einmal den kleinsten Funken Angst davor, dass er mir etwas antun könnte. Vielleicht war es unklug, doch mir blieb keine Zeit näher darüber nachzudenken.
Ohne Vorwarnung riss Shy plötzlich den Kopf zurück und stieß ein wehklagendes Winseln aus. Es war ein Ton so voll von Schmerz, dass sich mir das Herz zusammenzog.
Gefühle, fremd und widersprüchlich zugleich, halten in meinem Innersten wieder. Verwirrten meine Sinne so sehr, dass ich nicht einmal bemerkte, wie er sich auf mich stürzte. Shun schrie etwas, doch die Gefahr, die er glaubte zu sehen, war längst verschwunden. Ich sah es in den dunklen Augen des jungen Höllenhundes. Da war keine Wut mehr, kein Zorn. Nur noch Schmerz und tief empfundene Reue.
»Lapis, geh von ihm fort!«
Ich ignorierte den Raben, wie ich es zuvor schon so oft getan hatte. Schlang stattdessen die Arme fest um den zitternden Leib. Shy schmiegte seinen Kopf eng in meine Halsbeuge und wimmerte mir leise ins Ohr
»Lapis, verdammt …«
»Geh!« Ich sah ihn nicht an, als diese Worte meinen Mund verließen. Vergrub stattdessen den Kopf im schwarzen Fell. Spürte das leise Knurren, das erneut in seiner Kehle aufstieg.
»Geh jetzt … Bitte.«
Kurz nach zwei erwachte ich vom unverwechselbaren Geräusch meines SMS-Tones. Träge blinzelte ich kurz und brauchte einen Moment, um mich zu orientieren, ehe ich nach meinem Handy tastete. Es war mein Bruder.
14:07 / Michael
Hey Ruby, muss mit Michael noch etwas erledigen. Komm erst abends heim. Geht es dir gut genug, um meine Abwesenheit zu ertragen?
Ein leichtes Schmunzeln huschte über meine Lippen, als ich die Antwort sendete und das Handy dann zurück auf den Nachttisch warf.
14:10 / Ich
Schon die Tatsache, dass du NICHT in meiner unmittelbaren Nähe bist, dürfte zu meiner baldigen Genesung beitragen. Grüß Michael und erinnere ihn daran, dass sein Geburtstagsgeschenk noch aussteht:)
Gähnend streckte ich mich einmal ausgiebig und bemerkte erfreut, dass ich wieder imstande war mich zu rühren. Meine Glieder fühlten sich zwar immer noch an, als wären sie bleischwer, aber in Anbetracht der Tatsache, dass ich überhaupt wieder fähig war mich zu bewegen, war das wohl das kleinere Übel.
Als ich mich aufsetzte, hob Shy verschlafen den Kopf und stupste mich mit der Nase an. Lächelnd streichelte ich ihn hinter dem Ohr, während mein Blick auf ihm verweilte. Nichts, absolut gar nichts, deutete mehr darauf hin, dass er sich vor wenigen Stunden noch in einem Meer aus Wut verloren hatte.
»Was war mit dir?«
Shy gähnte erneut, blieb mir die Antwort jedoch schuldig. Ich lächelte milde und schloss die Augen. Lies das Geschehen noch einmal vor meinem Inneren abspielen, um zu begreifen, was überhaupt passiert war. Alles war so schnell gegangen, dass ich den Auslöser für den überraschenden Ausbruch nicht mitbekommen hatte. Selbst jetzt fiel es mir schwer, einen einleuchtenden Grund für Shys plötzliche Verhaltensänderung zu finden. Was war nur passiert, dass er glaubte, mich beschützen zu müssen?
Der Rabe?
Unwahrscheinlich. Er konnte Shun zwar nicht ausstehen, eine Tatsache, die ich völlig nachempfinden konnte, allerdings hatte er sich bisher darauf beschränkt ihm seine Abneigung zwar laut, aber friedlich darzulegen. In dem Sinne war er sogar immer vernünftiger als ich gewesen, denn allzu oft endeten meine Gespräche mit dem Rabendämon damit, dass ich irgendetwas nach ihm warf.
Meine Verfassung?
Gleichfalls nicht gerade die überzeugendste Theorie. Schon alleine da Shun mich in einem viel schlimmeren Zustand zurückgebracht hatte.
Das Resümee meiner Grübelei belief sich also darauf, dass ich mal wieder absolut keine Ahnung hatte. Ein Zustand, an den ich mich langsam aber sicher immer mehr gewöhnte. Zumindest was die höllischen Einzelheiten betraf. Es hielt ja sowieso niemand für nötig mir irgendwas zu sagen.
Ich verdrehte die Augen und sah Shy wieder an, welcher zufrieden vor sich hin brummte und die Streicheleinheiten sichtlich genoss. Er schien wieder normal zu sein. So normal, wie ein Höllenhund eben sein konnte.
Einen Moment ruhte mein Blick noch auf ihm, ehe ich mit den Schultern zuckte.
Was soll's.
Was auch immer der Grund für sei Verhalten gewesen war, war vorbei. Im Moment schien alles wieder in gewohnten Bahnen zu verlaufen, sodass ich mich wichtigeren Dingen zuwenden sollte. Den abgesehen von Shys Launenhaftigkeit gab es da ja noch ein kleines Mädchen, um das ich mich dringend kümmern musste.
Ich scheuchte den Hund aus dem Bett, schlüpfte in Jeans und Shirt, ehe ich runter in die Küche ging, da das empörte Grummeln meines Magens mich daran erinnerte das Frühstück ausgelassen zu haben. Unten angekommen bestätigte sich auch meine Vorahnung, dass keiner David davon abgehalten hatte, meine Pfannkuchen zu vernichten. Wo der Kerl das alles hinfraß, möchte man wirklich einmal wissen.
Für mich bedeutete dies, auf Müsli umsteigen zu müssen. Ein großes Drama, besonders wenn Pfannkuchen die alternative Option gewesen wären. Der Rest des vorabendlichen Obstsalates stimmte mich schließlich wieder gnädig und nachdem ich, zusammen mit Shy, Davids Lieblingspudding vom Angesicht dieser Erde getilgt hatten, war der Gerechtigkeit auch wieder Genüge getan.
Nach dem Essen legte ich einen Kurzstopp im Bad ein, um meine Morgentoilette zu beenden, ehe ich wieder zurück in mein Zimmer eilte und den Laptop einschaltete. Der Reinfall letzte Nacht hatte mir bewiesen, dass zweite Hand Informationen aus dem Internet nur zu erheblichen Blutverlust führten. Was ich brauchte, waren Angaben, die mir nicht unbedingt den Kopf kosteten. Und falls ich sogar einen kleinen Hinweis ergaunern konnte, wie ich Charys geisterhaftem Dasein ein Ende setzen konnte, würde ich auch dazu nicht nein sagen. Ich brauchte Profis. Leute, die sich, trotz des ganzen Aberglaubens, wenigstens etwas mit der Materie auskannten. Was ich brauchte, waren Insider. Menschen, die schon länger in diesen Sphären wandelten, als ich es hoffentlich jemals tun werde.
Ein paar weitere Klicks und mein Drucker spuckte mir eine Liste mit Esoterikläden der Umgebung aus. Bevor ich danach greifen konnte, war sie verschwunden.
»Ich hatte wirklich angenommen, dass Ihr nicht noch irrsinniger Handeln könntet.« Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als eine Stimme neben mir erklang. »Erstaunlich, wie man sich irren kann.«
»Halt den Rand!« Wütend funkelte ich ihn an. »Und hör auf, dich ständig an mich heranzuschleichen.«
»Ich schleiche nicht. Ist es meine Schuld, dass Ihr wohl das unaufmerksamste Wesen auf Gottes Erde seid?«
»Ich …« Ich stutzte mitten im Satz und sah ihn an. »Gott hat die Erde wirklich erschaffen?«
»Nein. Sie wurde vor vielen Äonen von der Erdenmutter Gaia geschaffen.«
»Ärgert sie sich nicht darüber, dass der Alte sich das auf seine Kappe schreibt?«
»Das kann sie nicht mehr.« Seine Augen verdüsterten sich bei jedem Wort. »Sie ist längst tot.«
Ich wollte ihn gerade fragen, wie denn eine Gottheit sterben konnte, doch da hatte er sich schon abgewandt. Seine Haltung zeigte mir deutlich, dass ich keine weiteren Antworten von ihm zu erwarten hatte. Innerlich murrend schob ich meine Neugierde beiseite und packte den Zettel sowie Geld in meine Tasche. Dabei versuchte ich den muffigen Raben einfach zu ignorieren. Himmel, dass Shun immer noch tierisch sauer auf mich war, musste mir wahrlich keiner erklären. Jeder, der empfänglicher als ein Stein war, spürte das. Nein wartet, ich glaube, selbst ein Stein konnte die schwelende Wut wahrnehmen, welche ihn umgab wie eine dunkle Wolke.
Ich seufzte innerlich und winkte Shy heran, damit ich das Halsband anlegen konnte. Zumindest benahm sich der Hund nicht anders als sonst. Auf eine weitere Machtprobe zwischen den beiden war ich nämlich wirklich nicht sonderlich scharf.
Ich zog die letzte Lasche fest und prüfte kurz, ob es auch nicht zu locker saß, ehe ich Shy lobend die Seite klopfte. »Na sieht doch gut aus.«
Der Hund reckte stolz den Kopf und für einen Moment war ich mir sogar ziemlich sicher, dass er sich im Spiegel bewunderte.
Wenig später machte ich mich zusammen mit dem Raben und dem jungen Höllenhund auf den Weg in die Innenstadt. Meine Idee, mit den Blades zu fahren, erwies sich als nicht sonderlich durchdacht. Führte doch mein niedriger Energielevel dazu, dass ich keine zehn Minuten nach unserem Aufbruch nur noch vor mich hin kriechen konnte. Im übertragenem Sinne versteht sich.
»Verflucht.«
Nach Atem ringend lehnte ich mich gegen die Ziegelmauer. Das durfte doch nicht wahr sein. Ich kam mir vor wie der letzte Anfänger.
»In dem Tempo dürftet Ihr heute Abend beim ersten Laden sein«, krächzte der Vogel munter.
Ich warf dem Raben einen vernichtenden Blick zu, entschied mich aber dazu ihn nicht anzubrüllen. Schon alleine, weil einige Leute sicher daran Anstoß nehmen könnten, dass man mit einem Vogel stritt. Und egal wie blöd meine Situation derzeit auch war, war ich optimistisch genug, um zu wissen, dass eine Hab-mich-lieb-Jacke alles noch »besser« machen konnte. Also zählte ich bis zehn, atmete tief durch und merkte mir vor, ihm zu Hause meine Schreibtischlampe über den Schädel zu ziehen.
Frustriert musste ich leider auch zugeben, dass er mit seiner Behauptung nicht allzu falsch lag. Wenn ich hier weiter so herumtrödelte, würde ich nicht vor David oder meinen Eltern zuhause sein. Was das bedeutete, konnte sich sicher jeder selber ausmalen.
Mit einem Fluch auf den Lippen stieß ich mich von der Wand ab, als ein überraschend kräftiger Stoß gegen die Beine mich nach vorn katapultierte. Wild mit den Armen rudernd versuchte ich mein Gleichgewicht zu halten, als ein weiterer Treffer diesen Versuch zunichtemachte und mich mit der Nase ins nächste Blumenbeet schickte.
Irgendwo knallte eine Lampe durch.
»Langsam solltet Ihr derartige Ausbrüche wirklich in den Griff bekommen.«
»Noch eine dumme Bemerkung und du bist tot«, grummelte ich und wischte mir den Dreck aus dem Gesicht.
»Ich bin ein Musterbeispiel an dämonischem Feingefühl.«
»Die Worte ›dämonisch‹ und ›Feingefühl‹ passen nicht so recht zueinander, findest du nicht auch?«
Der Rabe lachte über meine Skepsis. »Ich sagte dämonisch, nicht menschlich.«
Ich hob kurz eine Augenbraue, verkniff mir dann jedoch ein paar wirklich sehr ausgewählte Kommentare. Aus Erfahrung wusste ich, dass es nichts brachte, mit ihm zu diskutieren. Schon alleine deswegen, weil er einfach irgendwann nicht mehr antwortete. Ob es nun war, weil er keine Argumente mehr vorzubringen hatte, oder sich aber langweilte, blieb mir bis dato noch verborgen. Hoffte aber auf Ersteres.
Zumindest Shy zeigte ein angemessenes Maß an Mitgefühl. Mit einem leisen Brummen schob er sich unter meinem Arm hindurch, um mit seiner gespaltenen Zunge eine feuchte Spur über meine Wange zu ziehen. Die Berührung war tröstend und liebevoll, ausgeführt von einem Wesen, das sanft und tödlich im gleichen Atemzug sein konnte. Eine stumme Frage, welche mir ein Lächeln entlockte.
»Mir geht es gut«, murmelte ich, streckte dann die Hand aus, um ihn hinter den zottigen Ohren zu kraulen. Für einen kurzen Moment fixierte er mich mit Augen, die weder Tier noch Mensch gehörten. Sie schienen mir bis in mein Innerstes zu blicken und was immer er auch sah, schien ihn zufriedenzustellen. Mit einem leisen Brummen wandte er sich ab. Zischend stieß ich die Luft aus. Mir war nicht einmal aufgefallen, dass ich den Atem angehalten hatte.
Es war nun schon das zweite Mal, dass er mich auf diese Weise betrachtete. Auf eine Art, die mir das Gefühl vermittelte, als würde er geradewegs in meine Seele blicken. Bis tief in mich hinab zu einem Ort, der selbst für meine Augen im Dunklen lag. Und ich war mir nicht sicher, ob mir das gefiel.
Verwirrt sah ich zum Raben auf, doch nichts deutete darauf hin, dass er irgendetwas bemerkt hatte. Einen Moment haderte ich mit mir, ob ich etwas sagen sollte, ließ es dann jedoch darauf beruhen. Im Grunde wusste ich ja nicht einmal wirklich, was ich glaubte gespürt zu haben. Vielleicht war es ja völlig normal und meine Worte würden nur dazu führen, mich erneut vor dem Vogel lächerlich zu machen.
»Lass uns weitergehen.«
Kaum war ich jedoch wieder auf den Füßen, beförderte mich ein weiterer Ruck wieder in den Dreck. Zumindest war ich diesmal klug genug die Hände auszustrecken, was zumindest verhinderte, dass ich nicht erneut schmecken musste, wer und was hier alles des Weges gezogen war. Kurz atmete ich aus, um dann Shy einen Blick zuzuwerfen.
»Warst du bis eben nicht noch auf meiner Seite?«
Der Hund wuffte und drückte seinen Kopf gegen meine Beine, spannte die Muskeln an und schob mich doch tatsächlich fünfzig Zentimeter über die rauen Steinplatten. Jetzt begriff ich auch, was er die ganze Zeit über vorgehabt hatte. Da sein Plan nicht ganz aufging, zumindest nicht, ohne meine Jeans völlig durchzuscheuern, überlegten wir uns eine Alternative.
Nur wenig später konnten wir den ersten Esoterikladen schon von Weitem am Geruch erkennen. Es war dieses unverkennbare Aroma, das beim Zusammenspiel von Düften entstand, die alleine wunderbar waren, in Kombination jedoch abgöttisch stanken. Er trug den Namen Medium. Knapp, aussagekräftig und hätte mich überzeugt, wäre das ganze Schaufenster nicht vollgestopft mit Räucherkerzen, funkelnden Steinen … und war das da ein getrockneter Rattenschwanz?
Ich tausche einen Blick mit Shy. Er schien dieselben Zweifel zu hegen. Doch man musste nehmen, was man kriegen konnte, und falls der Sinn meines Besuches hier nur daraus bestehen sollte herauszufinden, was völliger Quatsch ist, würde ich es ertragen. Auf einen Wink trottete Shy los und zog mich die letzten Meter bis zum Laden. Eine Frau, die uns mit einem kleinen Teacup Pudel entgegenkam, warf mir einen irritierenden Blick zu. Ich schenkte ihr ein Zahnpastalächeln. Eilig tippelte sie weiter. Mist, ich musste wohl mehr üben.
Als ich Shy ansah, schlich sich ein Grinsen auf meine Lippen. Vielleicht lag es aber auch nur an dem Anblick, den wir hier gerade boten. Ich hatte Shy die Leine, welche ich vorsichtshalber eingesteckt hatte, so umgelegt, dass sie näherungsweise einem Geschirr glich. Es war nicht gerade die optimale Lösung, tat aber seinen Zweck. Welcher da war, mich vom Fleck zu bewegen, ohne dass ich alle paar Meter den Boden küsste. Unsere Zieh-statt-schieb-Alternative erwies sich als produktiver als erwartet. Was so viel bedeutete, dass ich mit 20 Sachen von A nach B kam und Shy nicht einmal schneller atmete.
Eine nervige, elektronische Türglocke verkündete, dass eine weitere nichts ahnende Seele ins Netz gegangen war. Sie war noch nicht einmal völlig verstummt, als aus irgendeiner Ecke eine etwas dickliche Frau in langen Gewändern angerauscht kam. Ein kleines Namensschild stellte sie als Madame Tübax vor. Im Grunde hätte da auch »Ich knöpfe Ihnen Ihr Geld mit dummen Floskeln ab« stehen können. Dennoch zwang ich meine Mundwinkel etwas zustande zu bringen, was man hoffentlich als höfliches Lächeln klassifizieren konnte.
»Guten Tag.«
»Ohh heute muss Ihr Glückstag sein«, zwitscherte sie in einem Ton, den wirklich nur sie für geheimnisvoll halten konnte. »Ihre Aura ist umkränzt von einem goldenen Schein.«
»Wirklich?« Ich war fast versucht sie zu bitten noch einmal genauer hinzusehen. Vielleicht sah sie ja dann auch das hoch leckende Höllenfeuer dahinter.
»Natürlich, Liebes.« Sie klopfte mir vertrauensvoll die Schulter und warf Shy einen kurzen Blick zu, ehe sie ihn als irrelevant abstempelte. Wahrscheinlich weil Hunde im Allgemeinen schlechte Kunden waren.
»Mit ein wenig Hilfe können Sie Ihr ganzes Schicksal auf einen neuen Weg führen.«
Und dieser Weg würde damit enden, dass ich zugepackt mit New Age Kram und mindestens fünfzig Doller weniger im Portemonnaie den Laden verließ.
»Erstaunlich, dass Sie das gleich sehen«, säuselte ich in gespieltem Erstaunen und fühlte mich dabei wie irgendeine Tussi aus der Werbung. »Ich brauche auch wirklich dringend Ihre Hilfe.«
Verständnisvoll nickend führte mich die »hoch qualifizierte Mystikerin« zu einer Reihe Stühle, die anscheinend extra für solche Gespräche bereitstanden. Der Laden war echt gut organisiert.
»Wie kann ich Ihnen denn nun weiterhelfen?«
Ich musste mir auf die Zunge beißen, um sie nicht darauf hinzuweisen, dass sie als Wahrsagerin das doch wissen müsste. »Ich hab da ein Problem mit einem Geist.«
»Das liegt an der Jahreszeit meine Liebe. Im Spätsommer sind sie immer sehr wild.«
»Ist das so?« Du hast ja noch weniger Ahnung als ich.
»Ja, aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Geister können die Lebenden nicht verletzen. Es gibt grob geschätzt gerade einmal eine Handvoll, die stark genug sind, um Gegenstände zu bewegen. Im Allgemeinen werden sie als Poltergeister bezeichnet. Dabei sind es lediglich Verblichene, die schon zu Lebzeiten über starke kinetische Begabungen verfügt haben.«
Ich nickte gehorsam. Ob ich ihr mal Chary vorstellen sollte, damit sie sich mit ihr ganz harmlos unterhalten konnte? Weil sie einem ja nichts tun konnte. Die ganzen Verletzungen musste ich mir wohl eingebildet haben. Sachen gab's.
»Und wie kann ich sie ausradieren?«
»Sie machen Witze.« Sie gab wieder dieses gekünstelte Lachen von sich, das mir langsam echt auf die Nerven ging. »Wenn Sie den Geist weiterschicken wollen, ist es ratsam mit ihm zu kommunizieren. Oftmals suchen sie nur jemanden zum Reden. Oder aber sie haben noch etwas zu erledigen in dieser Welt, bei dem sie Hilfe brauchen.«
»Reden?« Okay, vielleicht klang meine Stimme ein klein wenig sarkastisch.
»Richtig. Sie können sich hierfür eine professionelle Séance mieten oder aber auch selber versuchen einen Kontakt herzustellen. Wir haben hierfür wunderbare Quija-Boards im Angebot.«
»Und was mache ich, wenn der Geist keine große Lust auf Unterhaltungen hat?«
»Haben Sie einfach Geduld. Manchmal sind sie sehr schüchtern … Wo wollen Sie denn hin?«
»Weg!« Ich sah sie scharf an. Irgendwo knallte eine Glühbirne durch.
Mal wieder. »Wissen Sie was, Sie haben überhaupt keine Ahnung und ich wünsche Ihnen, dass das auch so bleibt. Denn eines kann ich Ihnen sagen: Ihre netten, kleinen, toten Freunde sind ganz scharf drauf, einem ihre Welt einmal näher zu bringen.«
Ihr Lächeln fiel in sich zusammen, doch ich wartete gar nicht auf irgendwelche Widerworte. Die nervige Türklingel gab einen klagenden Ton von sich, als ich die Tür hinter mir ins Schloss warf.
»Das war nicht sehr diplomatisch.«
»Sollte es auch nicht sein.« Ich atmete tief durch und fuhr mir mit einer Hand durch die Haare, ehe ich den Raben ansah. »Solche wie die da sind schuld. Verstehst du das, Shun? Sie erzählen den Leuten nicht nur, dass Geister nur arme gequälte Seelen sind, denen nichts ferner liegt, als Menschen zu verletzen. Nein, sie setzen auch noch einen drauf und meinen, sie sehnen sich nach Gesprächen. Locken sie geradezu, sich in Häuser wie Charys zu schleichen, um ihrem Geist zu begegnen. Dass sie da nie wieder raus kommen, ist ihnen egal. Schließlich haben sie das Hexenbrett für $25,95 schon gekauft.«
»So sind sie, die Menschen, seitdem sie vergessen haben, warum sie die Nacht einst fürchteten. Ihr Unglaube treibt sie scharenweise ins Netz des Schnitters.«
Zähneknirschend sah ich zurück, als ich eine Berührung an der Schulter spürte. Shun stand neben mir und schüttelte den Kopf.
»Ich wäre nicht noch mal rein gegangen«, verteidigte ich mich.
»Wärt Ihr.«
Er sagte das mit der gleichen ruhigen Gewissheit, mit der ich wusste, dass ich es getan hätte, hätte er mich nicht aufgehalten. Das Wissen, dass er Recht hatte, war sogar noch frustrierender. Ich würde nichts erreichen. Außer vielleicht, dass sie mich für völlig irre halten.
Nach einem letzten bösen Blick durchs Schaufenster machten wir uns wieder auf den Weg. Wie bereits erwartet, ergaben die anderen Läden auch nicht viel mehr. Im Grunde lief alles sogar fast haargenau wie im ersten ab. Was so viel bedeutete, dass ich mitten im Gespräch einfach aufstand und ging.
Gegen Mittag kaufte ich an einem Stand drei Hotdogs, ungeachtet des seltsamen Blicks den der Mann mir zuwarf. Im Park warf ich Shun und Shy je einen zu und ließ mich mit dem Dritten auf eine Bank plumpsen. Na immerhin schien der Höllenhund begeistert von seinem Mittagessen.
»Nun iss einfach. So übel ist es nicht.«
»Stimmt, es ist mies.«
Ich verdrehte die Augen. »Sei froh, dass du überhaupt etwas bekommst.«
»Ich hätte es durchaus zu schätzen gewusst, wenn Ihr mich nicht bedacht hättet. Trägt das hier überhaupt die Bezeichnung Nahrung?«
»Dann gib es Shy, der mag das.«
Er murmelte irgendetwas, aber ich achtete nicht darauf. Mein Kopf war zu voll mit anderen Dingen, als dass ich mir auch noch Gedanken über einen nörgelnden Dämonenschnösel machen konnte. Zum Beispiel damit, dass ich mich fühlte, als hätte ich den ganzen verfluchten Tag nur Phantomen hinterhergejagt. Die Nachforschungen hatten nichts ergeben. Überhaupt nichts, außer vielleicht die Tatsache, dass die Menschheit total bescheuert war. Shun hatte schon Recht mit dem, was er sagte. Sie hatten die Angst vor der Nacht vergessen. Eine Angst, die Kindern jedoch noch intuitiv in den Knochen zu stecken schien. Und zum ersten Mal stellte ich mir die Frage, ob es die Monster unter dem Bett wirklich gab.
»Habt Ihr nun endlich aufgegeben?«
Ich warf dem Raben einen zerknirschten Blick zu. »Du wusstest von vornherein, dass das Ganze ein Schuss ins Blaue wird. Nicht wahr?«
»Und ich habe daraus nie einen Hehl gemacht.«
Ich knurrte und schob Shy meinen angebissenen Hotdog zwischen die Zähne. Mir war der Hunger vergangen.
Warum eigentlich immer ich?
Hasste das Schicksal mich so sehr, dass es mir nicht einmal etwas entgegenkommen könnte. Es müsste ja nicht gerade ein Hinweisschild mit Leuchtbuchstaben sein, aber ein kleiner Schubs in die richtige Richtung ist doch wirklich manchmal nicht zu viel verlangt, oder? Kurz wartete ich ein paar Sekunden ab, ob sich nicht vielleicht doch irgendeine höhere Macht angesprochen fühlte, ehe ich mich wieder aufraffte und Shys Leine nahm. Fröhlich mit dem Schwanz wedelnd zog er mich zur anderen Seite des Parks. Ich runzelte die Stirn und sah Shun an.
»Woher weiß er eigentlich immer, was ich möchte?«
Ehrlich verblüfft sah er mich an. »Er spürt es.« Und nach einem kurzen Schweigen fügte er hinzu: »Genau, wie Ihr ihn eigentlich fühlen müsstet.«
Ich sah Shy an. Der Höllenhund sah mich an. Ich runzelte die Stirn und er ließ die gespaltene Zunge aus seinem Mund hängen.
»Äh … was soll ich bitte?«
Der Typ bedachte mich mit einem langen Blick, der eigentlich nur Insassen der Irrenanstalt vorbehalten sein sollte. Klasse, das tat gut fürs Ego.
»Konzentriert Euch. Fühlt Ihr nichts? Es ist wie …« kurz suchte er nach den richtigen Worten. Es war wahrscheinlich nicht einfach etwas zu erklären, dass in seiner Welt so normal war wie in meiner die Abneigung gegen Physik. »Wie als würde etwas Fremdes durch Euren Geist streichen. Gefühle, manchmal Bilder.«
Ich horchte in mich hinein, aber da war nichts. Nichts außer Ärger – weil ich nicht weiter kam, Erschöpfung – da ich immer noch auf Sparflamme lief und Frustration – weil ich anscheinend selbst in der Welt meines Daddys nichts auf die Reihe bekam. Im Grunde also der übliche Wahnsinn.
Nichts Sonderbares, nichts Fremdes und es war seltsam, aber gerade deswegen beschlich mich ein plötzlicher Anflug von Unbehagen. Gerade so als ahnte ein anderer Teil, ein tief in der Dunkelheit meiner Seele lauernder Teil, etwas, das mir bisher noch verborgen blieb. Vielleicht war es auch nichts. Vielleicht, doch als ich Shun erneut anblickte, irrlichterte ein Ausdruck durch seine jadegrünen Augen, der mir geradezu riet, unsere Unterhaltung nicht so schnell zu vergessen.
Schweigend klapperten wir die restlichen Läden auf meiner Liste ab. Shun blieb sogar bis zum Letzten in seiner menschlichen Gestalt, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass er dies nur tat, um mir immer und immer wieder diesen »Was hab ich gesagt?« Blick zuzuwerfen. Es war zum aus der Haut fahren. Alle hielten Geister für ungefähr so gefährlich wie ein verspieltes Kätzchen. Außerdem begann mich die Tatsache zu nerven, dass mich alle ansahen wie eine ausgemachte Psychopathin, wenn ich mich erkundigte, wie ich Casper ins Nirwana schicken konnte. Und jedes Mal verfrachtete mich Shun aus dem Laden, ehe es unangenehm für das Möchtegernmedium werden konnte. Dass mein Geduldsfaden, bezüglich des Geredes über »die netten kleinen Geister«, nicht mehr sehr strapazierfähig war, konnte man nach einer Begegnung mit der liebreizenden Chary sicher nachvollziehen.
Entmutigt warf ich einen Blick auf die Uhr. Sie zeigte mir mit motivierenden Leuchtzahlen, dass es kurz nach drei war. Es war Zeit zurückzukehren. Ansonsten würde ich in den Genuss kommen Mom zu erklären, wie ich es wagen konnte, totsterbenskrank wie ich war, vor die Tür zu gehen. Es würde kein sehr angenehmes Gespräch werden und sicherlich damit enden, dass ich mich ans Bett gefesselt wiederfand.
Shun würde das sicherlich gefallen.
Da ich keine Lust hatte mein Schicksal herauszufordern, es würde mich eh nur in den Arsch treten, trat ich den Rückweg an. Ich überließ Shy die Führung und vertraute darauf, dass er mich nach Hause bringen würde. Da er auch völlig eigenständig die Läden aufgespürt hatte, gab es für mich überhaupt keinen Grund an seinem Orientierungssinn zu zweifeln. Obwohl es mich schon interessierte, wie er das machte.
Unser Weg führte uns schließlich durch eine heruntergekommene Seitenstraße. Düster wirkende Geschäfte drängten sich dicht an dicht und durch die verdreckten Schaufenster konnte man kaum das Ladeninnere erahnen. Hier und da saßen ein paar schummrige Gestalten auf den Treppen. Beobachteten mich voll unverhohlenem Interesse. Ich fühlte mich wie ein Schaf auf er Schlachtbank und wäre sicherlich sofort wieder umgekehrt, wäre der Höllenhund, wie auch Shun, nicht in meiner unmittelbaren Nähe gewesen. Es war irgendwie deprimierend. Ich hatte Engeln und Geistern getrotzt. Verflucht noch mal, mein Vater war der verdammte Fürst der Finsternis. Da würde ich mich doch nicht vor ein paar heruntergekommenen Gestalten fürchten.
Direkt neben mir schepperte es laut. Ich gab ein erschrockenes Quietschen von mir und machte einen Satz zurück, sodass ich Shy gleich dabei mit von den Füßen riss. Verwundert sah er mich an, ohne dass ich es groß bemerkte. Mein Blick war fest auf eine halb verdeckte Seitengasse gerichtet. Gleich, gleich würde etwas daraus hervorbrechen, um mir die blutgierigen Krallen ins Fleisch zu schlagen. Und es würde etwas Großes sein, wenn man dem Lärm nachging. Schluckend griff ich die Leine fester und spürte, wie ein Schweißtropfen mir den Rücken hinab rann. Dann eine Bewegung. Ein Schatten wurde länger. Leckte wie eine dunkle Vorahnung über das dreckige Pflaster. Ihm folgte eine kleine Schildpattkatze.
Von irgendwoher erklang höhnisches Rabengelächter.
Komisch, wenn man sich wünschte, der Boden würde einen verschlucken, tut sich gar nichts.
Wenig später, ich knabberte immer noch an meiner total bescheuerten Reaktion, blieb Shy stehen. Seine Haltung versteifte sich, die Ohren waren nach vorn gerichtet und die Nase hoch in den Wind gehoben. Er wirkte, wie ein Jagdhund, der eine vielversprechende Spur aufgefangen hatte. Vor Erwartung zitterte sein ganzer Körper, ehe er einen Satz nach vorn machte, der mich fast von den Füßen riss. Noch ehe ich mich richtig fangen konnte, jagten wir auch schon mit einem Affenzahn den Weg hinaus. Zweimal bog er so scharf nach rechts ab, dass ich fast im nächsten Vorgarten gelandet wäre. Meine Rufe ignorierend preschte er weiter, ohne sich irgendeinen Gedanken an sein Anhängsel, mich, zu machen. Ich hätte natürlich auch einfach die Leine loslassen können. Leider fiel mir das erst ein, als er genauso abrupt zum Stehen kam und ich das dritte Mal für heute im Blumenbeet landete.
»Verflucht, was sollte das denn nun wieder?«
Der Hund winselte entschuldigend und schon leckte mir eine gespaltene Zunge den Dreck aus dem Gesicht. Super, Hundesabber war ja auch um so vieles besser. Das klebte so schön.
Ich kratzte meinen letzten Rest Würde zusammen, der mir nach dem heutigen Tag noch geblieben war, und wischte mir den Sabber aus dem Gesicht, ehe ich mich erhob. Wenn meine Fallquote heute weiter so stieg, würde ich wohl noch anfangen mich da unten richtig wohlzufühlen.
Als ich wieder auf den Füßen stand, klopfte ich mir umständlich die Hose ab, ehe ich meiner Umgebung einen näheren Blick zuwarf. Von nennenswerter Verbesserung der Nachbarschaft konnte man wirklich nicht reden. Allerdings war sie auch nicht schlechter geworden. Eine Tatsache, die ich durchaus als positiv verbuchte. Das würde jeder tun, wenn er ein Schicksal besaß, das einen mit Freuden gerne noch etwas tiefer in die Scheiße drückte. Ich sag nur Chary und ihre netten Krabbelkumpanen.
Ein Zupfen an meiner Hose ließ mich zu Shy gucken. Er zupfte noch einmal, wie um auch ja sicherzustellen, dass er meine ungeteilte Aufmerksamkeit besaß, ehe er zwei Schritte zurücksprang und auf dem Fuß einer Treppe landete. Mit einem Stirnrunzeln folgte ich ihm, bis ich die vergilbten Buchstaben auf der Tür lesen konnte.
Sskapaden
Was ich zunächst für einen Scherz gehalten hatte, war anscheinend ernst gemeint. Wie kam man dazu, ein Geschäft so zu benennen, dass gleich jeder Besucher glaubte, man leide unter einer Rechtschreibschwäche?
Mein Blick wanderte von der Tür zum Schaufenster. Viel gab es nicht zu sehen, was teilweise sicher an der sehr historisch wirkenden Staubschicht lag, nur ein paar verstreute Bücher und Kerzen. Darüber hingen ramponierte Traumfänger, welche eher den Eindruck machten, als würden sie nur darauf warten, ihren neuen Besitzer in den Wahnsinn zu treiben.
»Wie hast du denn hier hergefunden?«
Shy wedelte freudig mit dem Schwanz und zeigte mir sein Hundegrinsen. Laub raschelte, als Shun sich auf einem Ast niederließ. Seine Augen lagen kurz zu dem Laden, verharrten einen Moment, ehe sie wieder zu mir glitten. Man konnte ihm die Worte fast vom Schnabel ablesen. Ich warf ihm einem bösen Blick zu, wandte mich dann wieder an den Hund, welcher immer noch erwartungsvoll vor der Tür saß. Als ich den Kopf schüttelte, hielt sein Schwanz inne.
»Das hast du gut gemacht, Shy, aber diese Leute können uns nicht helfen.« Außerdem ist der Laden unheimlich und ich will da nicht rein.
Kurz starrten wir uns an, dann setzte er sich auf die Treppe. Ein widerliches Kratzen drang an meine Ohren, als er die Krallen in den Stein grub.
»Komm, Shy, sei nicht so verdammt stur.«
Er reagierte nicht und besaß sogar die Dreistigkeit einfach woanders hinzugucken. Der Rabe amüsierte sich königlich.
»Könntest du mir vielleicht mal helfen?«
Die Rabenaugen blitzten auf. Shy gab ein warnendes Knurren von sich.
»Jaja, ist ja gut!«
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Shun dem Hund einen vernichtenden Blick zu warf. Ich hatte ganz vergessen, dass ich ihn nicht um Hilfe bitten durfte. Zwar betraf das rein theoretisch nur die Sache rings um Chary und ich war mir ziemlich sicher, dass Shy nach Hause zu zerren, da nicht mit drunter fiel, aber Dämonen waren schlimmer als Rechtsanwälte und Lucifer würde es sicher irgendwie schaffen, das so hinzubiegen, dass ich am Ende doch die Gearschte war. Wieso also ein Risiko eingehen?
»Also gut!«
Shy wedelte mit dem Schwanz. Der Rabe verdrehe die Augen. So gut das in Tiergestalt eben möglich war.
»Wieso beugt Ihr Euch seinem Willen? Ich an Eurer Stelle wäre einfach gegangen. Irgendwann wäre er zurückgekommen.«
»Wie gut, dass ich nicht du bin. Also kommst du wieder mit? Ich könnte dich unter meine Jacke stopfen, wenn du so bleiben willst.«
Der Rabenjunge ließ sich gar nicht erst zu einer Antwort herab, blieb, wo er war, und starrte demonstrativ in die entgegengesetzte Richtung. Das hieß wohl nein.
Schulterzuckend stieg ich die zwei Stufen hoch und drückte die schwere Klinke hinunter. Ein helles metallisches Klingeln kündigte unser Eintreten an. Bevor ich zögern, es mir vielleicht sogar anders überlegen konnte, zwängte Shy sich durch den Spalt und verschwand im Ladeninneren. Ich sah ihm nach, seufzte.
Wieso eigentlich immer ich?
Schließlich gab ich der Tür einen kleinen Schubs und trat hinein. Dabei dachte ich mir so, dass es alles viel leichter wäre, wenn ich das seltsame Gefühl erklären könnte, das mir seit unserem Ankommen hier in die Knochen zwackte.
Trotz des schäbigen ersten Eindrucks, welchen die Außenfassade einem geradezu entgegenschleuderte, erwies sich das Ladeninnere als warm und gemütlich. Die gedämpfte Beleuchtung vermischte sich auf ganz eigene Weise mit dem leisen Meeresrauschen aus einem CD-Player und vermittelte das Gefühl von Ruhe und Ausgeglichenheit. Regale voller Bücher, Kerzen und glitzernder Steine vereinnahmten jeden Zentimeter, waren an der Wand so aufgereiht, dass man dem Kunden zumindest noch die Möglichkeit bot, sich irgendwie dazwischen zu zwängen. Im hinteren Teil flankierte eine breite Theke aus dunklem Holz den Übergang in ein anderes Zimmer. Schwere Vorhänge verhinderten, dass ich einen Blick hineinwerfen konnte.
Ich atmete tief ein und roch das unverkennbare Bouquet alter Bücher, gemischt mit dem Duft getrockneter Kräuter. Es war kein Vergleich zu den anderen Läden, bei welchen man glaubte, an den beißenden Ölen ersticken zu müssen.
»Moment«, rief eine angenehm tiefe Stimme aus dem anderen Zimmer. »Ich bin gleich da.«
Die Stimme gehört zu einem jungen Mann, dessen kastanienbraunes Haar so wirkt, als hätte es noch nie im Leben einen Kamm zu Gesicht bekommen. Ob der zerzauste Look gewollt war, oder aber eher der Tatsache eines unterbrochenen Schläfchens zu verdanken war, blieb erst einmal ein Rätsel. Als er mich sah, stutzte er kurz, musterte mich einen Moment, ehe sich ein freches Lächeln auf seine Lippen stahl. »Meine Karten haben mir ja gar nicht verraten, dass ich heute meine Traumfrau finde.«
»Bist ein echter Lady-Killer, was?«
Er zwinkerte mir zu. »Aber noch nie überführt.«
Ich verzog die Lippen zu dem ersten, wirklich ernst gemeintem Lächeln an diesem Tag. Schon alleine dafür hatte es sich wohl gelohnt hier haltzumachen. Shy schien dasselbe zu denken, zumindest würde das sein selbstgerechtes Grinsen erklären. Soweit Hunde eben selbstgerecht grinsen konnten.
»Also hast du eine Wette verloren oder welchem glücklichen Umstand hab ich es sonst zu verdanken, dass du hier gelandet bist?«
»Bedauerlicherweise muss ich dich enttäuschen. Es war meine eigene Entscheidung.« Mehr, oder weniger zumindest.
»Wirklich?« In seinen dunklen Augen blitzte der Schalk. »Üblicherweise verirren sich nur Möchtegern Spiritualisten und knittrige New Age Anhänger hier her. Vielleicht gehörst du ja zu ihnen und hast dich nur getarnt.«
»Klar doch«, meinte ich und schob mir in einer gespielt eingebildeten Geste, welche ich mir von Rabea abgeschaut hatte, die Haare aus dem Gesicht. »Es geht nichts über Tacker und Bügeleisen, um zwanzig Jahre jünger zu wirken.«
Das Grinsen des Jungen wurde breiter. »Also, was brauchst du? Tragbare Flüche? Liebeszauber? Amulette? Glücksbringer? Meine Telefonnummer?«
»Nichts dergleichen.«
Sein Lächeln sackte kurz ab, ehe es sich wieder an Ort und Stelle befand und ein Ausdruck in seine Augen schlich, wie ihn alle männlichen Wesen nach einer Abfuhr zur Schau trugen. Unheimliche Arroganz, gepaart mit männlicher Selbstüberschätzung. Eine explosive Mischung, die in neun von zehn Fällen dazu führte, dass sich die Kerle durch ein »Nein« nur noch mehr bekräftigt fühlten, einem auf die Nerven zu gehen.
»Bist du sicher? Dir könnte was entgehen.«
»Ja, ja. Viel Spaß beim scharf aussehen. Könnten wir jetzt zum Wesentlichen übergehen?«
»Touché.« Er lachte. »Also, was kann ich für dich tun?«
»Ich hätte da ein paar Fragen bezüglich Geistern.«
Falls er das in irgendeiner Art und Weise seltsam fand, verbarg er das ziemlich gut. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er mich bat, kurz zu warten, die Vorhänge beiseite schob und im Nebenraum verschwand. Konnte man nur hoffen, dass dahinter nicht schon eine freundliche Armee Nervenheilanstaltsbetreuer Stellung bezogen hatte.
Ich hörte ein Murmeln, kurze Stille, dann das unverkennbare Geräusch von raschelndem Papier. Als sich schließlich der Vorhang das zweite Mal teilte, trat ein älterer Mann in den Verkaufsraum. Nun, er sah nicht aus, als würde er gleich mit einer Beruhigungsspritze auf mich losgehen. Im Grunde machte er sogar einen sehr freundlichen Eindruck. Ein weiterer Pluspunkt für ihn bestand nicht zuletzt darin, dass er nicht in irgendwelche bizarren Gewänder gehüllt war, sondern ganz leger in Jeans und Rollkragenpullover auftrat. Seine Haare, welche zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden waren, hatten in etwa den gleichen Farbton wie die des Jungen. Vereinzelnde weißgraue Strähnen durchzogen das satte Braun, wirkten wie Silberadern im dunklen Gestein und gaben schweigend Auskunft darüber, dass schon viele Lebenswinter hinter ihm lagen.
Als er mich sah, schien das Lächeln auf seinen Lippen einen Moment zu verblassen. Stahlgraue Augen bohrten sich in meine. Vermittelten mir für einen Sekundenbruchteil das Gefühl, dass er in mir lesen konnte wie in einem offenen Buch und längst entfernte Kapitel hinter ihm lagen, während ich mich noch durch die ersten Seiten kämpfte. Unbehaglich wich ich einen halben Schritt zurück. Shy knurrte.
»Willkommen«, ein sanftes Schmunzeln brachte seine Augen zum Leuchten. Seine Haltung war offen, völlig unbedrohlich. Klasse, anscheinend wurde ich paranoid. »Wir haben selten so jungen und hübschen Besuch. Es ist kein Wunder, dass Noa mich zur Eile antrieb. Er musste ja fürchten, dass Sie gleich wieder entschwinden.«
Ich warf dem Jungen, Noa, einen Blick zu. Er erwiderte ihn und zog hinter dem alten Mann eine Grimasse. War das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?
»Also, womit kann ich Ihnen denn behilflich sein. Noa erwähnte, dass Sie gerne etwas über Geister erfahren würden.«
»Ja.« Ich zögerte. Konnte ich mir das alles nur eingebildet haben? Ich warf Shy einen kurzen Blick zu. Er gähnte und präsentierte zwei Reihen spitzer Zähne. Nichts deutete darauf hin, dass er gleich losspringen würde, um den alten Mann zu fressen. Wahrscheinlich sollte ich das als beruhigend auffassen. Andererseits hatte er auch Shun aus einem für mich unersichtlichen Grund die Beißer gezeigt. Vielleicht besaß dieser Hund ja einfach sehr verdrehte Ansichten bezüglich Gefahr …
»Miss?«
»Ja?«
Er lächelte. »Ihre Frage?«
»Oh.« Super geistreich. »Ja.« Auch nicht gerade besser.
Ich schüttelte mich, ignorierte dabei den belustigten Blick von Noa und schenkte dem alten Mann ein freundliches Lächeln. Meiner Paranoia konnte ich auch später noch nachgehen.
»Ja, ich würde gerne wissen, ob Geister einem Schaden zufügen können.«
»Natürlich.«
Natürlich … Natürlich! Mein Hirn, das sich eigentlich schon darauf eingestellt hatte, den gleichen Mist zu hören wie die letzten drei Stunden zuvor, war nun leicht überfordert eine angemessene Entgegnung hervorzurufen.
»Sind Sie sicher?« Okay, ganz dumme Reaktion.
»Ja, so ziemlich.« Stahlgraue Funken tanzten amüsiert in seinen Augen. »Wenn Sie etwas Zeit erübrigen können, würde ich Sie gerne zu einem Tee einladen. Dann können Sie mir auch Ihre anderen Fragen stellen.«
»Ich glaube nicht, dass sie sich für deine Geistergeschichten interessiert, Großvater.«
»Doch«, ich war selber überrascht, als die Worte meinen Mund verließen. »Ich habe Zeit. Das hört sich gut an, vielen Dank.«
»Noa, hol doch bitte den Tee, ja.«
»Das wirst du noch bereuen«, prophezeite Noa mit Grabesstimme. »Jetzt wird er dich nie wieder gehen lassen, ehe du nicht auch die letzte Geisterlegende zu hören bekommen hast.«
Der alte Mann winkte ihn nur fort, trat dann zum Tresen, um einen zweiten Hocker dazuzustellen. Eine feine Staubschicht hatte sich bereits auf dem dunklen Holz abgesetzt. Es war wohl seit Langem keiner mehr zum Tee geblieben.
»Nehmen Sie doch Platz.«
»Vielen Dank.«
Ich gab Shy ein Zeichen mir zu folgen und setzte mich. Der Mann nahm mir gegenüber Platz. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
»Was möchten Sie denn wissen?«
»Alles.«
Er lachte. »Etwas spezifischer müssten Sie sich schon ausdrücken. Sonst könnte es gut sein, dass Noa wirklich Recht behält.«
Ich lächelte. »Ich denke, das Risiko kann ich eingehen.«
»Auf Ihre Verantwortung«, bemerkte der Mann. »Also.« Er räusperte sich. »Zuerst sollten Sie wissen, dass die Bezeichnung ›Geist‹ sehr alten Wurzeln zugrunde liegt und so viel wie ›erschrecken‹ bedeutet. Eine ziemlich deutliche Bezeichnung, wenn man bedenkt, dass doch viele Menschen eine Begegnung mit ihnen als recht haarsträubend empfinden.«
Ich verzog leicht die Lippen. Haarsträubend? Es gab sicher bessere Worte, um das zu beschreiben. Tödlich wäre da nur eines von vielen.
Der Mann bemerkte meine Skepsis. »Begegnungen mit Geistern liegen jedes Mal sehr glückliche Zustände zugrunde. Zum einen natürlich, dass die betreffende Person den Geist auch ausfindig machen muss. Was beinhaltet zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein.«
Ich nickte. Das stimmte mit dem überein, was ich anhand der Seelensammelbefugnis bereits wusste.
»Der zweite Glücksfall liegt darin, diese Begegnung heil zu überstehen.«
Ich horchte auf. »Sie greifen die Menschen an?«
»Nein«, gab er zurück. »Sie versuchen sie zu töten.«
Ich schluckte und rieb mir gedankenverloren über die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben. Ich fühlte mich an die zurückliegende Nacht erinnert. Oja, Chary hatte sich aller größte Mühe gegeben. Wäre sie etwas weniger auf ihr eigenes Vergnügen bedacht gewesen, hätte ich dieses Haus wohl nicht lebendig verlassen.
»Wieso ist dann das ganze Internet voll von Geistersichtungen?«
Ich klappte den Mund wieder zu, als hinter mir jemand genau die Frage stellt, welche mir gerade auf den Lippen brannte. Als ich mich umdrehte, schenkte mir Noa ein hundertwatt Lächeln.
»Nun, ein Teil davon entspringt den kreativen Gehirnen von Leuten, die zu viel in diesen paranormalen Foren unterwegs sind.« Er nahm Noa das Tablett ab und begann Tassen und einen Teller voller krümeliger Kekse auf dem Tresen anzurichten. Als ich ihm helfen wollte, schüttelte er nur den Kopf und lächelte.
»Sie werfen Legenden und Filmmomente durcheinander und verzerren sie zu grotesken Fratzen, welche sie zu guter Letzt noch unter dem Deckmantel des selbst Erlebten verbergen wollen. Hin und wieder schaffen sie es sogar, eine Geschichte gut genug zu verkaufen. Die Leute beginnen daran zu glauben. Und durch den Glauben wird die Wahrheit geboren.«
»Sie meinen, wenn viele eine Geschichte für wahr halten, wird sie es auch?«
»Es ist ein seltener Fall, aber ja. So etwas ist möglich.« Er goss uns Tee ein. »Vielleicht hat Ihnen Ihre Mutter, als Sie noch jünger waren, Geschichten vom schwarzen Mann erzählt.«
Ich sah ihn irritiert an. Noa, welcher inzwischen neben mir saß, ertränkte sein Lachen mit einem Schluck Tee. Der alte Mann sah ihn warnend an.
»Es ist eine Geschichte, die Eltern ihren Kindern erzählen. Sie handelt von einem Mann, welcher völlig in Schwarz gekleidet ist und des Nachts auf den Straßen umhergehen soll. Dieser Erzählung nach soll er Kinder, welche noch zur späten Stunde unterwegs sind, heimsuchen. Ursprünglich mag dieser Mythos mit den Totengräbern im Zusammenhang stehen, welche früher nach Seuchen oder Hungersnöten die Straßen abgingen, um die Toten einzusammeln. Auch sie waren meist in schwarz gekleidet und trugen den Ruf mit dem Schnitter im Pakt zu liegen. Die Bevölkerung fürchtete und mied sie wie den Tod selbst. Eltern machten es sich zunutze und schürten diese Ängste in ihren Kindern, um sie davon abzubringen nachts das Haus zu verlassen. Es funktionierte, denn Kinder neigen dazu, solcherlei Dinge viel schneller und vor allem realer anzunehmen, als es Erwachsene tun. Der Glaube und die Angst vor dieser Gestalt verwurzelte sich so sehr in den Kindern, dass aus der erfundenen Legende heraus sich bald ein wirkliches Schattenwesen manifestierte.«
Er beugte sich etwas vor, verharrte kurz und zog schließlich ein altes, vergilbtes Buch unter dem Tresen hervor. Der dunkle Einband bestand aus fleckig gewordenem Leder. Verschlungene, blass goldene Schriftzeichen, in einer Sprache geschrieben, die ich nicht verstand, überzogen den Buchdeckel. Als er es aufschlug und mit geschickten Fingern hindurch blätterte, sah ich braune, rissige Seiten, welche von winziger, filigraner Schrift überzogen waren. Hier und da ein Bild in verblassenden Farben.
»Hier ist er.« Seine Finger hatten sich in einer Seite verfangen. Mit einer offenen Geste drehte er das Buch herum und wies auf eine schmucklose Tintenzeichnung. Die schwarzen Linien hatten etwas von ihrer einstigen Leuchtkraft verloren, hielten jedoch immer noch mit eiserner Härte an ihrer Aufgabe fest, das Bild auf Papier zu bannen. Es zeigte eine große, schlanke Gestalt in einem langen Umhang. Sein Gesicht war durch eine Kapuze verborgen. Hier und da konnte man den Hintergrund durch das fallende Schwarz erkennen, was die Vermutung nahe legte, dass der Körper nicht völlig stofflich war. Zu Füßen des Wesens lag etwas, das wie eine ausgemergelte Kindergestalt aussah.
»Dieses Schattenwesen, dieser schwarze Mann, ernährt sich von der Angst selbst. Sie bildet seine Existenzgrundlage. Er löst sie aus, verschlingt sie und es gibt Aufzeichnungen darüber, dass Menschen aufgrund seines Auftauchens sich, im wahrsten Sinne des Wortes, zu Tode geängstigt haben.«
Wieso manifestierten sich nicht mal nette Sachen? Ein Geist der ›Nicht-gemachten-Hausaufgaben‹ zum Beispiel? Wieso muss es immer mit Tod und Verderben enden?
»Aber heutzutage dürfte sich das Ganze doch abgeschwächt haben.«
»Warum glaubt Ihr das?«
»Naja, wo Horrorfilme an der Tagesordnung sind und sich nachts fast mehr Menschen auf den Straßen tummeln als tagsüber, kann ich mir nicht vorstellen, dass noch viele auch nur einen Gedanken an solch alte Geschichten verschwenden.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Man möchte es meinen, aber dem ist nicht so. Die Legende hat sich lediglich verändert. Vor hundert Jahren vielleicht erzählte man sich noch die ›veraltete Fassung‹, auch wenn diese natürlich ebenfalls ständigem Wandel unterlegen war. Heute betrifft die Geschichte ›böse Kinder‹ und wird sogar soweit ausgeschmückt, dass der schwarze Mann den Kindern als Warnung vor ihrem Bett erscheint.«
Ich schluckte trocken. »Die Kinder glauben daran, die Legende ändert sich und damit auch dieses Schattenwesen?«
»Ganz richtig.«
Ich fuhr mir durch die Haare. Wie viele Eltern wussten wohl, was sie mit ihren Gutenachtgeschichten so anrichteten?
»Stimmt es denn?«
»Was ich Ihnen gerade erzählt habe?«
»Nein.« Ich war selber überrascht, wie ernst ich das nahm. Aber wenn der eigene Vater der Höllenfürst persönlich war, benutzte man das Wort unmöglich eher zurückhaltend. Besonders, wenn die Informationen einen seltsamen Geschmack auf der Zunge hinterließen.
»Ich meine, dass er jetzt nur die bösen Kinder besucht?«
»Nein«, er nahm sich ein Plätzchen. »Er sucht seine Opfer wahllos. Dabei ist es einerlei, ob die Person ›böse‹ ist oder überhaupt je von ihm gehört hat. Nachdem er erfolgreich Energie, in Form von Angst, aufgenommen hat, zieht er weiter. Es soll jedoch auch schon Vorfälle gegeben haben, in denen das Schattenwesen einen Menschen geradezu heimsuchte, bis er wie gesagt, aus Furcht starb.«
»Wie würde ich ihn wieder loswerden, wenn er plötzlich neben meinem Bett stehen würde?«
Ich fand, dass dies eine wirklich berechtigte Frage war. Bei meinem derzeitigen Glück war es sicher nur noch eine Frage der Zeit, bis der Typ auch mal Hallo sagen kam.
»Am einfachsten könnten Sie ihn loswerden, indem Sie keine Angst haben.« Einfach ja, aber durchführbar? Eher nicht … »Ansonsten Licht. Nichts fürchten Schattengänger mehr.«
Na damit konnte man doch mal was anfangen. Ich machte mir im Geist eine Notiz demnächst immer eine Taschenlampe in Griffweite zu haben und nahm mir auch einen Keks. Sie schmeckten nach Vanille und Mandel.
»Man könnte sagen, es sind Pseudogeister. Phantome, die mit dem Glauben entstehen und wieder mit ihm verschwinden. Bei weitverbreiteten Legenden, wie dieser hier, bedeutet dies jedoch, dass sie uns wohl auf ewig erhalten bleibt.«
Ich betrachtete noch einmal das Bild. »Das ist wirklich niemand, dem ich gerne mal begegnen würde.«
»Natürlich.« Er nickte. »Aber ich kann Sie beruhigen, zurzeit ist mir nichts davon bekannt, dass wir dieses Wesen in unserer schönen Stadt beherbergen.«
»Eigentlich schade. Ich hätte dir meine Qualitäten als Bodyguard zur Verfügung stellen können.«
Ich betrachtete den Jungen amüsiert. »Gut, ein bisschen Kanonenfutter kann man immer gebrauchen.«
»Pass auf, Noa. Sie beißt.«
Der alte Mann lachte und blätterte nachdenklich in dem Buch, ehe er es mir erneut zuschob. Das Bild hatte sich verändert. Es zeigte nun ein altertümliches Zimmer. Menschen hatten sich um einen Tisch versammelt, die Blicke gesenkt. Etwas abseits der Menge stand ein junges Mädchen, die Finger fest ins schwarze Kleid vergraben. Auf dem Tisch lag ein Körper, halb verdeckt von einem weißen Leichentuch. Die tristen Farben verstärkten den Eindruck von Trauer und Sterben. Erst auf den zweiten Blick nahm ich die schlanke Gestalt wahr, welche, gezeichnet mit hauchzarten Tintenstrichen, hinter dem Mädchen stand. Eine Hand ruhte auf ihrer Schulter.
»Dies hier gehört zu den sanftmütigsten Erscheinungen in der Geisterwelt. Man bezeichnet sie als Schemen. Es sind die Seelen kürzlich Verstorbener, welche es sich zur Aufgabe gemacht haben ihre Angehörigen noch eine Weile zu begleiten. In einigen Fällen wurde auch berichtet, dass die Geister ein Familienmitglied auf eine Ungerechtigkeit hinwiesen, oder auch als Schutzwesen fungierten. Sobald sie der Ansicht waren, die Zurückgebliebenen würden ihre Hilfe nicht mehr benötigen, verschwanden sie.«
Er goss uns Tee nach und ließ, völlig zufällig natürlich, einen Keks direkt vor Shys Nase fallen. Dieser fühlte sich natürlich augenblicklich genötigt den Boden von jedem noch so kleinem Plätzchen-Atom zu säubern.
»Irgendwie beruhigend zu wissen, dass es auch mal Untote gibt, die auf unserer Seite sind.«
Der Alte warf Noa einen weiteren strafenden Blick zu. Er schien äußerst prädestiniert dafür. »Wirf Geister und Untote nicht durcheinander, Junge! Töten können sie dich beide, aber ihre Macht hat verschiedene Ursprünge. Selbst wenn beide Gruppen längst aus dem Leben geschieden sind.«
»Tut mir leid, Grandpa.«
Seine reuevolle Mine kaufte ihm keiner ab.
Er glaubte nicht daran.
Für ihn waren das alles nur Gruselmärchen. Geschichten, die man höchstens kleinen Kindern für wahr verkaufen konnte. Und selbst diese würden ein schwaches Lächeln auf den Lippen tragen, denn ihre kindliche Seele wurde Tag für Tag immer mehr erstickt. Was zurückblieb, war letztendlich nicht einmal mehr dazu imstande die Gefahren zu spüren, welche in Schattennächten lauerten.
Ich wollte gar nicht wissen, was er von mir dachte.
»Die dritte Kategorie wären die Spuke.« Ohne Noa weiter zu beachten, blätterte der Mann wieder in dem alten Buch herum. Geübte Finger strichen Seite für Seite entlang, fuhren über filigrane Worte und brachten das Papier zum Flüstern. Neugierig beugte ich mich vor und erhaschte, immer wieder mal, einen Blick auf verblassende Zeichnungen. Gelegentlich menschlich, manchmal tierisch oder aber etwas grauenerregend anderes. Ich wollte mir überhaupt nicht vorstellen, dass es all diese Kreaturen wirklich geben mochte.
»Ein Spuk wird nur in den seltensten Fällen gefährlich. Zumeist handelt es sich hier um Kinder, welche sich ihres Todes noch nicht bewusst sind. Dies geschieht recht häufig, wenn das Ableben sehr überraschend eintritt. Bei einem Verkehrsunglück zum Beispiel. Die Verblichenen versuchen verbissen, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem sie, unter anderem, Gegenstände bewegen.« Ein Schmunzeln spielte um seine Mundwinkel. »Besonders berüchtigt sind sie jedoch schlussendlich für ihre Streiche.«
Er schob mir das Buch zu und deutete auf eine kleine Illustration. Sie zeigte einen Jungen in einem zerrissenen Krankenhemd. Er schwebte knapp eine Handbreite über einer weiteren Figur. Es war eine Frau in mittelalterlicher Kleidung. Sie wusch Wäsche in einem Zuber und schien den Jungen überhaupt nicht zu bemerken. Diesem jedoch lag der verzückte Ausdruck auf dem Gesicht, wie ihn Kinder immer trugen, ehe ein ganz besonders lustiger Streich gelang. Am anderen Ende des Waschzubers sah man das grünliche Gesicht eins Frosches aus dem Seifenwasser schauen.
»Sie sind also nur noch hier, um andere zu erschrecken?«
»So einfach ist es nicht.« Er nippte an seinem Tee. »Ihr dürft nicht vergessen, dass es häufig Kinder sind. Es ist ihre Art, um Aufmerksamkeit zu erlangen. Kein Geistwesen ist aus Vergnügen in dieser Welt zurückgeblieben. Immer hält sie etwas. Manchmal etwas Gutes, oft jedoch etwas Schlechtes. Und wie jeder Mensch, so gehen auch die Verstorbenen unterschiedlich damit um. Kinder suchen häufig viel direkter nach Hilfe, als es Erwachsene tun. Weshalb sie nicht zuletzt auch oft diejenigen sind, welche auf Ouija-Boards, Pendel oder derlei reagieren.«
Ich betrachtete das Bild. »Was für eine Art Hilfe brauchen sie denn?«
»Das ist unterschiedlich. Einige haben noch etwas Persönliches zu erledigen. Etwas klarstellen, eine Entschuldigung oder eine Warnung zum Beispiel. Anderen ist ihr Tod nicht bewusst. Sie müssen aufgeklärt und weitergeleitet werden. Die meisten jedoch versuchen auf diese Weise, auf ihre sterblichen Überreste aufmerksam zu machen. Ist Ihnen vielleicht das Dragsholm Schloss bekannt?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Es ist ein Schloss, welches Mitte des 12. Jahrhunderts vom Bischof von Roskilde erbaut wurde. Zwischenzeitlich diente es vielen Königen, hohen Mitgliedern des Adels und ja, auch Geistern als Heim. Eine von ihnen trägt den Namen ›Weiße Lady‹. Die Geschichte besagt, dass sie die Tochter eines hohen Adeligen gewesen sein soll. Das Mädchen hatte sich in einen jungen Mann verliebt. Doch da er aus dem gemeinen Volk stammte und sie einer reichen und angesehenen Familie angehörte, hielten sie ihre Beziehung geheim. Eines Tages jedoch fand ihr Herr Vater alles heraus und war so zornig über ihre Tat, dass er seinen Bediensteten befahl, sie in eine der dicksten Wände einzukerkern. Es wird gesagt, dass sie wegen dieser Tragödie jede Nacht zurückkehren soll, um in den Korridoren zu wandeln. Aber die Geschichte ist noch nicht zu Ende. 1930 wurde das Schloss renoviert. Diese Renovierung beinhaltete auch das Anbringen neuer Sanitäranlagen. Hierfür mussten jedoch teilweise sehr alte und dicke Wände abgetragen werden. Während ihres Tuns eindeckten die Arbeiter ein kleines Loch in der Wand. Als sie diese einrissen, stießen sie auf ein Skelett in einem weißen Kleid. Später, nachdem sie auf dem Schlossfriedhof beigesetzt wurde, wurde der Geist der jungen Frau nicht wieder gesichtet.«
»Ich an ihrer Stelle, hätte mich eher beim Vater gerächt.«
»Nun, vielleicht hat sie es auch, aber um das zu beurteilen, verfüge ich leider nicht über die nötigen Kenntnisse.« Er lächelte mich an. »Die Menschen glaubten zu jener Zeit sehr stark an das Jenseits und trugen die Hoffnung in sich, in den Himmel zu kommen …«
Nach allem was ich wusste, sollte man lieber hoffen da nicht hinzukommen …
»… Dafür war es jedoch nötig, eine angemessene Beisetzung zu bekommen. Dies bedeutet nicht zwingend, dass ein Priester zugeben ist, jedoch das der Leichnam der Erde übergeben wird. Nur so soll sich der Geist wirklich vom Körper trennen und zum Himmel aufsteigen können.«
»Und da sie es geglaubt hat«, schlussfolgerte ich. »Wurde es für sie Realität? Weil der Glaube mächtig ist.«
»So ist es.«
»Kann sie dann nicht einfach was anderes glauben, anstatt Jahrhunderte lang da rum zu schweben und zu hoffen, dass mal irgendwer mitkriegt, das sie hinter der Wand verrottet?«
»So einfach ist das nicht«, bemerkte der Mann und steckte Shy einen weiteren Keks zu. »Der Glaube entwächst einzig und allein dem Herzen. Und das zu betrügen, ist man nicht fähig.«
Nachdenklich drehte ich meine Teetasse in den Händen. »Und was wäre, wenn ein Geist fest daran glauben würde, nicht weiter ziehen zu können? Ich meine, ohne dass es einen bestimmten Grund gibt.«
»Von solch einem Fall gäbe es sicherlich Aufzeichnungen. Demnach nehme ich nicht an, dass derlei möglich ist. Wann immer ein Verstorbener in unserer Welt verweilt, tut er dies einzig und alleine aus einem festen Grund. Nun oder etwas Unnatürliches hält ihn.«
»Unnatürliches?«
»Zeremonien, Magie oder dergleichen. Es gibt wenige, die sie beherrschen und noch weniger, die auch fähig sind, sie durchzuführen. Rituale, die über den Tod herrschen, verschlingen ungeheuerlich viel Magie.«
Ich stellte meine Tasse ab und blätterte nachdenklich durch das Buch, ohne die einzelnen Abbildungen wirklich zu sehen. Ich hatte viel erfahren. Viel über Pseudogeister, Schemen und Spuke. Was sie dazu bewegte hier auf Erden zu verweilen. Aber dennoch, dennoch half mir all dies absolut nicht bei meinem Problem. Chary schien nichts zu erledigen zu haben. Sie suchte nicht nach Hilfe. Nun, außer natürlich ihre Art sich auszudrücken, war etwas anders als meine. War all das, was der Mann mir erzählte etwa genauso fragwürdig, wie das Gerede der anderen Spiritualisten, oder stellte ich einfach nur die falschen Fragen?
»Wie kön…« Die Frage blieb mir im Hals stecken.
Bekannte tote Augen starrten mich an. Die Lippen verzogen zu einem mörderischen Lächeln. Ihre rechte Hand war an die Lippen gehoben und eine dunkle Zunge leckte über obsidianfarbene Krallen.
Chary!




8.  Tarot
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Bevor ich auch nur einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte, reagierte mein Körper bereits. Heftig stieß ich mich vom Tresen ab, sodass der Hocker nach hinten kippte. Mit einem wenig eleganten Satz rettete ich mich davor ihm zu folgen, stolperte über Shy und landete nun doch mit dem Hintern voran auf den Boden.
Positiv gedacht, musste ich anmerken, dass es für heute mein bisher bester Sturz war. Er endete weder auf dem Bürgersteig noch mit der Nase voran im nächsten Blumenbeet. Ich denke, das konnte man als Verbesserung betrachten …
Als ich aufsah, blickte ich direkt in die entgeisterten Mienen von Noa und dem alten Mann.
Ähm…, wie erklärt man, dass man paranoid ist?
»Alles in Ordnung bei Ihnen?«
»Ich … ähm … ja alles bestens. Ich hab nur …« Ich machte eine nichtssagende Handbewegung Richtung Buch. Nicht, dass sie diese zwei davon abhalten würde mich für bekloppt aufzustempeln, aber zumindest bewahrte ich mich selbst davor, in unsinnige Erklärungen auszubrechen. Aus Erfahrung wusste ich, dass dies dann nur zu einer Katastrophe ausarten würde.
»Sie waren wohl mit dem Kopf gerade ganz woanders, wie?«
»Ja.« Ich lächelte schwach und ließ mich von Noa, ganz gentlemanlike, wieder auf die Füße ziehen. »So könnte man das auch sagen. Was ist das hier?«
»Was Sie hier sehen, ist die letzte Rubrik der Geister angehören können. Und wahrlich, sie ist auch die Gefährlichste.« Er wartete, bis ich wieder Platz genommen hatte, ehe er fortfuhr. »Poltergeister, das ist der Name, unter denen man sie landläufig kennt, sind das reine Böse. Sie spielen keine Streiche oder begnügen sich damit dem Menschen Angst einzujagen. Nein, ihr unbändiger Hass richtet sich gegen das Leben selbst. Wer diesen Geistern begegnet, bekommt selten eine Chance davon zu berichten. Pflanzen ersticken unter ihrem Groll. Menschen und Tiere fliehen vor einem Gefühl, das sie sich nicht erklären können.«
Ich betrachtete das Bild. Jetzt, wo ich es genauer in Augenschein nahm, musste ich feststellen, dass die Figur auf dem vergilbtem Papier dem Geistermädchen nicht wirklich ähnlich sah. Es war vielmehr die Geste, die mich so erschreckend an Chary erinnert hatte. Die Geste, aber vor allen die Augen. Tot, blicklos und voller Hass.
»Sie sind also das Gefährlichste, was man geistermäßig auftreiben könnte?«
»Genau.«
Ich seufzte. War ja irgendwie klar, dass ich ’ne glatte Zehn auf der Geister-Grusel-Mord-Skala bekomme.
»Sie neiden das Leben?«
»Wie meinen?«
»Sie sagten«, meinte ich, als mir etwas einfiel. »Das sie das Leben selbst neiden.«
»Das ist richtig.«
Dann war Chary vielleicht kein Poltergeist. Natürlich hatte sie sich große Mühe gegeben, mich zu Sushi zu verarbeiten und beim Teufel, es wäre ihr fast gelungen. Zudem gingen auf ihr Konto schon genug Leben. Dennoch … dennoch hatte sie der kleinen Motte nichts angetan, obwohl nur der leichteste Krallenstreich ihr Leben hätte beenden können. Es war eine geradezu lachhaft einfache Beute gewesen. Warum also, wenn sie dem Leben so viel Abscheu entgegenbrachte, hatte sie es dann nicht auch diesem zerbrechlichen Wesen genommen?
»Aber es ist nur eine grobe Klassifizierung«, erklärte der Alte gerade so, als hätte er meine Gedanken erraten, und wollte nun mit großer Begeisterung meine kleine Hoffnung zerstören. »Manche sind eindeutig zurechenbar. Andere scheinen dazwischen zu stehen, oder entheben sich gänzlich den bestehenden Mustern. Geister sind nicht gleich Geister. Sie lassen sich nicht in Schubladen packen.«
Geister sind also nicht gleich Geister, genau wie Engel nicht gleich Engel sind. Zum Teufel mit diesen Systemen! Könnten die es mir vielleicht einmal einfach machen?
»Die sind ja richtig reizend.«
»Spar dir deinen Spott, Noa.« Die Stimme des Großvaters war schneidend. »Diese Kreaturen verdienen unser Mitleid mehr als jede andere.«
»Aber …«
»Sie haben nie darum gebeten so zu werden.« Sein Blick ruhte kurz auf dem Bild. »Die Lebenden haben ihnen schlimm mitgespielt. Es sind Seelen, so sehr zerfressen von Hass, dass sie längst ihre Objektivität verloren haben. Doch Hass muss gesät und gehegt werden, um zu wachsen. Und er wuchs noch zu ihren Lebzeiten. Ein Trauma. Ein gewaltsamer Tod. Ihre Geschichten sind so verschieden, wie es ihre Existenzen waren.«
»Es treibt sie in den Wahnsinn.«
»Das ist korrekt.« Er lächelte mich an. »Wo Schemen und Spuke lediglich nach Hilfe suchen, sind es die Poltergeister die ihren einzigen Lebenssinn darin sehen, anderen ihres zu stehlen. Hat ein Geistwesen einmal diese Grenze überschritten, gibt es für sie keinen Weg mehr zurück. Sie zu bannen ist leider der einzige Weg, um ihren Seelen Frieden zu geben.«
»Wie soll man denn einen Geist töten?«, fragte Noa.
Sein Großvater seufzte tief. »Wenn du mal dieses Interesse auch ohne Damenbesuch aufbringen würdest, wäre mein Leben wahrlich leichter.«
Der Junge grinste und nahm sich einen weiteren Keks. Prostete mir damit grinsend zu. »Motivation ist eben alles. Das erzähle ich auch meinen Lehrern, aber die wollen und wollen einfach nicht zuhören.«
»Soll ich dir die junge Dame vielleicht mieten, damit du dich in der Schule etwas mehr engagierst?«
»Na endlich versteht mich einer.«
Noas ernster Tonfall brachte mich schließlich zum Lachen. Es klang fremd in meinen Ohren und mir wurde plötzlich bewusst, wie lange ich das nicht mehr getan hatte. Wie lange ich nicht mehr wirklich ausgelassen gelacht habe. Zwischen all den Dämonen, Geistern, Höllenhunden und Engeln hatte ich versucht mir meine Realität, meine Normalität zu erhalten, dass mir nicht einmal aufgefallen war, wie ich mich selbst am tiefsten darunter vergraben hatte. Hatte mich auf Teufel komm raus – kleines Wortspiel – in Lucifers privates Theaterstück hineingehangen, nur um mich schließlich doch selbst in den Fäden zu verfangen, die ich so verzweifelt zu trennen versucht hatte! Dass es mich gerade dies zwei Fremden erkennen ließen, erschien in dieser bizarren Situation geradezu normal.
»Ich werde noch verrückt.«
Mir waren die Worte nur leise, kaum hörbar über die Lippen gekommen. Ein sinnloses Murmeln, das man in den seltensten Fällen bewusst wahrnahm. Trotzdem verschluckte ich mich im nächsten Augenblick an meinem Gelächter. Ich sah den Mann an. Er lächelte und bot mir erneut die Kekse an. Ich nahm mir einen, ohne es wirklich zu bemerken, und fragte mich, ob ich mir seine Worte nur eingebildet hatte.
»Oh nein. Sie stehen immer noch am Anfang.«
Verwirrt runzelte ich die Stirn. Nichts deutete darauf hin, dass der alte Mann oder gar Noa, etwas verlauten gelassen hatten. Also, etwas das über ihre kleinen Neckereien hinausging. Vorsichtshalber warf ich sogar Shy einen prüfenden Blick zu. Er döst entspannt auf dem Teppich und nur das Spiel seiner Ohren verriet seine Wachsamkeit, welche wohl eher den herabfallenden Keksen galt, als meiner Wenigkeit.
»Aber wollen wir uns lieber wieder dem eigentlichen Thema zuwenden«, meinte Noas Großvater freundlich. Er musste mein plötzliches Schweigen missverstanden haben.
Ich lächelte, biss dann von dem Keks ab. Vorwiegend, um mich vom Sprechen abzuhalten. Stimmen zu hören, war sicher nicht unbedingt das beste Anzeichen für einen gesunden Geisteszustand, selbst nicht für die Tochter des Höllenfürsten.
Das Gebäck zerfiel in meinem Mund und setzte ein Aroma frei, das mich überraschte. Da war der leicht bittere Geschmack von Lavendel, zusammen mit etwas anderem. Dunkel und würzig, aber egal wie lange ich auch versuchte zu erraten, um was es sich handelte, wollte es mir doch nicht gelingen.
»Geister kann man selbstverständlich nicht töten. Ihr Leben ist beendet und sie besitzen, anders als die Untoten, längst keinen stofflichen Körper mehr. Was von ihnen zurückgeblieben ist, ist ihre Seele. Die wahre Essenz unseres Lebens. Um solch ein Geistwesen zu vernichten, kann man es an einen Gegenstand bannen. Seine Essenz also an ein stoffliches Element binden und diesen zerstören.«
»Klingt ja ganz einfach«, meinte ich ironisch. Denn klingen tat es immer einfach. Leider war es das im Endeffekt nicht. Schon alleine, weil ich das Unglück gepachtet hatte und der Teufel mein Spielkamerad war. Und der würde sich wohl lieber eines seiner Hörner abfeilen, als mir auch nur einen Tipp zu geben.
»Nun, es ist sicher einer der einfachsten Banne, die geschaffen werden können. Die Kraft dafür wird weniger dem Körper, was vielmehr den Worten entzogen.«
Hallo, na das klang doch mal äußerst vielversprechend.
»Steht die Anleitung auch in diesem Buch?«
»Natürlich, aber …« Ja da war es. Das alle Hoffnungen zerstörende aber. »… sie muss auf den jeweiligen Geist abgestimmt werden. Es gibt keine ultimative Formel. Deshalb ist auch eine genaue Studie dieser Bannrunen erforderlich.«
»Sie können das aber, oder?«
Er lachte. »Leider überschätzen Sie hier mein Können bei Weitem. Es ist nicht so, dass es nur darum geht ein paar Wörter auswendig zu lernen. Es ist vielmehr eine eigene Sprache, die keine wirkliche ist und dennoch weit mehr Wörter umfasst als unsere.«
Entnervt hob ich die Hände. »Gibt es vielleicht so was wie eine Zusammenfassung? Ein Wörterbuch? Oder wenigstens ein kleines Runenmerkblatt?«
»Selbst wenn ich über derlei verfügen würde«, meinte er liebenswürdig. »Könnte ich es Ihnen nicht überlassen. Runen-Magie ist zu mächtig, als dass sie für unbedarftes Handeln benutzt werden dürfte. Der noch so kleinste Fehler könnte eine Katastrophe verursachen.«
Das war doch mal wieder ganz nach meinem Geschmack. Ich saß hier, hatte das Wissen, wie man Chary zurück ins Nirwana schick konnte, direkt vor der Nase. Nur, um dann zu erfahren, dass ich es nicht in die Finger bekommen würde, weil die Gefahr bestünde, dass ich eine Apokalypse auslösen könnte. Andererseits war ich ja die Tochter des Teufels. Standen mittelschwere Weltuntergänge damit nicht schon in meiner Stellenbeschreibung?
Noa hatte die ganze Zeit über mein Mienenspiel beobachte und war nun zu dem Schluss gekommen, dass er sein Standing vielleicht verbessern konnte, indem er sich meiner Enttäuschung darüber anschoss. Zu meiner Schande musste ich auch noch zugeben, dass es mir guttat, dass zur Abwechslung einmal jemand meine Frustration teilte. Auch wenn es aus einem völlig anderen Grund geschah.
»Komm schon, Großvater, es sind nur ein paar verstaubte Schriftzeichen.«
»Ich bin auch verstaubt, mein Junge«, bemerkte der Alte mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Aber dennoch bin ich immer noch dazu in er Lage dich zurechtzustutzen.«
»Ich glaube, das kann man jetzt nicht wirklich vergleichen … Das sind nur irgendwelche frühzeitlichen Schriften. Ich verstehe nicht, was daran so beunruhigend sein soll?«
»Das liegt daran, weil du noch immer Nichts begriffen hast!«
Ich warf Noa einen irritierten Blick zu. Er zuckte mit den Schultern. Allen Anschein nach, hörte er solche kryptischen Aussagen öfter. Halleluja, da wären wir ja schon mal zwei.
»Gibt es denn Niemanden, der damit richtig umgehen kann?«
»Selbstverständlich gibt es noch Runenkundige. Der nächste Vitki, also Runenmagier, lebt in New Orleans.«
Ich seufzte und ertränkte meinen Kummer mit Kräutertee. »Meiner Meinung nach ergab es keinen Sinn, dass die einzige Möglichkeit einen Geist ins Nirwana zu schicken, so kompliziert sein muss.«
»Oh, es ist nicht die einzige Möglichkeit«, erklärte der Alte munter. »Lediglich die einfachste.«
Ich hob den Kopf. »Wenn das die einfachste Art ist, wie sehen dann die anderen aus?«
Überlegen wir doch mal. Was war simpler, als eine Runenformel zu sprechen, die einem bei dem geringsten Fehler den Arsch aufreißen kann? Zudem aus einer Sprache bestand, die keine war, und auch noch mehr Wörter besaß als jede Laptop Betriebsanweisung. Auch nicht zu vergessen war natürlich, dass der einzige Typ, der dafür sorgen könnte, dass ich nicht die halbe Stadt in den Abgrund der Hölle schickte, auch noch ein paar Staaten entfernt war. Also, was könnte einfacher sein als diese fast unbedeutenden Kleinigkeiten?
Eine rituelle Opferung vielleicht?
»Die nächste ungefährlichere Möglichkeit würde darin bestehen, die Überreste des Verstorben mit einer Mischung aus austreibenden Kräutern und Salz zu bestreuen und anschließend zu verbrennen. Hierbei muss es sich nicht zwangsläufig um Knochen handeln. Auch kleinste Überbleibsel, wie zum Beispiel Haare, Zähne oder aber einem gänzlich anderen, mit dem Wesen verbundenem Element könnte Träger seiner Seele sein. Ohne diesen ›Anker‹ in unserer Welt, ist es keinem Geistwesen möglich, lange in unserer Sphäre zu verweilen. Im Gegensatz zu den Bannrunen besteht hier jedoch die Schwierigkeit, den richtigen Gegenstand zu finden. Oftmals halten sich die Geister auch in der Nähe auf, was das Ganze besonders in den Fällen der Poltergeister schwieriger gestaltet.« Er nippte kurz an seinem Tee. »Des Weiteren kann man versuchen, in Erfahrung zu bringen, was diese Geschöpfe bei uns hält, und sie bei ihrem Anliegen unterstützen.«
Ich sah ihn an. »Sie finden ehrlich, dass es einfacher ist, nach Leichenteilen oder sonst was zu suchen, als einfach zu fragen?«
»Und was würde passieren, wenn Sie zufälligerweise einen Poltergeist nach dem Grund seiner Anwesenheit fragen würden?«
»Gutes Argument.«
»Ich ahne, wie sich all diese Sachen für einen so jungen Menschen wie Sie anhören mögen. Es sind für Sie Geschichten. Schwer zu erfassen und noch schwerer zu Verstehen.«
Da irrte er sich. Über die Phase der Selbstverleumdung war ich inzwischen hinaus.
»Dennoch müssen Sie verstehen, dass Geister nicht mehr nach den Regeln der Lebenden zu beurteilen sind. So wie sie keinen greifbaren Körper mehr besitzen, so haben sie auch jegliche Schwächen verloren, welche damit in Zusammenhang stehen. Sie ermüden nicht, gleiten ungehemmt durch die Welt und können sich vor den Augen eines jeden einzelnen verbergen. Zudem sind sie viel stärker, als es je ein Mensch sein kann. Der Tod hat ihnen jegliche Grenzen genommen und ihnen doch die Größte und Schrecklichste auferlegt.«
Einen Moment dachte ich über seine Worte nach. Dass der Tod ihnen jede körperliche Grenze genommen hatte, war mir durchaus im Bewusstsein geblieben. Doch was meinte er damit, dass er ihnen auch Neue auferlegte? Falls, ja falls, diese Beschränkungen wirklich existierten, so stellte sich mir doch die Frage, wo sie bei meiner lieben Geisterfreundin zu finden waren. Erwartungsvoll sah ich Noas Großvater an. »Was für Grenzen?«
»Ist das nicht klar?«
Ich runzelte die Stirn, während Noa leise vor sich hin kicherte. »Irgendwie nicht.«
»Nun, in dem Fall bleibt Ihnen wohl nichts anderes übrig, als sehr gründlich darüber nachdenken zu müssen. Ich bin sicher, sie werden früher oder später darauf kommen.«
Sein Glaube an mich in allen Ehren, aber für mich würde es eine späte Einsicht nicht geben. Zumindest wenn ich den Vogel jemals loswerden wollte. Doch alles Bitten und Betteln war vergebens. Der Alte blieb still und trug lediglich ein Lächeln auf den Lippen, das mich gerade leicht in den Wahnsinn trieb. Wieso neigten Leute dazu, genau an der falschen Stelle Denkprozesse zu fordern?
Frustriert strich ich mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. »Gut, beantworten Sie mir dann noch eine letzte Frage? Ich verspreche Ihnen auch, dass Sie mich dann erst mal los sind.«
Ohne Noas Oskar-reif vorgespielte Bestürzung groß zu beachten, nickte der Alte. »Stets zu Ihren Diensten.«
»Wie kann man sie sich vom Hals halten?«
»Mhn.« Er drehte nachdenklich die Teetasse in seinen Händen. »Wirklich eine Frage, die sehr einfach klingen mag, im Grunde jedoch viel schwerer zu beantworten ist.«
Gibt es eigentlich irgendeine Frage, die mal eine einfache, leicht verständliche Antwort bereithielt? Das Universum schwieg und ich tat es ihm gleich, während ich darauf wartete, dass er fortfuhr. Der Mann ließ sich Zeit. Sein Blick war auf die Tasse in seiner Hand gerichtet, doch man konnte spüren, dass er mit den Gedanken weit ab von dem süß-würzigen Gebräu war. Eine ganze Weile saßen wir so. Niemand durchbrach die Stille. Nicht einmal Noa schien den Wunsch zu verspüren, mit einem flapsigen Spruch das Schweigen zu brechen. Die Zeit strich an uns vorbei und ohne einen Blick auf die Uhr hätte ich nicht sagen können, ob es nur wenige Augenblicke, oder gar lange Minuten waren, die verstrichen, ehe er sich mir wieder zuwandte. Warme Funken aus flüssigem Silber tanzten durch seine stahlgrauen Augen.
Unwillkürlich fragte ich mich, wo er gerade gewesen war. Denn was das auch immer für ein Ort war, an dem er seine Geheimnisse wahrte, so wie jeder Mensch einen dieser Plätze tief in seinem Inneren verbarg, so war er doch daraus mit einer Antwort auf meine Frage wiedergekehrt.
»Was glauben Sie denn«, meinte Noas Großvater mit einem leichten Schmunzeln. »… kann vor Geistern schützen?«
»Weihwasser«, warf Noa sofort ein.
»Salz«, sagte ich.
Er nickte langsam. »Geweihtes Wasser gilt zum größten Teil wirklich als Universaltalent. Dennoch bringt es, in Bezug auf geistartige Wesenheiten überhaupt nichts, da sie keinen stofflichen Körper besitzen, welche das Weihwasser reinigen könnte. Salz hingegen bietet sich, als starkes Mittel an, um Geister aus einem bestimmten Bereich auszuschließen. Ziehen Sie einen geschlossenen Kreis und stellen Sie sich hinein, so ist es der Wesenheit nicht möglich, Ihnen darin Schaden zuzufügen. Warum dies der Fall ist, kann ich Ihnen leider nicht mit Gewissheit sagen. Es gibt ein paar Theorien dazu. Einige behaupten, dass das Salz, durch seine starke Bindung zur Erde die Verstorbenen an ihre Lebendigkeit erinnert. Andere sind der Meinung, dass die Geister erst die Körner zählen müssen, ehe sie den Kreis überschreiten können.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, es ist nicht von Bedeutung, ob etwas davon der Wahrheit entspricht, solange der Effekt derselbe ist.«
Ich nickte.
»Ein anderes beliebtes Mittel ist das Anbringen von Spiegeln über der Schlafstätte. Die Geister können ihre eigene Gestaltlosigkeit nicht ertragen und fliehen.«
Stirnrunzelnd nahm ich einen Schluck Tee. Nachdem Chary sich ziemlich wohl in ihren Spiegeln zu fühlen schien, fiel es mir schwer dergleichen zu glauben. Allerdings hatte ich natürlich auch schon gelernt, dass Geister nicht immer einer vorbestimmten Regel entsprachen. Demnach könnte es auch genauso gut sein, dass sie auch nicht unbedingt auf dasselbe reagierten. Wie Insekten für die man auch ständig neue Mittelchen auftreiben musste, um sie loszuwerden. Ich seufzte.
»Dann gäbe es natürlich noch eine Vielzahl an Pflanzen, die sich anbieten würden«, überlegte der alte Mann weiter. »Der Duft, der bei der Verbrennung dieser entsteht, hält ebenfalls Geister fern.«
»Haben Sie zufällig solche Mischungen vorrätig?«
»Ich habe vielleicht sogar etwas Besseres für Sie. Ich werde Ihnen ein Buch überlassen, in denen sie eine Auflistung verschiedener Pflanzen und ihrer Effekte nachlesen können.«
»Vielen Da…«
»Sie bekommen es. Vorausgesetzt Sie sind bereit, auch mir einen kleinen Gefallen zu tun.«
Ich nickte langsam und konnte nicht verhindern, dass sich eine gewisse Vorsicht in meinen Blick schlich. Wenn Leute Verben, wie klein, oder winzig vor das Substantiv Gefallen setzten, schien sich dieses Wort auf gar wundersame Art und Weise ins Gegenteil zu verwandeln. Des Weiteren bemaßen diejenigen, die vom Teufel zu einem kleinen Spiel hingerissen wurden, also ich, dieses kleine Wort doch mit einer etwas intensiveren Bedeutung als manch anderer. Besonders, wenn sich dieses kleine Spiel zu einer äußerst überzeugenden Nahtoderfahrung gemausert hatte.
Shy, welcher meinen plötzlichen Stimmungsumschwung gespürt haben musste, hob den Kopf und zog die Lefzen zurück. Was man in jeder anderen Situation für ein charmantes Höllenhundegrinsen halten mochte, war eine unmissverständliche, wenn auch lautlose, Drohung.
Falls er die Veränderung der Atmosphäre spürte, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen goss er sich in aller Ruhe Tee nach und schüttelte die Kanne einmal leicht, wie um zu prüfen, wie viel der honigfarbenen Flüssigkeit sich noch darin befand, ehe er sie wieder an ihren Platz stellte. »Ich würde gerne einen Blick in ihre Zukunft werfen, wenn sie gestatten.«
»Ich … wie bitte?« Ich sah ihn an und überlegte, ob ich mich nicht vielleicht verhört hatte. »Mit einer Kristallkugel oder wie?« Dass meine Stimme einen leicht missmutigen Ton angenommen hatte, konnte ich nicht gänzlich verhindern. Schließlich hatte ich bis vor zwei Minuten noch angenommen, dass ich hier fern von allem Unfug dieser New-Age-Spiritualistenspinner war.
»Kristallkugeln bewirken überhaupt nichts. In ihnen liegt keinerlei Leben«, erklärte Noa mit einer Stimme, die irgendwie nicht ganz zu seinem bisherigen Auftreten passen wollte »Großvater möchte dir die Karten legen.«
Verwirrt sah ich von einem zum anderen. Meine Irritation beruhte nicht darauf, dass er für seine Zukunftsprognose Karten verwendete. Nein, so etwas bekam man auch jedem Jahrmarkt hundertfach zu sehen. Es war eher Noas plötzliche Ernsthaftigkeit, die mich beunruhigte.
»Wissen Sie, eigentlich müsste ich langsam nach Hause …«
»Komm schon. Du wirst doch keine Angst vor ein paar Karten haben.«
»Natürlich hab ich das nicht«, meinte ich weitaus sicherer, als ich mich fühlte. »Es ist nur so, dass Mom mich vermutlich umbringen wird, wenn ich noch länger wegbleibe.« Und der Rest meiner Familie aus purer Solidarität gleich mit.
»Es ist doch erst kurz nach fünf.«
Ich seufzte. Ihm zu erklären, dass ich eigentlich gar nicht hier sein dürfte, weil ich nach Ansicht meiner Mutter ja totsterbenskrank war, hatte ich ungefähr genauso viel Lust, wie meiner Mutter zu erklären, woher meine vermeintliche Grippe kam.
»Also, was meinen Sie? Würden Sie mir diesen Gefallen tun?«
Ah, wir verbessern uns. Er hatte das Wörtchen ›klein‹ weggelassen.
Ich gab schließlich nach.
Nüchtern betrachtet, wie bedenklich konnten ein paar einfache Karten schon sein? Sicherlich kaum gefährlicher als die himmlischen Gottesboten in ihren flatternden Nachthemden, gruselige Gute-Nacht-Geschichten oder völlig abwegige Dinge wie Gespenster, Höllenhunde und Dämonen.
Ich fuhr mir durch die Haare. Wenn es mal so wäre.
»Sind Sie bereit?«
Die Frage ließ mich vielleicht sechs, sieben Minuten später die Stirn runzeln. So etwas fragte man vor einer wichtigen lebensgefährlichen OP, vielleicht auch vor einem Sprung vom Zehn-Meter-Turm. Jedoch nicht vor einer einfachen Kartenlegung. Sie sorgte zudem dafür, dass mich dieses seltsame Gefühl, welches mir seit seiner Bitte im Nacken hing, einfach nicht verlassen wollte. Nervös leckte ich mir über die Lippen, während ich beobachtete, wie er die beiden Räucherschälchen entzündete. Ein würzig-bitterer Duft nach Kräutern erfüllte den Raum.
Es sind nur Karten, sagte ich zu mir selbst. Nichts als bemalte Pappe. Doch es vertrieb meine Unruhe nicht. Stattdessen erinnerte ich mich daran, dass diese Empfindung sehr der glich, welche ich kurz vor Betreten des Ladens schon einmal verspürt hatte. Nur irgendwie deutlicher. Reiner.
Näher.
»Miss?«
Ich riss mich zusammen. »Tut mir leid. Ich bin so weit.«
Einen Moment musterte er mich aus stahlgrauen Augen, ehe er einen Stapel Karten aus einem roten Stofftuch wickelte und auffächerte. »Gut. Ich bitte Sie nun acht Karten mit der linken Hand zu ziehen. Denken Sie nicht darüber nach und schauen Sie nicht darunter. Ich zeige Ihnen dann, in welcher Reihenfolge Sie sie auslegen müssen.«
Ein wenig irritiert sah ich ihn an. »Muss ich nicht erst eine Frage an die Karten stellen?«
»Das müssten Sie nur, wenn Sie es wären die diese Frage zu stellen hätten. Doch ich bat Sie mir einen kurzen Blick in ihre Zukunft zu gestatten. Die Frage liegt demnach gänzlich in meinem Ermessen.«
»Warum interessiert Sie das so sehr?« Ich war mir nicht sicher, ob es mir gefiel, wenn jemand mehr über meine Zukunft wusste, als ich es selbst tat.
»Nehmen Sie es einfach als Spinnerei eines alten Mannes.«
»Ich glaube nicht, dass Derartiges auf Sie zutrifft.«
»Das ist nett, meine Liebe. Aber ich habe die fünfzig schon überschritten.«
»Das meinte ich auch nicht.«
»Ich weiß.« Geisterhafte Schatten tanzten durch seine Augen. »Aber ich habe mir überlegt, dass Sie sich vielleicht etwas entspannen würden, wenn Sie es als Spinnerei ansehen könnten.«
»Ich glaube«, meinte ich mit einer leichten Bitterkeit in der Stimme. »Dass ich dazu nicht mehr in der Lage bin.«
»Was einer der Gründe ist, warum Sie meine Neugier wecken.«
Ich wechselte einen Blick mit Noa. Er hatte unser Gespräch mit Interesse verfolgt und sah in etwa so verwirrt aus, wie ich mich fühlte.
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen möchte, wie mein Leben verläuft.«
»Haben Sie keine Angst. Die Karten werden uns nur zeigen, wie der Weg aussieht, den sie gerade gehen. Bis zu einem bestimmten Punkt. Niemals können Sie bis zum Ende blicken. Denn es gibt keine vorgefertigte Richtung, der Sie nur folgen müssen. Nein, jede Laune, jede Entscheidung ändert unseren Weg. Was die Karten uns zu zeigen vermögen, entspricht nur einem Wimpernschlag in ihrem Leben.«
Aufmunternd hielt er mir den Kartenfächer hin. Kurz haderte ich noch mit mir selbst, ehe ich schließlich die erste Karte zog. Irgendwie hatte ich erwartet, dass es sich, so wie in den überdrehten Erfahrungsberichten, die man im Internet immer zur Genüge fand, verhalten würde. Doch keine Karte fühlte sich besonders warm oder kalt an, oder blieb an meinen Fingern wie auf wundersame Art und Weise kleben.
Vielleicht ein klein wenig enttäuscht zog ich die restlichen sieben Karten und legte sie so, wie Noas Großvater mir auftrug. Zwei oben. Darunter eine. Dann vier und zum Abschluss wieder eine.
»Dann wollen wir mal.«
Er deckte die erste Karte auf. Sie zeigte ein Skelett in einer schwarzen Rüstung, welches auf einem weißen Pferd saß. Unter dem Bild stand in verschlungenen, altertümlichen Schriftzeichen ein Wort.
Tod
Ich schluckte trocken. Wie aufbauend.
Der Ladenbesitzer des Sskapaden betrachtete die Karte einen Augenblick. »Die Akana, der Tod. Er steht für Abschied und Neubeginn.«
»Nicht für Tod?«
»Was ist der Tod den anderes als ein Neubeginn?«
Nicht sehr beruhigend.
»Beurteilen Sie die Karten nicht nach einem Wort. Im Grunde ist es eine Sprache der Bilder. Versteht man sie, eröffnet sie einem eine Vielzahl an Aussagen und Interpretationen. Je nachdem wie die Karte zum Liegen kommt.« Sein Finger berührte den äußeren Rand der Karte. »Hier bedeutet der Tod, dass Sie vor dem Abschied eines bisher gegangenen Weges stehen.«
Er deckte die danebenliegende Karte auf. Sie zeigte eine gefesselte Person mit verbundenen Augen. Acht Schwerter steckten neben ihr im Boden. Drei zur rechten und fünf zur linken Seite. Die Karte stand auf dem Kopf.
»Die acht Schwerter auf dem Kopf«, murmelte der Alte. »Die Karte bedeutet Scheu und Widerstand. In Kombination mit dem Tod sagt sie uns, dass Sie sich vor dem Verlassen der vertrauten Pfade sträuben und dagegen ankämpfen.« Er deutete auf die beiden aufgedeckten Karten. »Sie zeigen Ihnen auf, wo Sie sich gerade befinden.«
Seine Hand wanderte zu der verdeckten einzelnen Karte darunter. »Diese hier repräsentiert einen Scheideweg.«
Als er sie aufdeckte, kam das Bild eines Herzen zum Vorschein, welches von drei Schwertern durchbohrt wurde.
»Die drei Schwerter. Sie stehen für eine schmerzhafte Erkenntnis oder Entscheidung. Auch bedeutet diese Karte, dass Ihnen diese Entscheidung zwar schwer fällt, weil sie vielleicht andere damit verletzen, dennoch aber völlig dahinter stehen.«
Nachdenklich betrachtete ich die Karte. Scheidewege, schmerzhafte wie leichte, fanden sich unzählige alleine in wenigen Tagen. Wieso sollte gerade diese bedeutend genug sein, um erwähnt zu werden?
»Die nächsten vier Karten stellen die Konsequenzen der beim Scheideweg getroffenen Entscheidung dar.«
Die erste Karte zeigte einen König auf seinem Thron. Die zweite einen Ritter mit gezücktem Schwert auf einem galoppierenden Pferd. Die nächste eine gänzlich in Schwarz gekleidete Person zu dessen Füßen sich drei umgeworfene und zwei aufrecht stehende Kelche befanden. Die vierte und letzte Karte in dieser Reihe zeigte zwei Personen, die sich gegenüberstanden. Beide hielten einen Kelch in der Hand und es schien, als wollten sie diese dem jeweils anderem reichen. Zwischen den Kelchen wand sich ein Schlangenstab in die Höhe.
»Der König der Kelche.« Sein Finger ruhte auf der ersten Karte. »Sie steht für eine liebevolle und einfühlsame männliche Person in Ihrem Leben, die Ihnen sehr wichtig ist oder wichtig wird. Danebensteht der Ritter der Schwerter. Er weist darauf hin, dass ein Konflikt dieses Verhältnis stören wird.« Als er sich der nächsten Karte zuwandte, zuckte etwas über sein Gesicht, das Mitleid sehr ähnlich war. »Die fünf Kelche. Sie steht für Trauer und Schwund. Wie auch immer der Konflikt mit dieser Person auch aussehen mag, es wird Sie vor eine schwere Enttäuschung und dem Verlust dieser stellen. Viel Leid liegt in dieser Karte, auch wenn es auch hier noch Kräfte gibt, die Ihnen den Rücken stärken.«
Beunruhigt rutschte ich auf meinem Sitz hin und her. Das hier lag beileibe fern von dem, was man auf den Jahrmärkten zu hören bekam. Allerdings würden wohl die Geschäfte auch schlecht laufen, wenn man den Kunden etwas von Verlust, Leid oder dergleichen erzählte.
»Diese Karte hier ist seltsam.« Er deutete auf die letzte in der Reihe. »Die zwei Kelche. Sie steht im Grunde für eine positive Begegnung. Für Versöhnung und Zusammenschluss.«
»Vielleicht sagt sie ja, dass ich den Konflikt doch noch überwinde und alles nicht so schlimm ist, wie es aussieht«. Ich war selbst überrascht von dem hoffnungsvollen Ton in meiner Stimme.
»Nein, dafür waren die vorigen drei zu eindeutig. Natürlich kann es irgendwann eine Versöhnung geben. Vielleicht aber auch nicht. Soweit können Sie noch nicht sehen.« Er strich fast liebevoll über die alten Bilder. »Die Karte könnte eine überraschende positive Begegnung anzeigen. Das Treffen von jemandem, der sich zuvor nicht viel aus Ihnen gemacht hatte. Ihnen vielleicht sogar negativ gegenüberstand. Zu meinem Bedauern kann ich ihnen nichts Genaues dazu sagen.«
Ich nickte.
»Diese Letzte zeigt eine Art Zwischenetappe an.« Er drehte die Karte um. Im Vordergrund zeigte das Bild acht aufeinandergestapelte Kelche, dahinter eine Person, die sich von ihnen entfernte.
»Die acht Kelche«, erklärte er. »Sie steht für einen ungewissen Aufbruch, den Sie jedoch aus eigenem Antrieb gehen werden. Auch steht sie für eine weitere unerwartete Trennung, die sie sehr verletzten wird.«
»Könnte ich die nicht umtauschen?« Ich hob die letzte Karte hoch. »Eine positive Karte wäre doch wirklich nicht zu viel verlangt, oder?«
Noa lächelte. »Wenn du offen an die Sache herangehst, ist alles halb so schlimm.«
»Hast du vielleicht zugehört?«, meine Stimme klang eine Spur schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. Himmel, es waren doch nur Karten. »Schmerz, Leid, Trennung. Das ganze Paket.«
Ich wedelte mit der Karte vor seiner Nase herum, als sich plötzlich eine zweite von deren Rücken löste und genau auf den Platz der Letzten viel. Der Blick des alten Mannes gefiel mir gar nicht.
»Ich …, ähm ich muss wohl zwei gezogen haben.«
»Nein, sie gehört zu Ihnen.«
Er musterte das Bild, welches eine Königin auf ihrem Thorn zeigte. In ihrer Hand hielt sie eine Münze. Die Karte lag falsch herum und aus einem mir nicht ersichtlichem Grund verspürte ich plötzlich das Verlangen sie herumzudrehen.
»Die Königin der Münzen. Sie steht für eine wichtige weibliche Person in ihrem Leben. Eine Person, der sie vertrauen, die sie versteht und bei der sie Beständigkeit erfahren.« Kurz zögerte er. »Sie wird Sie verraten.«
Ich schnaubte und warf die acht Kelche zurück auf den Tresen. »Machen Sie nicht vielleicht etwas zu viel daraus? Soviel Trennung und Verrat und was weiß ich nicht noch alles, kann unmöglich in einem kurzen Abschnitt eines Lebens passen. Die Karte muss da nur irgendwie festgeklebt sein.«
»Nein, keine Karte ist Zufall.« Ich war überrascht, dass es Noa war, der diese Worte sprach. »Die Karten zeigen dir das Kommende, wie ein Wasserspiegel. Manchmal ist es nicht ganz klar zu erkennen, aber immer ist es da.«
Das dies alles andere als beruhigend war, behielt ich lieber für mich.
»Und warum lag sie dann hinter der anderen? Wir hätten sie ja auch übersehen können.«
»Genau wie der Verrat zuerst für Sie nicht ersichtlich sein wird.« Nachdenklich betrachtete der Alte die Karte. »Dass sie dahinter lag, kann nur bedeuten, dass er im Hintergrund reifen wird. Ob eine lange oder kurze Zeit vermag ich nicht zu sagen. Auch zeigt diese verborgene Karte, dass der Verrat selbst noch nicht ersichtlich ist. Weder für Sie, noch für diese Person.«
»Soll das heißen, dass nicht mal der Verräter von seinem Verrat weiß?«
»Ja, so könnte man das ausdrücken.«
Ich beobachtete, wie er die Karten zusammenschob, wieder in das rote Tuch wickelte und unter dem Tresen verstaute. Als er sich wieder aufrichtete, gab er Noa einen Wink, worauf er von seinem Stuhl sprang und hinter eine der vielen Regalreihen verschwand. Als er kurz darauf wieder zu uns trat, reichte er seinem Großvater ein Buch mit einem abgewetzten Einband aus dunkelgrünem Stoff. Kurz warf er einen Blick auf den Titel, eher er es über den Tresen schob.
»Bitte sehr, wie versprochen das Kompendium Peliva na Magu. Hier finden Sie neben einer Einführung in die Pflanzenmagie auch noch eine Auflistung der jeweiligen Gewächse, zuzüglich ihrer Verwendung und Wirkung.«
Und wenn ich schon mal dabei bin, musste ich wohl auch dringend das Rezept auf Seite hundertdreißig ausprobieren. Wieso kam ich mir gerade so vor, als würde ich ein verfluchtes Kochbuch kaufen?
»Falls Sie noch Fragen haben …« Er reichte mir eine vergilbte Karte. Die verwirrend anmaßenden Buchstaben darauf bildeten das Wort Sskapaden. Darunter aufgelistet standen Telefonnummer und Öffnungszeiten.
»Danke. Ich werde Ihnen das Buch schnellstmöglich wieder bringen.«
»Sie können es behalten, wenn Sie möchten.«
Ich lächelte den Mann an, schüttelte aber den Kopf. »Nein, ich denke, hier ist es schlussendlich besser aufgehoben.«
»Dann freue ich mich darauf, Sie bald wieder hier zu wissen. Vielleicht haben Sie dann wieder Zeit für einen Tee und erzählen mir, wie es Ihnen ergangen ist.«
»Sicher doch, ich würde für diese Kekse sterben.«
Noa verzog die Lippen zu einem hinreisenden Lächeln. »Nur für die Kekse?«
»Definitive nur für die Kekse.«
Sein Grinsen wurde sogar noch eine Spur breiter. »Du willst mir aber auch keine Chance geben, was? Angst, dass ich dir gefallen könnte?«
»Oh nein, aber denk doch nur an deine Karten«, bemerkte ich mit einem lakonischen Lächeln. »Du meintest doch selbst, dass sie dir für heute nicht dein Mädchen fürs Leben geweissagt haben. Ich will dich nur vor einer großen Dummheit schützen.«
»Wie edelmütig von dir.«
»Tja, so bin ich halt.«
Ich pfiff Shy zu mir, welcher gähnend auf die Füße kam und sich artig das behelfsmäßige Geschirr anlegen ließ. Nachdem auch der letzte Knoten gebunden war, verabschiedete ich mich noch einmal von beiden und Schritt zur Tür. Durch das milchige Glas konnte ich den Raben erkennen, welcher aus undurchschaubaren Vogelaugen den Laden beäugte. Ein Zucken ging durch den starren Leib, als ich die Klinke hinunterdrückte, nur um dann doch noch einmal innezuhalten.
»Ich bin übrigens Ruby.« Ja, soll mal keiner sagen, ich besäße keine Manieren, auch wenn sie sich manchmal etwas spät zu Wort meldeten.
»Sie können mich Gaard nennen, Miss Ruby. Und sollte Ihre Mutter wegen der fortgeschrittenen Stunde sehr aufgebracht sein, zögern Sie nicht anzurufen. Ich werde Ihr gerne bestätigen, dass wir über den Tee etwas die Zeit aus dem Blick verloren haben.«
Eine Sache, die ich definitiv bleiben lassen würde. Aber schön, dass wir darüber geredet haben.
Ich nickte ihm noch einmal zu, ehe ich den Laden verließ und hinaus auf die Straße trat. Fröstelnd rieb ich mir über die Arme und sah über die Häuser. Ein Streifen rot-orangefarbener Glut tauchte die Häuser in ein unwirkliches Flammenmeer. Mir war überhaupt nicht klar gewesen, wie lange ich im Sskapaden war. Ein erschöpfter Seufzer entwich meinen Lippen. Wenn das so weiter ging, würde Chary mich nicht mehr umbringen müssen.
»Habt Ihr nun eingesehen, dass es Zeitverschwendung war. Obwohl ich überrascht war, dass nichts in die Luft geflogen ist.«
Ich funkelte den Vogel an, öffnete den Mund, um ihm einen ganzen Schwall von Schimpfwörtern entgegenzuwerfen … und klappte ihn wieder zu. Trotz der hingeworfenen Beleidigung war da etwas an seinem Ton, der mich innehalten ließ. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich darauf kam, was es war.
Sie klang zu glatt. Zu desinteressiert. Zu gleichmütig.
Es war der gleiche Klang, wie ihn auch Lucifers Stimme angeschlagen hatte, als er versuchte, etwas vor mir zu verbergen und gleichzeitig zu erfahren, wievielt ich schon wusste.
Dann machte es Klick.
»Du wusstest es!«
Mit einer Ruhe, die wirklich anfing, mir auf die Nerven zu gehen, wandte er den Kopf. »Ich weiß eine Menge mehr, als Ihr wohl jemals in Euren hochwohlgeborenen Kopf hineinbekommen werdet. Demnach müsst Ihr Euch schon etwas präziser ausdrücken.«
»Du weißt genau, von was ich rede.«
Fürs Protokoll. Ich stand auf der Straße und diskutierte mit einem Federvieh. Wer auch immer mich sah, musste mich für total irre halten. War nur zu hoffen, dass Noa und sein Großvater gerade nicht auf die Geschehnisse vor ihrem Laden achteten.
»Du wusstest, dass ich hier brauchbare Informationen finde. Deshalb warst du auch so begierig darauf Shy einfach zurückzulassen.«
»Nein, mir ging nur eure Diskutiererei mit diesem Köter auf die Nerven. Interpretiert keine Unnötigkeiten in mein Verhalten hinein.«
Schnaubend wandte ich mich ab und gab so Shy, der inzwischen von einem Grollen zu einem respekteinflößenden Knurren gewechselt war, ein Zeichen, dass wir aufbrachen. Nach einem letzten feindlichen Blick in die Richtung des Raben trabte er los.





9.  Trug
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Meine Heimkehr am zurückliegenden Abend war schlussendlich alles andere als gut verlaufen. Zuerst musste ich mich die letzten zwei Straßen mit den Blades selbst hoch quälen, weil überraschenderweise selbst dem Höllenhund mal die Puste ausgegangen war, nur um Dav genau in die Arme zu rennen, oder besser gesagt, zu fallen. Alles im allem endete es damit, dass er mich den restlichen Weg nach Hause tragen musste und Mom mir sehr eindrucksvoll drohte mich ans Bett zu fesseln. Und ich schwöre, dass ich nachts immer wieder aufgeschreckt bin, weil ich glaubte, das Rasseln von Ketten zu hören. Um die Sache schließlich noch abzurunden, betrat sie heute Morgen auch noch in aller Herrgottsfrühe mein Zimmer, um sich auch ja davon zu überzeugen, dass ich durch mein eigenmächtiges Tun mein Todesurteil unterschrieben hatte. Stöhnend zog ich mir die Decke wieder über den Kopf, als sie die Vorhänge aufriss. Selbst Shy gab ein unzufriedenes Murren von sich.
»Ruby!«
Mhn, anscheinend war sie immer noch prima gelaunt.
Ich schloss die Augen, in der Hoffnung, dass alles nur ein sehr böser, sehr realistischer Traum war, nur um zu erreichen, dass sie mir mit einem ärgerlichen Ton die Decke wegzog. Eine Augenbraue zuckte verräterisch. Ich schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.
»Dir einen wunderschönen guten Morg…«
Falls ich mir bis dato noch nicht ganz sicher war, wie hoch ihre Wut-Skala reichte, zeigte sie es mir sehr deutlich, indem sie mir das Fieberthermometer so heftig in den Mund schob, dass ich schon befürchtete, es würde am anderem Ende wieder hervortreten.
Mein gemurmelter Protest erstarb unter einem vernichtenden Blick, der mir mehr als deutlich zeigte, dass sie mir die Ich-war-noch-mit-Shy-Gassi-Story nicht abgekauft hatte. Und nun stand sie dort, einen halben Schritt neben meinem Bett und starrte mich an, als sei sie der Leibhaftige aus der Hölle.
Das Fieberthermometer meldete sich und ich nahm es schnell heraus, ehe Mom mir dabei noch die Zähne einschlug. War ihr in ihrem Zorn gerade wohl sogar zuzutrauen. Kaum hatte sie das Instrument in ihrer Hand, hoben sich ihre Augenbrauen erneut bedenklich.
»Ich wusste es!« Sie intonierte jedes Wort mit größter Inbrunst. »Dein Fieber ist schon wieder gestiegen. Wenn ich heute nach Hause komme und dir geht es immer noch nicht besser, werden wir sofort zu Doc Sooger gehen!«
Es musste die mitschwingende Drohung in der Stimme meiner Mutter gewesen sein, die Shy dazu veranlasste den Kopf zu heben und ein leises Knurren von sich zu geben. Einen Moment strich es durch das plötzlich mucksmäuschenstille Zimmer … nur um dann in ein erbärmliches Winseln überzugehen. Moms zornig-kühler Blick ruhte nur kurz auf dem jungen Hund, bevor sie zum Bett trat und ihn mit einer unwirschen Bewegung herunter fegte. Shy kugelte mit einem verdutzten Gesichtsausdruck über den Boden und verschwand dann wie der Blitz unter meinem Schreibtisch. Verdutzt sah ich von ihm zu meiner Mutter. Sie mochte ihn nicht als das Wesen erkennen, was er war. Mochte ihn für einen aufmüpfigen, jungen Golden-Retriever halten. Doch die Tatsache alleine, dass sie einem Höllenhund, vor dem, gleich wie jung er auch sei, selbst Dämonen achtsam in Stellung gingen, mit einem einzigen Blick zum Verstummen gebracht hatte, verstörte mich ein wenig. Ich warf noch einen letzten Blick zu Shy, welcher sich anscheinend immer noch nicht traute, aus seinem Versteck zu kommen, seufzte und beschloss, es ihm gleich zu tun.
Manchmal, aber wirklich nur manchmal, war totale Unterwerfung ein Mittel zur Selbsterhaltung.
Monologe, Drohungen, Tabletten und einiges mehr. Später befreite mich die Zeit schließlich von meinen Eltern. Erschöpft schloss ich die Augen.
»Brauchst du vielleicht noch etwas?«, fragte David.
Ich drehte ihm den Kopf zu. »Du hasst mich also doch nicht?«
Es war bloß eine neckische Frage gewesen und doch verdüsterten sich plötzlich seine Augen.
»Ich könnte dich niemals hassen! Du bist meine Schwester!«
»Könntest du Mom vielleicht etwas von deinem Familiensinn abgeben.« Ich deutete auf die kleinen Tablettenberge, die sich inzwischen auf meinem Nachttisch angesammelt hatten. »Ich glaube nämlich, dass sie mich loswerden will.«
Mein Bruder ließ seine Augen kurz auf mir verweilen, bevor sich ein sanfter Ausdruck auf sein Gesicht schlich und er zu mir ans Bett trat. Mit einer eleganten Bewegung setzte er sich auf die Bettkante und legte mir eine Hand auf die Stirn.
»Dein Fieber ist wirklich gestiegen.«
Besorgnis schwang in seiner Stimme mit. Sorgte dafür, dass ich mich noch eine kleine Spur mieser fühlte, denn die Wahrheit war, mir ging es gut. Ich fühlte mich nicht krank, oder gar fiebrig. Ganz im Gegenteil. Ich war voller Energie und mehr als bereit, Chary heute Nacht ein letztes Mal gegenüberzutreten. Dafür, das musste ich ehrlich zugeben, hatte ich vorgehabt, heute noch einen letzten Tag die leidende Jungfer zu spielen. Ich brauchte einfach noch etwas Zeit, um ein paar Dinge zu erledigen. Anstatt ich jedoch nun mühsam versuchen musste meine Mom von meinem schlechten Zustand zu überzeugen, wuselten plötzlich alle um mich herum und redeten von Fieber, Tabletten und diesem Teufel mit Doktortitel. Selbst das Thermometer schien sich irgendwie mitverschworen zu haben und zeigte fröhlich irgendwelche Zahlen an, die absolut nicht nachvollziehbar waren.
»Ruby? Hörst du mir überhaupt zu?«
»Nur ein wenig, aber sprich ruhig weiter.«
Er schien etwas erwidern zu wollen, schwieg dann jedoch. »Falls dein Zustand sich verschlechtern sollte, rufst du mich sofort an. Und keine weiteren eigenmächtigen Expeditionen.«
»Ja, ja.«
»Ruby?!«
»Schon gut, schon gut.« Ich hob lachend die Hände. »Mein weitester Weg wird bis zum Klo sein und wieder zurück. Vorausgesetzt natürlich, das ist okay für dich?«
»Wie schade, dass nicht mal nahezu vierzig Grad Fieber dich zum Schweigen bringen können.«
»Gib es doch zu, du bist doch insgeheim glücklich, dass es jemanden auf dieser Erde gibt, der nicht deinem Charme erliegt. Das hält dich in Form.«
»Wohl eher, dass du noch so scherzen kannst. Ich denke, erst wenn du still wärst, gäbe es wirklich Grund zur Besorgnis.« Seine Hand legte sich in einer liebevollen Geste auf meinen Kopf, nur um mir dann durch die langen Haare zu streichen. »Du solltest noch etwas schlafen.«
»Jetzt hörst du dich an wie Mom.« Ich lächelte ihn an. »Mir würde es allerdings viel besser gehen, wenn ich diese Tabletten nicht nehmen müsste.«
»Bittest du mich gerade darum, dein Komplize zu werden?«
»Ich hätte es zwar viel schöner gesagt, aber wenn du es unbedingt so unpoetisch ausdrücken willst. Ja.«
»Ruby, du bist kein kleines Mädchen mehr.« … warum sieht er mich dann so an, als wäre ich es doch … »Du wirst deine Medizin nehmen.«
»Das Einzige, was Mom dadurch erreichen wird, ist, dass ich als hirnloser Pillenschlucker enden werde.«
»Wieso neigen Leute in deinem Alter eigentlich so zur Theatralik?«
»Wo du ja auch so viel älter bist.«
Er zwinkerte mir zu. »Das Aussehen kann täuschen.«
»Ja klar. Aber falls es dir in deiner unglaublichen Weisheit entgangen sein sollte. Du wirst zu spät kommen, wenn du dich nicht bald mal auf die Socken machst.«
David warf einen prüfenden Blick auf die Uhr, nur um dann mit einem vertrautem Fluch auf den Lippen auf die Füße zu kommen. Er drohte mir noch schnell ein paar Dinge an, die er tun würde, sollte ich die Tabletten nicht schlucken und eilte dann davon. Kurz darauf hörte ich die Tür ins Schloss fallen.
Ein paar Sekunden lauschte ich noch der Stille im Haus, ehe ich die Decke zurückschlug und mich aufsetzte. Ob ich vielleicht doch endlich in meine rebellische Phase gekommen war? Ich lauschte nach meinen Gedanken, fand jedoch keine weltbewegenden aufrührerischen Ideen und gab es schulterzuckend auf. Dann halt keine Rebellin. Nur eine ganz normale Tochter des höllischen Oberbosses mit diversen Problemen.
Nein Sekunde, streicht das wieder.
Ich schüttelte den Kopf und warf einen Blick zu Shy. Er kauerte immer noch unter meinem Schreibtisch und schien sich nicht ganz klar darüber zu sein, ob die Luft nun rein war oder es sich lediglich um eine kleine Verschnaufpause handelte. Seufzend stand ich auf und hockte mich vor ihm auf den Boden. Meine Finger malten verschlungene Muster auf den Teppich.
»Komm schon her, mein Kleiner. Ich weiß, dass Mom ziemlich ruppig sein kann, wenn sie sauer ist, aber im Grunde muss man wirklich keine Angst vor ihr haben.«
Zumindest keine dauerhafte …
Shy beäugte mich einen Moment zweifelnd, kam dann aber endlich unter meinem Tisch hervor. Vereinzelt hatten sich ein paar graue Spinnweben in seinem Fell verfangen. Eine einzelne, besonders fette Bewohnerin dieser Weben machte sich eilig daran, ihr unfreiwilliges Gefährt zu verlassen. Schaudernd wischte ich sie zu Boden und beobachtete, wie sie hektisch wieder unter meinem Schreibtisch verschwand.
»Falls Ihr gerade in Erwägung zieht, in Ohnmacht zu fallen, möchte ich Euch zuvor noch darauf aufmerksam machen, dass ich die werte Dame nicht gedenke aufzufangen«, gab eine Stimme hinter mir zu bedenken.
Ich machte einen Satz. »Mach das noch einmal und ich bring dich um.«
»Das wievielte Mal droht Ihr mir dergleichen nun eigentlich schon an?« Der Blick, den er mir zuwarf, war die Krone des Gelangweilt-Seins. »Ich habe aufgehört zu zählen? Seid Ihr nun einfach nicht fähig, Taten folgen zu lassen, oder einfach nur vergesslich?«
Wütend funkelte ich ihn an, ehe ich mir Shy schnappte und mich mit ihm aufs Bett warf. »Was willst du schon wieder hier?«
»Ich bin Euer Wächter. Oder ist Ihnen auch diese Tatsache entfallen?«
»Du bist ein Idiot, das wäre dann aber auch schon alles.« Ich lächelte ihn an. »Schau einer an. Das habe ich mir immerhin gemerkt.«
Ohne ihn weiter zu beachten, beäugte ich den Pillenhügel. Dav meinte, ich sollte eigentlich alt genug sein, um artig meine Medizin zu schlucken. Aber die traurige Wahrheit war, dass ich sie am liebsten komplett ins Klo gekippt hätte. Bestünde da nicht die Gefahr, dass sie mich heute Abend doch noch zu Doc Sooger zerren würden, würde ich es auch nur zu gerne tun.
Kopfschüttelnd griff ich nach dem Wasserglas und nahm mir die erste Pille. Die weiß-orange Kapsel lag zwischen meinen Fingern - die Frage war Fiebertablette oder Vitaminpräparat? - und ich hatte schon die Hand gehoben, als ein leises Sirren wie von schlagenden Insektenflügeln durch die Luft strich. Das Nächste, was ich sah, war, wie sich der untere Drittel meines Glases selbstständig machte und das ganze Wasser mir auf Klamotten und Bett spritzte. Mit einem unterdrückten Fluch auf den Lippen kam ich auf die Füße, nur um unnötigerweise zu versuchen, die Flüssigkeit von meiner Pyjamahose zu streichen. Shy knurrte und als ich den Kopf wandte, erkannte ich gerade noch, wie der Rabenjunge etwas schwarz Glänzendes zwischen seinen Fingern verschwinden ließ.
Einige Sekunden starrte ich ihn an, betrachtete sein höhnisches Grinsen und sah rot.
Mit einem Wutschrei stürmte ich auf ihn zu. Überraschung spiegelte sich in seinen Augen wider und er wich sogar einen halben Schritt zurück. Bevor er zu dem Schluss kommen konnte, dass ein aufmüpfiges Mädchen keine große Gefahr darstellte. Mit einem Satz holte ich ihn von den Füßen. Wir schlugen unsanft auf dem Boden auf.
»Jetzt hör mir gut zu.« Ich packte ihn grob am Kragen. »Mir ist egal, wer oder was du bist. Mir ist genauso egal, ob dich der Teufel persönlich hier hergepfiffen hat oder ob du ihm als treues Hündchen die Pantoffeln bringst. Doch solltest du dieses Zimmer auch nur noch einmal betreten, bekommt Shy die Erlaubnis dir jede Feder einzeln herauszureißen. Und wenn mein lieber Vater auftaucht«, ich spie ihm die Worte förmlich ins Gesicht, »werde ich mir deine Eingeweide als Schaschlik wünschen.«
»Sehr eindrucksvoll.« Seine dunklen Augen verrieten keinen seiner Gedanken. »Insbesondere der letzte Teil war sehr dämonenmäßig. Ich gebe Ihnen eine 8,7. In der Darstellung mangelt es noch ein bisschen an Raffinesse. Alles im allem also kein schlechter Schnitt für jemanden, der sich gerade umbringen wollte.«
Umbringen? »Von was zur Hölle redest du?«
»Seid Ihr etwa doch vergesslich?« Mit einer Hand deutete er zu den Tabletten.
»Das ist Medizin, du hirnloser Gartentroll. Du weißt doch sicher, was Medizin ist, oder?« Meine Stimme triefte vor Spott. »Und diese ach so gefährlichen Teile sollen mir dabei helfen, das verfluchte Fieber endlich runter zu kriegen.«
»Ihr habt kein Fieber!«
»Klar, wo fast vierzig Grad ja total normal sind.«
»Ist es nicht.« Kurzer Triumph legte sich auf meine Züge, als er diese Worte sprach, nur um dann in heillose Verwirrung umzuschlagen. »Es ist zu wenig.«
»Bist du vielleicht bekloppt?«
Unterdrückter Zorn blitzte kurz in seinen Augen auf, nur um gleich wieder zu verschwinden. Diese spielende Gelassenheit war viel einschüchternder als Assiels gebrüllte Morddrohungen. »Dämonen und Teufel, wie Euer erhabener Vater, haben eine Körpertemperatur zwischen 43 und 44 Grad. Ihr seid kein Mensch mehr. Kein vollkommener zumindest. Was auch der Grund ist, weshalb Ihr Euch auch nicht anders fühlt als zuvor. Oder täusche ich mich, dass Menschen mit dieser Temperatur normalerweise nicht mehr dazu fähig sein sollten, quer durch die Gegend zu springen?« Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort. »Wenn Ihr das Zeug schluckt und es in Eurem noch menschlichen Teil anschlägt, wird Eure Körpertemperatur weiter abfallen.«
Er musste mir gar nicht erst erklären, was das bedeuten würde.
»Das hättest du mir auch einfach sagen können, anstatt diesen Scheiß hier abzuziehen.«
»Hätte ich tun können.« Gab er bereitwillig zu. Aber es wäre nicht annähernd so lustig gewesen, sagten seine Augen.
»Pass bloß auf!«
»Weswegen?« Er verschränkte seine Arme gelassen hinter seinem Nacken, erweckte dabei den Anschein, als wäre es das Normalste der Welt für ihn, von aufbrausenden Satanskindern angefallen zu werden. »Worauf soll ich aufpassen? Was genau habt Ihr denn mit mir vor?«
Der Klang seiner Stimme ließ mich argwöhnisch die Stirn in Falten legen. Schlussendlich war es jedoch der Ausdruck in seinen Augen, der mich innehalten ließ. Ein träges Lächeln umspielte seine Mundwinkel und ließ mich mit einem Schlag realisieren, in was für einer Position wir uns gerade befanden. Ich saß auf ihm, leicht vornübergebeugt, um ihm besser ins Gesicht schreien zu können. Mit einer Hand hielt ich ihn weiterhin am Kragen gepackt, während meine Linke knapp neben seinem Kopf auf den Boden gestützt war. Alles in allem hatte sich irgendwie eine Szenerie ergeben, die unbeteiligte Betrachter leicht missverstehen könnten. Oder ein vernunftbegabtes Mädchen dazu brachte mit einem Quieken sofort aufzuspringen und das Weite zu suchen.
Die unrühmliche Lautäußerung hatte ich schon super drauf, bei dem Anderen stellten sich jedoch überraschende Probleme ein. Die nicht zuletzt eine Hand bedeutete, die sich wie ein Schraubstock um mein Handgelenk schloss. Ein kurzer Ruck und ich war wieder exakt in der Position, von welcher ich gerade wünschte weit, weit weg zu sein.
»Worauf soll ich aufpassen?« Seine Stimme war ein einziges gefährliches Grollen.
Ein Zittern lief durch meinen Körper. Ich versuchte meine Hand zu befreien und schaffte es doch nicht einmal, dass er auch nur einen Millimeter nachgab. Er zog sie sogar noch näher. Die Luft um uns herum schien förmlich vor Spannung zu knistern.
Nein, korrigierte sich mein Hirn plötzlich. Sie knisterte wirklich!
Es war ein Geräusch, wie von Brausepulver auf der Zunge. Ein Prickeln und Brutzeln in der Luft. Hier und da erkannte ich das Aneinanderschlagen von blauen und rot-schwarzen Funken.
Ich versuchte ihn zu beißen.
Shun zischte, packte mit seiner freien Hand meinen Kiefer und riss mich herum. Der Schmerz dieser groben Bewegung trieb mir die Tränen in die Augen. Wütend blinzelte ich sie weg, nur um mich direkt vor seinem Gesicht wiederzufinden. Das Knistern wurde intensiver, aggressiver. Genau wie sein Blick auch.
»Jetzt hört Ihr mir einmal zu.« Seine Stimme kalt wie Eis. »Wir werden jetzt eine einfache, kleine Regel aufstellen, die Ihr Euch in Euren temperamentvollen Kopf meißeln werdet. Es ist auch ganz einfach. Versprochen.« Kühler Hohn tropfte von jedem Wort. »Ich werde nicht zusehen, wie Ihr Euch ans nächste Messer liefert. Das tue ich bei Weitem nicht für Euren selbstmörderischen Hintern, sondern eher für Euren hochwohlgeborenen Vater, welcher mir ansonsten einmal die grundlegende Anatomie meines Körpers vor Augen halten würde. Und das war keine Metapher.« Seine Iris schien sich zu fast reinem Schwarz zu verdunkeln. Nur hier und da tanzten goldgrüne Funken durch die Dunkelheit. »Deswegen werden wir beide uns nun darauf einigen, dass Ihr aufhört, in jede gefährliche Situation zu rennen, die ihr irgendwo finden mögt. Ihr werdet auf mich hören. Wenn ich Euch sage: ›lauft‹, werdet Ihr laufen. Und sollte ich sagen: ›lasst die Geister wo sie sind‹, werdet Ihr nicht noch einmal in dieses Haus gehen, mit nichts weiter bewaffnet als ein paar dummen, nichtswürdigen Informationen, und Euch zerfetzen lassen. Habt Ihr das verstanden?«
Ich warf ihm einen boshaften Blick zu und versuchte mich irgendwie zu rühren, doch nichts. Kein Millimeter war in diesem Stahlkäfig aus Gliedmaßen zu gewinnen.
Shy zog einen weiteren engen Kreis um uns. Seit dem Beginn unseres Disputes hatte er sie knurrend immer enger gezogen. Er wagte nicht näher zu kommen. Zu groß lag für ihn die Gefahr, dass er mich verletzen könnte. Dass der Rabenjunge es niemals tun würde, war für ihn nicht von Belang.
»Habt Ihr verstanden?«
Trotzig schwieg ich. Wogen von Macht peitschten um uns herum. Der Druck um mein Gelenk wurde stärker. Unwillkürlich schrie ich auf.
Als Nächstes ein Wirbel aus Klauen und schwarzen Federn. Etwas streifte meinen Unterarm, als ich schützend meine Arme vors Gesicht schlug. Warmes Blut benetzte meine Haut und tropfte mir auf die Wange.
Das Getöse erstarb so schnell, wie es gekommen war. Zögerlich ließ ich die Hände sinken. Das Zimmer war leer. Weder Shy noch Shun waren zu sehen.
Was zum …?
»Hey?«, unsicher rappelte ich mich hoch. »Wo seid ihr?«
Nichts. Nur Stille antworte mir. Kein Knurren, keine gefauchte Drohung, nein nicht einmal Shuns kühle Zurechtweisung.
Ich war allein und aus einem mir völlig unerfindlichem Grund jagte dies mir plötzlich eine Heidenangst ein. Ich schüttelte den Kopf. Versuchte das Gefühl der schleichenden Panik … und Wut? … zu vertreiben.
Hoffnungslos.
Es blieb und schien mit jeder verstreichenden Sekunde stärker zu werden. Mein Herz raste. Schlug mir derart kräftig gegen die Rippen, dass ich glaubte, sie müssten darunter zerbrechen. Pumpte die Furcht wie Blut durch meine Adern und ließ mich wieder in die Knie gehen. Keuchend stütze ich mich am Bett ab. Meine Lungen brannten, als gäbe es nicht mehr genug Luft in diesem Raum, dann der metallische Geschmack von Blut. Brennend und heiß, als würde es kochen. Zitternd wischte ich mir mit einer Hand über den Mund, doch entgegen meiner Erwartung klebte kein Rot daran. Ich runzelte die Stirn, doch mir blieb keine Zeit, mich darüber zu wundern, da just in diesem Augenblick ein glühender Schmerz durch meinen Hinterkopf fuhr. Das Letzte, das mir dann noch in Erinnerung blieb, war, dass der Boden plötzlich immer näher kam.
»Wa....auf.....La....pis. Kom....mt.........eu.....«
Worte.
Zusammenhanglos und fremd drangen sie an meine Ohren. Ergaben keinen Sinn, egal wie oft sie auch wiederholt wurden.
Vorsichtig öffnete ich ein Auge. Nach dem Matsch in den sich mein Gehirn dem Gefühl nach wohl verwandelt haben musste, war es ein echter Schock Licht, Farben und grobe Formen zu erkennen. Obwohl alles immer noch verschwommen und verzerrt war. Probehalber öffnete ich auch das andere Auge. Wieder Worte. Ich runzelte die Stirn, schaffte es aber diesmal, den Sinn dahinter zu verstehen.
»Was war hier los?«
Nun erkannte ich auch die Stimme.
»Ich weiß nicht.« Ich kniff die Augen zusammen, um Shuns Gesicht besser zu erkennen. Als ich versuchte mich aufzusetzen, sackte ich stöhnend wieder zurück. Ich hätte nie gedacht, dass einem so viel gleichzeitig wehtun konnte. Es war doch immer wieder schön neue Erfahrungen zu machen, dachte ich sarkastisch.
»Wurdet Ihr angriffen?« Er beugte sich etwas vor, sodass ich seine Züge schärfer in den Blick bekam.
»Nein«, murmelte ich. »Ich meine, ich glaube nicht. Keine Ahnung, aber könntest du Bitte aufhören zu reden. Mir platzt gleich der Schädel.«
Ich konnte sehen, wie sich seine Augen eine Spur dunkler färbten. Wahrscheinlich lag dies an dem »Bitte« in meinem Satz. Ich runzelte die Stirn und konnte seine Verblüffung darüber durchaus nachempfinden. Himmel, mein Hirn muss wirklich was abgekriegt haben, wenn ich ihm gegenüber schon Manieren an den Tag legte.
»Was ist passiert?«
Ich schüttelte nur den Kopf, ganz miese Idee, und schloss die Augen.»Blut …«
»Ihr seid nicht verletzt.«
Er sagte das mit solch einer Entschiedenheit, dass es wohl stimmen musste. Allerdings erklärte das immer noch nicht, warum ich mich so fühlte, als wäre ein ganzes Engelsbataillon über mich hinweggefegt. Verdammt noch mal, dabei hatte ich mir eigentlich vorgenommen heute höchstens von Chary aus den Socken gehauen zu werden.
»Was ist passiert?«
Wieder die gleiche Frage. Ich knurrte ihn an. Wieso verfiel er eigentlich gerade jetzt, wo ich es gebrauchen konnte, nicht in dieses melancholische Schweigen? Manche Leute suchten sich echt immer den falschen Zeitpunkt aus, um gesprächig zu werden.
Als ich immer noch nicht antwortete und jedes höhere Wesen im Umkreis wusste, dass ich es mit dem ganzen Brei im Schädel noch eine ganze Weile nicht tun würde, stieß er ein ungeduldiges Grunzen aus. Noch ehe ich dazu kam ihm dafür wenigstens einen anklagenden Blick zuzuwerfen, legte sich auch schon eine angenehm kühle Hand auf meine Stirn und brachte das Rumoren darunter zum Verstummen.
Langsam öffnete ich die Augen, um den Rabenjungen anzusehen. Sein Blick ruhte auf irgendeinem Punkt, der mir verborgen blieb, während seine Lippen stumme Worte formten. Seine Hand strich dabei langsam über meine Haut und hinterließ eine heiße Spur, welche selbst als seine Finger längst fort waren, noch einen Moment deutlich nachzuspüren war. Ich schauderte, ob wegen des Wechselspiels aus Hitze und Kälte oder dem seltsam bekannten Gefühl, das mir in die Knochen zwackte, wusste ich nicht zusagen.
»Was machst du da?«
Er zog seine Hand fort und musterte mich einige Sekunden, in denen ich glaubte, er würde mir überhaupt nicht mehr antworten. Als er es dann schließlich doch tat, klang seine Stimme sogar noch eine Spur kühler als gewöhnlich. »Etwas, das ich eigentlich vermeiden wollte.«
»Oh, danke für diese wunderbar aussagekräftige Antwort. Ich bin jetzt absolut im Bilde.«
Er hob eine Augenbraue und genau jetzt fiel auch beim mir der Groschen. Herzlichen Glückwunsch, Ruby, du hast es mal wieder geschafft dich zum Volldepp zu machen. Ich meine, man muss schon ein gewisses Maß an Beschränktheit aufweisen, um nicht mitzukriegen, dass einem plötzlich nichts mehr weh tat. Wenn ich so weiter machte, würden bald Blondinen Witze über mich machen.
»Du hast dasselbe getan wie Satan damals, oder?« Ich rieb mir über die Stirn. »Du hast deine Kräfte mit mir geteilt?«
»Na sieh mal einer an. Da wird ja jemand clever. Wenn Ihr weiter so voranschreitet, werdet Ihr bald das Niveau eines Delphins erreichen. Euer verehrter Vater wird überaus zufrieden mit diesen Fortschritten sein.«
Da hatten wir es wieder. Genau mit solchen Sätzen umging er meine aufkommende Dankbarkeit mit Meilenstiefeln. Ich spie ihm eine bissige Bemerkung entgegen, die er jedoch wie immer ignorierte. Stattdessen verlegte er sich auf ein Grinsen, das ich ihm jedes Mal am liebsten aus dem Gesicht wischen würde.
»Würdet Ihr nicht ständig durch Unaufmerksamkeit glänzen, hätte sich auch niemand an Euch heranschleichen können.«
»Da war niemand!«
»Falls Ihr jetzt anmerken solltet, dass Ihr Euch selbst niedergeschlagen habt, gebe ich den freundschaftlichen Rat vielleicht doch lieber den Mund zu halten, um Euch nicht noch mehr zu blamieren.«
Ich schlug nach ihm. Doch er war schneller und so streiften meine Finger lediglich über den glatten Stoff seines schwarzen Rollkragenpullovers. Mit einem wenig galanten Satz kam ich auf die Füße, erwische seinen Arm, nur um ihn augenblicklich wieder loszulassen, als etwas Warmes durch meine Finger rann.
»Was …?« Ich starrte seinen Arm an. Bemerkte erst jetzt, dass tiefe Furchen das Gewebe zerteilten. Durch das Schwarz war das Blut kaum zu erkennen. »Was ist passiert?«
Als ich erneut nach ihm greifen wollte, trat er einen Schritt zurück. Ein Blick in seine Augen genügte, damit ich meine Finger schnell zurückzog.
»Erkennt Ihr es nicht?« Die Stimme des Rabendämon nahm eine trügerische Sanftheit an. »Seltsam, dabei dachte ich, Ihr würdet die Spuren Eures verwöhnten Schoßhundes erkennen, wenn Ihr sie seht.«
Fast automatisch öffnete ich den Mund, um Shy zu verteidigen, als mir auch schon aufging, wie dämlich das war. Schnell schloss ich ihn wieder und sah mich stattdessen nach dem kleinen Kampfhund um, nur um festzustellen, dass er nicht im Zimmer war.
»Wo steckt er denn?«
»Unten.«
»Wie? In der Küche?«
»Nein.« Seine Stimme war gelangweilt, während er den Ärmel seines Pullovers hochrollte. »In der Hölle.«
Ich starrte ihn perplex an. »Was macht er denn da?«
Der Blick mit dem der Rabe mich danach bedachte, blieb normalerweise nur Irren vorbehalten. »Ich habe ihn dort zurückgelassen, nachdem er mich angegriffen hat. Dieser Flohfänger stellt zunehmend eine Gefahr dar.«
»Er ist überhaupt nicht gefährlich!«
»So?« Schneller als ich reagierend konnte, trat er zu mir und packte mich am Arm. Mit Leichtigkeit zwang er mich diesen herumzudrehen, sodass man den feinen Schnitt sehen konnte. Die Haut ringsherum war mit Blut beschmiert und wie immer bei solchen Verletzungen genügte der Anblick, um das Gehirn daran zu erinnern, dass noch ein paar Schmerzen auf der Rechnung standen. Als ich leicht zuckte, ließ er mich los. »Und was ist das?«
»Das hättest du genauso gewesen sein können.« Ereiferte ich mich, wohl wissend, dass ich Shy nun wieder besseren Wissens doch verteidigte. »Ich sage nicht, dass es richtig war, dass er dich gebissen hat, aber du provozierst ihn doch auch ständig. Er wollte mich lediglich beschützen!«
»Beschützen?« Seine Augen wurden schmal.
Super, das war mal wieder ein wahrer Sprung ins Fettnäpfchen. Gerade wo das Letzte was er jetzt hören wollte, nachdem Shy seinen Arm als Kauknochen missbraucht hatte, sicher die Tatsache war, dass er auch noch selber schuld gewesen sein soll.
»Ja, beschützen. Woher sollte er den Wissen, dass du grobmotorischer Kerl mir nicht gleich den Arm brichst!«
Seine Mundwinkel zuckten leicht und gaben Aufschluss darüber, wie dünn sein Geduldsfaden gerade sein musste. »Er hätte es wissen, es spüren müssen, dass Euch von mir keinerlei Gefahr droht. Hätte ich Euch von dieser Welt fegen wollen, so gäbe es bei Weitem genug Gelegenheiten, in denen ich es ohne Mühe hätte tun können.«
War das jetzt eine gut verpackte Morddrohungen oder einfach nur Wunschdenken?
»Er ist noch jung …«
»Hört auf ihn zu verhätscheln.« Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als er mir ins Wort fiel. »Er ist ein Höllenhund. Seht es endlich ein, dass Ihr ihn nicht behandeln könnt, als wäre er eines Eurer dummen Tiere. Ich habe es Eurem Vater von Anfang an gesagt. Aber er war so versessen darauf Euch diesen Flickenteppich zu übergeben, dass er nicht an die Konsequenzen gedacht hat. Hier haben wir sie.« Er stapfte zum Fenster und warf mir über die Schulter einen Blick zu, eine Mischung als Kälte und unverhohlener Abneigung. »Höllenhunde sind klug, tödlich und man muss fähig sein, sie unter Kontrolle zu halten. Und Ihr seid es nicht!«
Damit wurde er zum nachtschwarzen Vogel, hopste auf das Fensterbrett und verschwand mit einem kräftigen Schlag seiner Schwingen, der das Scheibenglas mit einem Sprühnebel aus winzigen Blutflecken versah, aus meinem Zimmer.
Mit einem Satz war ich am Fenster und folgte dem Vogel mit einem Blick.
»Komm augenblicklich zurück!« Mir war es gerade ziemlich egal, was eventuelle Zuschauer von mir hielten. »Du holst Shy sofort wieder her.«
Mehr als ein Krächzen, in das ich bei weitem noch mehr als ein Nein hineininterpretieren konnte, bekam ich nicht als Antwort. Wütend packte ich das Erste, was ich finden konnte, ein kleines Plüschschaf, und warf es nach ihm. Mit einem einzigen Flügelschlag brachte er sich außer Reichweite und tauchte schließlich zwischen die dunklen Blätter eines alten Eichenbaumes.
»Holt ihn Euch doch selbst zurück, wenn Euch so viel daran liegt.«
Ich schleuderte ein weiteres Kuscheltier in den Baum, hörte, wie ihm ein kehliger Laut entfuhr, und hoffte, dass ich ihn wenigstens von seinem Ast gewischt hatte.
»Soll ich Euch Bescheid geben, wenn Ihr einmal nicht meilenweit vorbei werft?«
Jetzt machte es bei mir klick. Es war kein empörter Ruf gewesen, sondern ein höhnisches Rabengelächter.
»Komm sofort her, damit ich dir den Hals umdrehen kann!«
Shuns Schweigen wurde vom Rauschen der Blätter begleitet. Es klang in meinen Ohren wie Beifall. Wütend sah ich das Laubwerk vor mir an. Gab mich einen Moment dem Tagtraum hin, der Baum würde alles grün verlieren und den Raben schutzlos dem nächsten Wurfgeschoss ausliefern. Natürlich geschah nichts dergleichen, aber man durfte ja noch fantasieren.
Gerade wollte ich zu einer erneuten Schimpftirade ansetzen, die im Großen und Ganzen Shys Auslieferung beinhaltete, als sich mir die Nackenhaare aufstellten. Ein Prickeln strich über meine Haut, gerade so als wäre die Luft aufgeladen wie vor einem Gewitter. Dann ein leises, angenehmes Lachen, dazu das zarte Aroma von faulen Eiern.
Ich fuhr herum. Im Fensterglas erhaschte ich einen kurzen Blick auf eine schwarze Gestalt. Verschwommen und undeutlich, dennoch definitiv da. Als ich jedoch ins Zimmer blickte, war dort niemand. Niemand, bis auf Shy, welcher mich mit der gleichen entgeisterten Miene anstarrte wie ich ihn.
»Was …?«
Noch bevor ich auch nur in der Lage war den Satz herauszuwürgen, riss mich Shy von den Füßen. Ein dumpfer Laut halte durch das Zimmer, als wir reichlich ungraziös auf dem Teppich landeten. Gefolgt von einem erschrockenen Quietschen, der meiner Wenigkeit entfuhr, als sich eine kalte Hundenase an meinen Hals schmiegte.
Schließlich ein erleichterter Seufzer.
Shy brummte leise und machte mir erst damit begreiflich, dass ich es war. Zitternd schlang ich die Arme fest um seinen Leib. Versuchte, das Chaos in meinem Kopf zu ordnen. Kein Schmerz. Nicht einmal etwas wirklich Greifbares. Nein, es war irgendwie anders, doch wann immer ich versuchte, einen Teil zu entwirren, zerfloss er mir wie Wasser zwischen den Fingern.
Nur langsam ebbte dieses Hoch und Tief ab. Ließ mir wieder Platz für mein eigenes Denken, Fühlen, gefolgt von einer fast trunkenen Erleichterung, die mir zu Kopf stieg wie billiger Wein. Mit einem Schaudern vergrub ich mein Haupt in seinem dichten Fell. Der leichte Duft nach Schwefel haftete, einer schlechten Erinnerung gleich, noch daran.
Wer, oder was Shy schließlich zurückgebracht hatte, erfuhr ich nicht. Großteils lag das natürlich an dem Raben, welcher sich immer noch vehement weigerte, auch nur einen Ton von sich zu geben. Nur kurz hatte er sich auf einem Ast blicken lassen, um mit starrer Mine und kühlen Vogelaugen Shy anzusehen. Dieser Blick hatte gleichzeitig auch genügt, um mir sicher zu sein, dass nicht er für die Rückkehr meines höllischen Kuscheltieres verantwortlich war. Nicht das dies nach seiner drastischen Weigerung, ihn wieder zurückzubringen, wirklich zur Option stand. Dennoch wäre es zur Abwechslung einmal eine einfache Lösung gewesen. So bedeutete es nur abermals, dass ich keine Ahnung hatte, was hier überhaupt lief. Ein Zustand, der langsam aber sicher wirklich zum Normalzustand mutierte. In jeder anderen Situation hätte ich mich sicher darüber aufregen können, aber in Anbetracht des positiven Ausgangs der Situation zuckte ich nur mit den Schultern und ließ es damit bewenden.
Vorerst.
Eine geschätzte dreiviertel Stunde nach dem ganzen Theater zog ich mich schließlich, frisch geduscht und mit einem Teller voller belegter Brote bewaffnet, wieder ins Bett zurück. Nur um sofort wieder herauszukrabbeln, kaum dass mein Blick auf den Pillenhügel fiel. Mit einer leicht gereizten Bewegung, sie waren für mich gerade die Inkarnation jeglicher heute entstandenen Probleme, wischte ich sie in meine Hand.
Bei der Entsorgung meldete sich zur Abwechslung mal meine übervorsichtige Seite zu Wort. Das lag weniger daran, dass ich plötzlich Vernunft walten ließ, als vielmehr an meiner Mutter. Oder besser gesagt daran, was passieren würde, sollte sie herausbekommen, dass ich die Teile nicht hinuntergewürgt hatte. Zudem war sie ja ohnehin schon tierisch sauer auf mich. Es gab einfach Dinge, die musste man nicht noch mehr ausreizen. Das galt besonders für Menschen, die an ihrem Leben hingen. Also überließ ich meiner Vernünftigen, leicht übervorsichtigen Seite die Führung. Was schließlich damit endete, dass ich die Tabletten erst mit unserem Mörser zermalmte, sie dann sorgfältig in Wasser auflöste, nur um sie schlussendlich durch den Ausguss zu kippen. Viele mögen dieses Verhalten wirklich für etwas übertrieben halten. Diese Leute besaßen aber nicht meine Mom. Klar, sie war ein Engel –
ich beziehe mich hier natürlich auf die netten Ansichten, nicht auf die Realität – eine Freundin und für jeden Spaß zu haben. Nun, solange man nicht die wenigen festen Regeln übertritt, die es in unserer Familie gab. Wie zum Beispiel, bei Krankheit im Bett zu bleiben, artig die Tabletten nehmen … Ich denke, man versteht.
Ich ließ kurz Wasser nachlaufen und als ich mir schließlich absolut sicher war, jegliche Spuren meiner Rebellion gegen die Pharmaindustrie beseitigt zu haben, verkroch ich mich wieder in meinem Bett. Shy hatte indessen auf meine Brote achtgegeben. Was so viel bedeutete, dass er sie alle an einen sehr sicheren Ort gebracht hatte.
Nämlich in seinen Magen.
Seufzend holte ich mir Nachschub und schaffte es diesmal auch tatsächlich zurück ins Bett.
Man war ich stolz auf mich.
Kopfschüttelnd griff ich nach meinem Laptop und klappte ihn auf. Der beruhigende Klang von Windows schlug mir fröhlich entgegen. Zeigte mir, dass es wenigstens ein paar Dinge gab, die völlig unbeeindruckt waren von Dämonen, der Unterwelt oder verfressenen Höllenhunden. Letzterer versuchte im Übrigen erneut, sich meine Unaufmerksamkeit zunutze zu machen, um einen Nachtisch zu ergattern.
»Das lässt du schön bleiben.« Ich gab ihm einen leichten Klaps auf die Nase, worauf er sich brummend zum Bettende zurückzog. Und, obwohl ich es eigentlich besser wissen müsste, fiel es mir doch schwer, zu glauben, dass er den Rabenjungen wirklich angegriffen hatte. Ein Teil von mir sah in ihm nur den Hund. Klein, süß und liebenswert. Viel zu oft vergaß ich, dass hinter seinen aufmerksamen schwarzen Augen eine Bestie lauerte, die bereit war, ohne Skrupel zu töten. Shun hatte für meine Nachlässigkeit bezahlen müssen. Dabei konnte ich von Glück sagen, dass es nur ihn getroffen hatte. Er war ein Dämon und damit stark genug, um sich gegen den noch jungen Höllenhund zur Wehr zu setzen. Ein einfacher Mensch hätte dieses Glück nicht gehabt. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn er David, Viki oder sonst jemanden als Bedrohung wahrgenommen hätte.
»Shy.«
Er spitzte die Ohren, drehte mir dann den Kopf zu. Als ich die Hand ausstreckte, um ihn hinter den Ohren zu kraulen, wedelte er träge mit dem Schwanz. Einige Dinge hatte er wohl doch mit unseren normalen Hunden gemein. Der Gedanke entlockte mir ein Lächeln.
»Du musst an mir sicher noch mehr verzweifeln, als es Shun sowieso schon tut.« Der Name ließ ihn ein verärgertes Knurren ausstoßen. »Ich weiß, ich bin auch kein Fan von ihm. Allerdings versuche ich nicht, ihn zu fressen.«
Der Höllenhund stieß ein Winseln aus, das meiner Meinung nach eine Spur zu frustriert klang, ehe er die Hand, welche ihn bis eben noch gekrault hatte, anstieß. Die gespaltene Zunge fuhr aus seinem Maul, leckte über mein Handgelenk. Es war deutlich genug, was er mir zu verstehen geben wollte.
»Er hätte mir nichts getan«, erklärte ich ihm sanft. »Er musste mir nur beweisen, was für ein großer, böser Dämon er ist. Teufel hin oder her. Im Endeffekt ist er nur ein Kerl und die lieben es halt zu protzen. Du kannst aber nicht jeden fressen, der mich nur schief anschaut. So funktioniert das nicht. Was sollen denn die Leute denken?« Ich schmunzelte. »Außerdem wirst du fett und niemand mag übergewichtige Höllenhunde.«
Shy schnaubte. Wäre es ihm möglich gewesen, hätte er sicher die Augen verdreht.
Ich klopfte ihm die Seite. »Versuch also, bevor du jemanden den Kopf abbeißt, erst mal herauszufinden, ob es unbedingt so nötig ist.«
Er bettete seinen Kopf auf die Pfoten und gab erneut ein Schnauben von sich. Ich betete mal, dass dies die Hundevariante von »Geht klar Chef« gewesen ist. Schlussendlich blieb mir jedoch nichts anderes übrig, als zu warten. Zu warten und zu hoffen, dass er sich meine Worte zumindest ein bisschen zu Herzen nahm.
Seufzend fuhr ich mir mit einer Hand übers Gesicht. Vorhin hatte der Dämon gesagt, dass man fähig sein muss, um einen Höllenhund zu führen. Dass ich ihn nicht nach meinen Aspekten behandeln durfte. Leider schwieg er sich darüber aus, wie all das stattdessen gehandhabt werden musste. Warum ging nur jeder davon aus, dass ich den ganzen Mist schon wusste?
Eine flinke Zunge glitt durch meine Finger, um mir kitzelnd über die Wange zu fahren. Ich ließ die Hand sinken und sah Shy an.
»Na gut. Ich hör schon auf mir Sorgen zu machen.«
Mein pelziger Freund zeigte mir sein charmantestes Hundegrinsen. Im nächsten Moment hatte er sich ein Brot geklaut und zog sich damit zum Fußende des Bettes, zurück, um seinen Triumph auszukosten. Aber gut, falls der Preis für ein toleranteres Hündchen ein Gurkenkäsebrot war, zahlte ich ihn gern.
Nachdem ich den Teller näher zu mir gezogen hatte, öffnete ich mit einem Klick die Google Seite. Heute Abend war meine letzte Chance Chary zu erwischen, ehe die Frist ablief. Und irgendwas sagte mir, dass Lucifer nicht in die Verlängerung gehen würde.
37 Straße, Ecke Westfew, Chary
Kaum drückte ich auf ›Suchen‹, spuckte mir das Internet auch schon einen ganzen Schwall an Informationen aus. Ich entschied mich für den fünften Link von unten. Eine kleine überschaubare Seite der Stadtbibliothek, welche es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die wichtigsten Ereignisse festzuhalten, welche in dieser Stadt passierten. Da Miss Graus die einzige dauerhaft amtierende Angestellte gewesen war, brauchte es nicht viel Fantasie, um darauf zu kommen, wer diesen eingestaubten Haufen Daten zusammengetragen hatte.
Das Wissen darum versetzte mir einen Stich.
Lange brauchte ich nicht zu suchen, bis ich auf eine ganze Auflistung an Zeitungsartikeln stieß. Der Datierung nach musste Charys Ableben nun schon zehn Jahre zurückliegen. Kein Wunder also, dass ich nichts über sie wusste.
Ich klickte den obersten Bericht an und nach einem kurzen Moment des Wartens öffnete sich ein weiteres Fenster. Es zeigte den Scann eines älteren Zeitungsberichts.
Im Schatten des Erfolgs
Misserfolg endet tödlich
Für die neunjährige Chary Lockslen endete die Finalrunde des Happy Spring Schönheitswettbewerbes tödlich. Nachdem ihre Kontrahentin Tina P. zur Siegerin erklärt wurde, so berichten Augenzeugen, zog ihre Mutter Sophia L. (34) das junge Mädchen aufgebracht von der Bühne. »Ich war schockiert über ihre Feindseligkeit«, so die Mutter von Tina P. »Vielleicht hätte ich es verhindern können«, erklärte sie unter schluchzen. Ihre Tochter, welche seit Kindergartentagen mit dem Opfer befreundet war, befindet sich derzeit in Therapie.
Was nach dem Verlassen des Wettbewerbsgeländes passierte, grenzt an die Geschehnisse eines Films …
Ermittler haben die Begebenheit rekonstruiert. Demnach soll Sophia L. die neunjährige in ihrem Haus, als Strafe für ihr erneutes Versagen, erst misshandelt und schließlich mit einer Mischung aus Salz- und Salpetersäure übergossen haben, was zu einer großflächigen Verätzung des rechten Gesichtsfeldes führte. Durch Verschlucken kam es zu weiteren Verätzungen der Luftröhre, sowie beider Lungenflügel, was schließlich den Tod des jungen Mädchens zur Folge hatte. Bei der Obduktion wurden zudem ältere Spuren früherer Misshandlungen festgestellt. Die Polizei vermutet, dass diese nach dem letzten verlorenen Wettbewerb der Cheshire-Cooperation entstanden seien. Ferner wurde der Presse mitgeteilt, dass unterschiedliche DNA-Material an der Leiche sichergestellt wurde. Woher dieses stammt, ist bisher jedoch noch nicht geklärt.
Freunde und Nachbarn wollen nicht bemerkt haben, dass Sophia L. ihre Tochter unter Druck gesetzt hat. Sie beschreiben die Mutter als freundlich und angenehm. »Chary hatte immer großen Spaß, wenn sie mit ihrer Mutter zu den Wettbewerben gefahren ist«, so Clarissa K., eine enge Freundin der Familie.
Doch hinter der wohl gehüteten Fassade des heilen Familienlebens zwang sie ihre Tochter teilzunehmen. »Wahrscheinlich hat sie ihren eigenen Karriereabsturz damals nicht verkraftet und übertrug nun ihren Erfolgsdruck auf ihre Tochter«, so ein Ermittler des Sonderkommandos.
Nachdem die neunjährige daraufhin fast eine Woche unentschuldigt in der Schule gefehlt hatte, besuchte die Klassenlehrerin Olivia V. die Familie. Als niemand öffnete, betrat sie das Haus, da die Tür unverschlossen war. »Überall waren Spiegel«, so die junge Frau. »Das war das Erste, was ich wirklich bemerkt hatte. Dann einen süßlichen Geruch, der mich zum Würgen brachte.« Das Schlimmste erwartend folgte Olivia V. dem Geruch bis ins Wohnzimmer. »Chary lag auf dem Tisch. Ich dachte zuerst, sie würde schlafen, doch dann sah ich das Blut.«
Ihren Angaben zufolge soll ihre Mutter apathisch in einem Kreis aus Salz vor dem Spiegel gesessen haben. Im ganzen Zimmer standen Kerzen verteilt und seltsame Symbole waren mit dem Blut der neunjährigen an die Wände geschmiert.
Die Polizei geht von einem satanistischen Hintergrund aus.
Ich starrte auf die wenigen Zeilen ohne wirklich sagen zu können, was ich fühlte.
Wut?
Entsetzen?
Mitleid?
Ein bisschen von alledem nehme ich an. Es war geradezu grotesk. Noch vor nicht einmal fünf Minuten hätte ich das Geistermädchen ohne mit der Wimper zu zucken zurück ins Nirwana geschickt. Ja, bevor ich dies gelesen hatte, war sie für mich nichts weiter gewesen, als ein psychopathisches, krallen-wetzendes Kleinkind und meine Fahrkarte in ein normales Leben. Ich hatte sie nicht als Mensch gesehen, trotz Gaards Monolog war sie für mich eine Ausgeburt des Bösen geblieben. Gleichzusetzen mit Engeln. Kalt und tödlich. Doch mit diesem Wissen, fiel es mir schwer, die nötige Begeisterung aufzubringen. Nun haftete all dem etwas gar beängstigend Betroffenes an.
Beklommen lehnte ich mich ins Kissen zurück und schloss die Augen. Was nun? Was sollte ich jetzt mit diesem Wissen anfangen? Einerseits war es für mich unmöglich sie einfach weiter gewähren zu lassen. Genug Leben gingen schon auf ihr Konto. Doch auf der anderen Seite fragte mich eine leise Stimme, ob dieses Mädchen nicht schon genug Schrecken durchlebt hatte, als dass sie noch eine Unendlichkeit in der Hölle verdiente.
In den nachfolgenden Artikeln ging es größtenteils um die Anklage gegen ihre Mutter. Ich erfuhr, dass es zu keiner Verurteilung kam, sondern sie lediglich für unzurechnungsfähig erklärt und in eine Klinik nahe Orlando eingewiesen wurde.
Immer wieder stieß ich in den Artikeln auch auf den angeblich satanistischen Hintergrund. Seien es nun Interviews mit selbst ernannten Experten oder der Kirche. Sie alle sorgten dafür, dass der »Ritualmord an der neunjährigen Chary« nicht so schnell in Vergessenheit geraten war. Und dabei hatten sie alle im Endeffekt doch überhaupt nichts begriffen.
Ich überflog den Prozess der Mutter nur mit mittelmäßigem Interesse, erfuhr, dass ihr Vater seit der Tat nicht mehr aufzufinden war und die Ermittlungen mittlerweile auf Eis lagen. Die nahe Vermutung, dass Sophia L. auch ihren Mann auf grausame Art und Weise in einem Ritual geopfert haben soll, wurde von den Zeitungen nahezu als Tatsache ausgegeben. Schließlich fand ich, was ich suchte. Keine vier Zeilen die Aufschluss darüber gaben, dass Charys Leiche verbrannt und ihre Asche auf den St. Marios Friedhof beigesetzt wurde.
»Verdammt.«
Shy hob bei dem plötzlichen Fluch leicht den Kopf und sah mich an.
Charys Überreste waren verbrannt worden. Das bedeutete für mich, dass es nicht ihre Gebeine waren, die sie hier hielten. Etwas anderes diente ihr als Anker. Nur was? Es könnte alles sein. Ein Spielzeug, ein Kleidungsstück oder gar einer der Hundert Spiegel. Die Möglichkeiten ließen sich unendlich fortführen. Ich fluchte erneut und überlegte gerade, ob es nicht viel einfacher wäre, einfach das ganze Haus niederzubrennen, als sich die letzte Datei öffnete. Sie zeigte ein ganzes Sammelsurium an Bildern. Auf vielen sah man Chary, wie sie auf der Bühne stand und die Menge kokett anlächelte. Einige andere zeigten eine hübsche blonde Frau, vermutlich ihre Mutter.
Familienszenen, Wettbewerbe, das Geistermädchen mit einer Zuckertüte, die sie fast um Kopfesslänge überragte. Alles wirkte so normal. So alltäglich, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob diese Bilder zu der Zeit entstanden, als Chary noch Freude daran hatte. Oder war all dies nur ein Schein, welcher die wahre Tragödie verbarg? Die Antwort darauf würde nur Chary geben können.
Ich fuhr mir durch die Haare, überflog dabei den Rest. Weitere Abbildungen von Chary und ihrer Mutter. Weitere glückliche Szenen, in denen jedoch die Augen des Mädchens etwas von ihrem Glanz eingebüßt hatten. Zum Schluss zeigten die Fotos Momente aus dem Prozess ihrer Mutter.
Der Mauszeiger schwebte schon über dem x, als mir ein eisiger Schauer über den Rücken rann. Etwas schien grundlegend falsch zu sein. Ich konnte das Gefühl nicht erklären.
Hastig scrollte ich zurück. Besah mir alles erneut. Diesmal langsamer.
Und dann bemerkte ich etwas auf den Bildern, dass mir den Magen umdrehte. Plötzlich ergab alles einen Sinn.
Oh mein Gott.
»Sie wird erst heute Abend wieder in Erscheinung treten. Du hast also mehr als genug Zeit.«
Ich saß vor meinen Schrank und hatte gerade die Seelensammelbefugnis aus den Resten meiner dreckigen Klamotten gepult. Bevor das Ganze hier endete, schuldete mir Satan noch mindestens zwei Outfits. Okay, machen wir drei draus. Wegen der Zinsen und weil ich trotz alledem ja doch ein Mädchen war.
»Du weißt, was du zu tun hast?«
Der Höllenhund wuffte zustimmend, nahm dann den kleinen Stoffbeutel entgegen. Leicht sackte sein Kopf aufgrund des zusätzlichen Gewichts nach unten.
Ich kraulte ihn hinter den Ohren, gab dann mit einem Klaps zu verstehen, dass er sich auf den Weg machen sollte. Denn, obwohl noch einige Stunden zwischen uns und Charys Erscheinung lagen, behagte mir der Gedanke, ihn jetzt fortzuschicken, überhaupt nicht.
»Beeil dich, mein Kleiner.«
Mit einem weiteren Bellen drehte er sich schließlich um, um den kürzesten Weg aus meinem Zimmer zu nehmen. Mir entwich ein leiser Aufschrei, als er aus dem Fenster sprang. Mit zwei Schritten war ich da, nur um noch zu sehen, wie er mit einem weiteren Satz über den Zaun setzte und schließlich aus meinem Blickfeld verschwand.
»Schön, dass mir das auch mal jemand sagt«, murmelnd drehte ich mich um, machte dann einen Satz zurück, der mich fast den selben Weg wie der Höllenhund nehmen ließ.
»Könntest du das mal lassen?«
Mister Cool und Schweigsam zuckte lediglich mit den Schultern und ließ sich gar nicht erst dazu herab mir eine Antwort zu geben. »Wie hast du ihn zurückgeholt?«
»Tja, die Wege des Herren sind unergründlich …«
»… blutig und voller Leichen. Ja, ja, antwortet einfach auf meine Frage.«
»Nö, ich denke, für dich genügt auch ein Fragezeichen.«
»Ihr wisst es demnach nicht.«
Ich hob eine Augenbraue.
»Würdet Ihr es wissen, wäre es Euch ein wahrlich boshaftes Vergnügen mir dies viel deutlicher auf die Nase zu binden.«
Wo er recht hatte …
»Habt Ihr immer noch nicht verstanden, dass er gefährlich ist?«
»Du bist doch auch gefährlich, genau wie ich«, meinte ich wütend.
»Nun, Ihr werdet es sicher eines Tages werden. Ohne Euch kränken zu wollen …« Seinem Blick sah man deutlich an, dass es ihm so ziemlich egal war, ob er meine Gefühle verletzte. »… derzeitig ist wohl das Besorgniserregendste an Euch lediglich Euer Hang zur Selbstvernichtung. Und da ich nicht vorhatte Euch demnächst zu vernichten …« Hatte er gerade demnächst gesagt? »… ist das unsicherste Faktum in Eurer Umgebung der Köter.«
»Ist er nicht. Ich hab mit ihm geredet.«
»Das Gespräch muss ziemlich einseitig verlaufen sein.«
»Ach, halt doch die Klappe.« Ich schnappte mir das Peliva na Magu aus meinem Rucksack. »Dir passt es doch bloß nicht, dass er auf meiner Seite ist.«
Er schnaubte. »Als Höllenhund ist er naturgemäß immer auf der Seite seines Meisters.«
Ich funkelte ihn an. »Er ist mein Freund!«
Wieder ein Schnauben. Ich rechnete schon mit einem weiteren Kommentar, stattdessen wandte er jedoch den Kopf zur Tür. »Es kommt jemand.«
»David?« Ich warf einen Blick auf die Uhr. Hatte er vielleicht früher Schluss?
»Nein.« Ich musste ihn erst anstoßen, damit er mir unter einem tiefen Seufzer erklärte, dass es meine Menschenfreundin war. Als wäre es jetzt so nötig das »Mensch« noch so richtig zu betonen. Als hätte ich irgendwelche Freunde in den Tiefen der Hölle.
Als es an der Tür klopfte, hatte ich gerade noch Zeit, unter die Decke zu schlüpfen. Das Kompendium der Pflanzenmagie rutschte hinters Bett. Dann öffnete sich die Tür, kurze Stille, dann ein verblüffter Laut. Mit einem bühnenreifen Gähnen drehte ich mich um und blickte einem rußschwarzem Raben in die dunklen Augen.
»Bewege dich nicht, Ruby!«
Klasse. Viki versuchte sich als Dämonendompteuse. Was lief heute eigentlich noch schief?
»Tschhh.«
Unbeeindruckt lagen seine Augen einen Moment auf dem blonden Mädchen. Dann ließ er sich zu einem höhnischen Krächzen herab und schwang sich aus dem Fenster. Nicht ohne jedoch vorher noch drei Kristallfiguren von meinem Nachttisch zu fegen. Für jeden Splitter würde ich ihm eine Feder herausreißen, sobald wir wieder alleine waren.
»Bist du in Ordnung?«
Die Besorgnis in ihrer Stimme rief sogleich mein schlechtes Gewissen wieder auf den Plan. »Mir geht’s gut. Mom lässt mich heute nur noch zur Vorsicht zu Hause.«
»David meinte, du hast immer noch Fieber.« Ihre Stimme hatte einen vorwurfsvollen Ton angenommen.
So ’ne verfluchte Petze.
»So dramatisch ist das wirklich nicht mehr. Wenn nichts dazwischenkommt, bin ich morgen wieder auf den Beinen.«
Zweifelnd sah sie mich an. Seufzte aber schließlich. Wahrscheinlich weil sie einfach zu gut wusste, dass, sollte ich auch nur erhöhte Temperatur haben, Mom mich nicht auch nur einen Schritt aus dem verfluchten Haus lassen würde.
»Hauptsache du sorgst dafür, dass du am Wochenende wieder auf den Beinen bist.«
»Wieso …? Ach, ja, stimmt, unser Gruppendate mit Michael. Glaub jetzt nicht, dass ich es vergessen habe, es ist mir nur gerade ent…«
»Ich hab es abgesagt.«
»Du … Was?«
Ich kam nicht umhin sie entgeistert anzustarren. Nach allem was ich an diesem blöden Tag erdulden musste, angefangen mit nervigen Dämonen, über Horden an geifernden Tussis bis zum Pakt mit Satan höchstpersönlich, sagte sie mir jetzt nicht, dass sie es abgesagt hatte.
»Bitte sag, dass ich mich verhört habe.«
Entschuldigend lächelte sie mich an. »Ich habe mir überlegt, dass ein Einkaufsbummel ihn nur in eine dieser armen Kreaturen verwandeln würde, die ihren Frauchen stumpf die Taschen hinterhertragen. Da tat er mir dann doch zu arg leid.«
»Viktorica.« Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht.
»Dafür hab ich ihn gefragt, ob er stattdessen mit uns zu dieser Party in der King's Road kommt. Die ganze Schule redet davon.«
»Und mich vorher mal zu fragen, ist dir dabei nicht in den Sinn gekommen?« Belustigung schlich sich in meine Stimme. »Was, wenn ich keine Lust habe?«
»Das darfst du mir nicht antun. Es ist ja immer noch ein Gruppendate. Nur … ähm … etwas optimiert.«
Ich gab schließlich mein Einverständnis. Einfach, weil ich sie kannte. Sie würde mir sonst Tag für Tag damit in den Ohren liegen und dabei diesen Hundeblick aufsetzen, dem man ohnehin nur schwer widerstehen konnte. Und sollte ich es wieder erwarten doch schaffen, liefe alles am Ende doch nur darauf hinaus, dass sie am selben Abend vor meiner Tür steht, natürlich überhaupt nichts von meiner Weigerung weiß und mich einfach mitzerren würde. Ja, so in etwa sähe meine Zukunft aus.
»Super«, sie strahlte mich an. »Das wird toll werden.«
»Sicher.« Ich widerstand dem Drang die Augen zu verdrehen. »Wenn du nicht meine Freundin wärst, würde ich mich gegen diese Diktatur wehren.«
»Du hast freiwillig zugestimmt.«
»Jap«, meinte ich vergnügt. »Ungefähr so freiwillig wie ein Verurteilter sich den Strick um den Hals legt.«
»David muss sich wirklich irren«, bemerkte sie trocken. »Dir geht es wirklich viel besser.« Es war keine Frage, eher eine Feststellung.
Ich grinste. »Ich bin quietschfidel. Also, wann ist die Party den jetzt genau?«
Damit ließ sich Viki besänftigen und sie verbrachte die folgende halbe Stunde damit, mir vorzuschwärmen wie toll das alles wird, welche Leute kommen und was sie gedachte anzuziehen. Ich hörte ihr zu, wenn auch teilweise nur mit halben Ohr.
»Und Michael hat sich dazu überreden lassen?« Etwas zweifelnd sah ich sie an. »Er müsste doch wissen, dass er da nur belagert wird.«
»Erinnere ihn bloß nicht daran.« Sie grinste verschlagen. Verliebte Mädchen konnten schon eine winzige Spur unheimlich sein.
»Meine Lippen sind versiegelt.«
Wir plauderten noch eine Weile, bis meine Freundin sich plötzlich an den Kopf faste.
»Jetzt hätte ich fast vergessen, warum ich hergekommen bin.«
»Willst du damit sagen, das war es noch nicht?« Mir schwante Böses.
Kopfschüttelnd erhob sie sich vom Bett und hob ihren Rucksack vom Boden auf. »David meinte, dass du bis kurz nach vier alleine sein wirst. Also dachte ich mir, ich koche dir eine leckere Hühnersuppe. Damit kommst du schnell wieder auf die Beine.«
Oder ins Grab …
Meine Gesichtszüge entglitten mir, während mein Kopf eine schnelle Unfallprognose zusammenstellte.
Viki + arbeitet unbeaufsichtigt in der Küche = Atomkrieg.
Ich lächelte. »Vielleicht sollte ich dir helfen.«
»Ich krieg das schon hin.«
»Dass du irgendetwas hinbekommst, glaub ich dir schon. Die Frage ist nur, ob die Küche oder wir das überleben.«
Sie schnaubte. »Gut, komm halt mit. Aber …«, ihr Lächeln wurde breiter, »… ich bin mir nicht sicher, was deine Mom davon hält, wenn du das Bett verlässt.«
»Du Dämon!«
Siegreich verließ sie mein Zimmer, um die Küche in einen Ort des Chaos zu verwandeln. Leider musste ich zugeben, dass die Drohung mit meiner Mom durchaus genügte, um mich ans Bett zu fesseln. Ich weiß, ich weiß. Es war sicherlich total blamabel für die Tochter des Höllenfürsten, Bammel vor der eigenen Mutter zu haben, aber ich schwöre, selbst er würde es sich wohl zweimal überlegen, ehe er ihr Widerworte gab. Insbesondere, wenn sie eh schon total sauer auf mich war.
Seufzend ließ ich mich zurück ins Kissen fallen und lauschte dem süßen Klang zerbrechenden Geschirrs, welcher aus der Küche zu mir empor wehte.
14:37 Bringst du Bitte ein paar neue Suppenschalen mit? Viki kocht …
Ich drückte auf Senden und lauschte. Das Klirren hatte aufgehört. Stattdessen erkannte ich jetzt das markante Geräusch kochenden Wassers. Dann ein Schrei, der Böses erahnen ließ.
»Viki?«
Ein bemüht lockeres Lachen antwortete mir. »Alles okay.«
Stirnrunzelnd ließ ich mich wieder in die Kissen sinken. Da ich bisher jedoch weder Rauch gerochen, noch eine schreiende, fingerlose Viki in meinem Zimmer hatte, bedeutete es wohl, dass bisher kein allzu großer Schaden angerichtet wurde. Das war gut, zumindest wenn meine beste Freundin sich dazu entschloss den Kochlöffel zu schwingen.
Da ich jedoch gerade eh nichts unternehmen konnte, zog ich das Kompendium Peliva na Magu hinter dem Bett hervor. Der grüne Einband schmiegte sich wie ein lebendiges Wesen in meine Hände, gerade so als konnte das Buch es ebenfalls kaum erwarten durch seine Seiten zu streifen. Kurz strich ich über den abgegriffen Stoff und öffnete die verzierten Messingschnallen, bevor ich den schweren Buchdeckel aufschlug.
Der Suchende möge in diesen Zeilen,
finden und verweilen.
Der Fluchende jedoch allein,
wird kein Wort lesen ohne Pein.
Der Klang jedes einzelnen Wortes schien mir in die Knochen zu zwacken. Nicht unangenehm. Nicht so, dass in mir das starke Bedürfnis aufstieg, es in die nächste Ecke zu werfen. Nein, es war anders.
Vielleicht eine Warnung.
Vielleicht ein Versprechen.
Doch was auch immer es war, es jagte mir einen Schauer über den Rücken. Unwillkürlich musste ich daran denken, zu welcher Fraktion ich wohl gehörte. Es stimmte schon, dass ich einen Weg suchte mir Chary vom Hals zu Halten, doch es stimmte auch, dass ich dies tat, um sie am Ende in die Ewigkeit zu schicken. Und warum machte ich mir gerade jetzt überhaupt solche Gedanken darüber? Ich meine, es war nur ein Buch. Nur eine Ansammlung beschriebener Seite. Nicht mehr.
Oder?
Doch warum waren dann die Seiten von einer geradezu lebendigen Wärme erfühlt?
Ich schauderte.
»Ruby, Essen ist fertig!«
Die liebliche Stimme meiner Freundin ließ mich das Buch schnellstmöglich zuschlagen und mehr schlecht als recht hinter das Bett werfen. Klasse, jetzt hasste es mich garantiert.
»Das ging schnell.«
Ich schnupperte. Es roch weder verkohlt, noch nach andersartigen nicht identifizierbaren Materialien. Als sie mir die Suppenschüssel reichte, warf ich einen Blick hinein, hob dann eine Augenbraue.
»Viki, auch wenn du es in eine hübsche Schüssel tust, sieht man, dass es ’ne Tütensuppe ist.«
»Den Schnittlauch habe ich selbst drauf getan.«
»Woher hast du den?« Argwöhnisch betrachtete ich das Grünzeug.
»Aus eurem Garten.«
»Aber Mom hat doch dieses Jahr gar keinen ausgesät.«
»Doch! Direkt neben dem Bohnenkraut stand ein ganz dicker Busch.«
Langsam dämmerte es mir. Nur um wirklich noch die letzten Zweifel aus dem Weg zu räumen, fischte ich einen der totgehackten grünen Stücke heraus und kaute prüfend darauf herum. Spuckte es dann in den Mülleimer.
»Das ist Gras.«
»… sicher?«
Ich hielt ihr den Löffel hin. »Nein, nein schon gut, ich glaub dir. Tut mir leid. Ich bin wohl einfach nicht für die Küche gemacht.«
»Ich dachte schon, diese Selbsterkenntnis wird nie kommen.«
»Wir sind ab jetzt keine Freunde mehr. Ich mag dich nicht mehr.« Sie schniefte theatralisch. »Dabei war es mein großer Traum Michael einmal was zu kochen.«
»Ich dachte immer, dein großer Traum sei es, eine erfolgreiche Schauspielerin zu werden?« Ich zuckte mit den Schultern. Dabei warf ich einen Blick auf die Uhr. Shy war mittlerweile fast eine Stunde fort. Langsam müsste er wieder hier sein. »Zudem … wird er es einmal schon genießen können.«
Kurz hellte sich ihr Gesicht auf, nur um mir im nächsten Moment ein Stofftier über den Kopf zu ziehen. Gut, dass nichts Härteres in Reichweite stand.
»Du bist gemein Ruby. Kannst du nicht wenigstens einmal versuchen dir deinen Sarkasmus zu verkneifen?«
»Aber das ist die einzige Fremdsprache, die ich fließend beherrsche.«
»Rubyyy!«
»Okay, okay. Wenn es sein muss, verstecke ich mich halt in der Küche und koche. Dann überlebt ihr beide das Essen und lebt glücklich und zufrieden bis ans Ende eurer Tage.«
»Ist das ein Versprechen?«
»Äh …« Wieso kann ich nicht einmal meinen Mund halten?
Eine Weile redeten wir noch miteinander, bis Viki sich schließlich auf die Socken machen musste, um ihren kleinen Bruder pünktlich von der Schule abzuholen.
»Wenn nichts dazwischen kommt«, wie ein paar gebrochenen Knochen, oder Schlimmeres, »bin ich morgen auf jeden Fall wieder in der Schule.«
»Dann denk aber auch an die Hausaufgaben für die Deutschhexe.«
»Was hatten wir denn auf?«
»Na wir sollten doch in einen Spiegel schauen und versuchen in unserem Gesicht zu lesen. Was das Ganze noch mit Epischem Theater zu tun hat, würde mich schon mal interessieren.«
Ich lächelte milde. Meine Finger schlossen sich etwas fester um den Türgriff. »Beschäftigungstherapie.«
»Aber vom Feinsten.«
Wir verabschiedeten uns und kaum war sie um die nächste Ecke verschwunden, warf ich die Tür ins Schloss. Stürzte mit solcher Hast die Treppe hinauf, dass ich zweimal fast eine Stufe übersehen hätte.
Es war so deutlich gewesen.
Wie hatte ich das nur übersehen können?
Gaard hatte mir die Antwort fast auf dem Silbertablett serviert. Ich war nur zum dumm gewesen, um danach zu greifen. Und nun war es gerade Viki, die süße, unschuldige Viki, gewesen, die mich fast mit dem Kopf voran in die Lösung geschubst hatte.
Wann immer ein Verstorbener in unserer Welt verweilt, tut er dies einzig und alleine aus einem festen Grund. Nun oder etwas Unnatürliches hält ihn.
Nun fiel es wie Schuppen von den Augen, die Spiegel!
Spiegel.
Im Haus. In den Polizeiberichten.
Immer wieder Spiegel.
In meinem Zimmer schnappte ich mir den Laptop.
Riten im Todesfall. Spiegel.
Am späten Nachmittag kam meine Familie heim und war positiv überrascht mich artig im Bett vorzufinden. Besonders bei Mom schien das die Wogen zu glätten. Dies erkannte ich zum einen natürlich daran, dass sie mich nicht mehr mit diesem vorwurfsvollen Blick maß, zum anderen hauptsächlich jedoch an der Tatsache, dass sie mir diesmal das Fieberthermometer nicht mit einer gewissen Motivation in den Mund rammte, der gut und gerne ein paar Zähne zum Opfer fallen konnten.
»Und wie fühlst du dich, Kleines?«
Ja, sie war versöhnt. »Viel besser.« Ich strahlte sie an. »Ich kann morgen wieder in die Schule gehen.«
»Erstmal abwarten«, sie strich mir durch die Haare. »Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass du was verschleppst.«
Ich lächelte sie erneut blöd an und fragte mich innigst, wie ich aus der ganzen Sache hier wieder rauskommen sollte. War sicherlich nicht einfach, einer Krankenschwester zu erklären, wie es kommt, dass man eine Temperatur aufwies, bei der jeder normale Mensch längst das Zeitliche gesegnet hätte. Und ihr gerade zu erklären, dass ich nicht normal war, komplett mit Tochter des Teufels und blablabla, konnte ich mir gerade noch so verkneifen.
Wie aufs Stichwort ertönte von unten das Klingeln zerbrechenden Glases, gefolgt von einem unterdrückten Fluch.
»Was ist nun wieder zu Bruch gegangen?«
Mit einem genervten Ausdruck auf den Zügen war sie auch schon verschwunden. Wahrscheinlich hoffte sie das nicht unbedingt ihr Schrank mit den Kristallfiguren, *Hust* wertlose Staubfänger *Hust*, dran glauben musste. Eine vage Hoffnung, wenn man bedenkt, dass sie nicht nur zwei Kinder und einen Höllenhund im Haus hatte, sondern auch einen Ehemann der im Laufe weniger Jahre schon mehr Mobiliar geschrottet hatte, als wir in unserem Leben wohl je bewältigen werden. Obwohl meines natürlich gerade etwas optimiert wurde. Wer konnte schon sagen, was in ein- oder zweitausend Jahren so war.
Nun, wer auch immer unten mal wieder den Weltkrieg hatte ausbrechen lassen, ich war ihm dankbar. Ein kleines siegreiches Grinsen konnte ich mir schlussendlich nicht verkneifen, als ich mir hastig das Teil aus dem Mund zog. Es zeigte bereits freundliche 42 Grad.
Super, Mom wäre völlig ausgeflippt.
Genau in diesem Moment ging mir auch auf, dass, wäre ich ein klein wenig vorausschauender gewesen, ich mir ein Glas kaltes Wasser hätte bereitstellen können. War ich aber nicht gewesen und so blieb mir nur die Möglichkeit das Teil, mit an Epilepsie erinnernden Bewegungen, durch die Luft zu schwenken.
Unten wurden inzwischen Stimmen laut, dann schoss Shy auch schon mit eingezogenem Schwanz um die Ecke und verkroch sich unter meinen Schreibtisch. Kurz darauf folgten ihm Schritte und ich schaffte es gerade noch das Thermometer wieder an Ort und Stelle zu packen, ehe Mom das Zimmer betrat. Ihr Blick wanderte zu Shy. Eine Augenbraue zuckte gefährlich.
»Hat er was angestellt?«
»Dein Hund hat gerade die Vase von Tante Kerredes umgeworfen.«
»Das Teil konntest du doch eh nicht ausstehen.«
Ihre Lippen zuckten leicht. »Schon, aber jetzt wird sie es für ihre Pflicht halten, uns noch eine viel grauenvollere zu schenken.«
»Ich könnte Shy darauf trainieren hässliche Vasen zu zerdeppern. Vielleicht gibt sie irgendwann ja mal auf.«
»Ich denke, dazu hat er auch ohne Training durchaus Talent.«
Die ruhige Atmosphäre und die ausbleibende Predigt lockte Shy wieder unter seinem Beobachtungsposten hervor. Mit schief gelegtem Kopf zeigte er uns sein Hundegrinsen.
Das Fieberthermometer machte sich mit einem neurotischen Ton bemerkbar und unterbrach so unser Gelächter. Immer noch vor sich hin kichernd nahm Mom das Teil entgegen und sah prüfend drauf. Als sie schließlich endlich nickte, schienen mir mindestens drei Wolkenkratzer von den Schultern zu fallen.
»Knapp 36 Grad.« Sie nickte. »Hättest du gestern direkt auf mich gehört, hätten wir das viel früher wieder hinbekommen.«
Da war sie wieder. Die abschließende – Hast du jetzt auch ja ein schlechtes Gewissen? – Rede. Eltern mussten das irgendwie in den Genen haben.
»Tut mir leid, Mom.«
Gnädig wie sie nun gerade war, ließ sie das Thema fallen, merkte an, dass es in zwei Stunden Essen geben wird, und verschwand gut gelaunt aus dem Zimmer. Etwas verblüfft sah ich ihr nach. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass das Ganze einen ticken schwerer wird. Schulterzuckend stieg ich aus dem Bett und schloss die Tür. Auf einen Wink ließ sich Shy davor nieder. Ich konnte gerade keinen Überraschungsbesuch gebrauchen. Nachdem ich mir das Buch erneut hinter dem Bett hervorgeangelt hatte, ließ ich mich auf meinem Stuhl nieder.
»Was hast du eigentlich so lange getrieben? Gab es Schwierigkeiten?«
Er schüttelte den Kopf. Wieder ein Hundegrinsen.
»Was? Hast du den Raben gefressen oder wie?« War ’ne berechtigte Frage. Immerhin gab dieser gerade ungewöhnlich lange Ruhe.
Mit einem resignierten Seufzen trottete er zu mir herüber und wuffte, sodass mir der unverwechselbare Duft frischer Hotdogs ins Gesicht schlug. Klasse, ich machte mir hier also Sorgen, dabei ließ sich dieser Hund nur von irgendwelchen Leuten fett füttern.
»Abendessen ist gestrichen.«
Brummend ließ er die Ohren hängen, rollte sich dann wieder vor der Tür zusammen. Immer noch etwas fassungslos sah ich ihn an. Super jetzt versuchte mich selbst mein Hund zu verarschen.
Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder meinem Schreibtisch zu. Das Kompendium Peliva na Magu lag geschlossen darauf. Davor ausgebreitet sechs Tiefkühlbeutelchen, befüllt mit mindestens hundert Gramm biestigen Kräutern. Wenn ich mir das so ansah und roch, würde wohl Chary nicht die einzige sein, die davor die Flucht ergriff.
»Schauen wir doch mal, ob du so was wie ein Register hast.«
Ich zog das Buch zur Tischkante, schlug es dann hinten auf. Es besaß ein Register. In feinen Buchstaben standen Pflanzennamen und andere Stichwörter untereinander. Ich blätterte bis S vor, ließ dann den Finger die Zeile entlanggleiten.
Schutzräucherung
Schutzräucherung Heim
Schutzräucherung Schemen
Die Auflistung ging noch gut drei Spalten so weiter. Und natürlich stand nirgends etwas wie.
Schutzräucherung mordende Seele oder wahlweise Schutzräucherung psychopathischer Kindergeiste. Nein, es musste ja immer alles so schön allgemein gehalten werden. Frustriert zog ich die Finger fort. Die Seiten rutschten zurück. Immer mehr, kamen selbst dann nicht zu Ruhe, als sie es, aus der rein physikalischer Sicht, längst hätten tun müssen. Als sich das Buch dann auch noch in die entgegengesetzte Richtung umblätterte, stieß ich mich derartig heftig vom Tisch ab, dass ich vom Stuhl rutschte und auf dem Boden landete. Der Einband rutschte dabei vom Tisch und fiel zu Boden.
Shy und ich tauschten einen Blick. Seine Nackenhaare waren gesträubt und seine Krallen stanzten mir ein paar nette Löcher in den Teppich.
»Okay … gar nicht unheimlich …«
Man mochte wirklich meinen, dass ich in den letzten Tagen gelernt haben sollte, meinen Mund zu halten. Insbesondere wenn es um Dinge ging, die eigentlich nicht noch komischer oder gefährlicher laufen konnten. Aber ich schien es einfach nicht ganz begreifen zu können. Nein, immer und immer wieder ließ ich derartiges verlauten und reizte das Schicksal ja geradezu allem noch ein Sahnehäubchen zu verpassen. So verwunderte es mich auch irgendwie nicht, dass sich das Buch gerade mit seinen schweren Messingschnallen und komisch hüpfenden Bewegungen auf mich zubewegte. Statt also zu schreien, blieb ich die Ruhe in Person und griff nach einer Fliegenklatsche. Bereit, auf das Teil loszugehen, sollte es eine unsichtbare Linie überschreiten.
Knapp vor mir, ich hatte meine Waffe schon warnend erhoben, ging ein Beben durch den Bücherleib. Misstrauisch beobachtete ich, wie ein zerfranstes grünes Lesezeichen sich zwischen den Seilen hervor wand, nur um sich dann, einer Schlange gleich, halb aufzurichten. Als es eine Art Verbeugung andeutete, begann ich an meinem Verstand zu zweifeln. Vielleicht hatte ich ja doch Fieber?
»Ähm … Hi.«
Es rührte sich nicht, bis ich schließlich die leichte Verbeugung imitierte. Darauf schien es nur gewartet zu haben, denn nach einem weiteren kurzen Zittern zischte das Band zurück und die Seiten erwachten zum Leben. Wie von fremden Fingern berührt, fuhr etwas im Eiltempo durch das Buch, schien nur hin und wieder kaum merklich innezuhalten, um einer Seite einen genaueren Blick zuzuwerfen, ehe es mit seiner Suche fortfuhr.
Als ich merkte, dass mir immer noch leicht der Mund offen stand, klappte ich ihn erst mal wieder zu. Ich hatte ja mittlerweile schon einiges gesehen, gehört und erlebt. Aber das hier schien das Unwirklichste von allem. Ich konnte nur ungläubig den Kopf schütteln.
Das Rascheln von Seiten ließ mich eilig wieder herabblicken. Das Buch war zur Ruhe gekommen und wie auf ein stummes Zeichen schlängelte sich das Lesezeichen aus seinem Versteck hervor, glitt geschmeidig über das braune Papier und legte sich schließlich in eleganten Wellen unter fünf Worte.
Schutzräucherung – Abwehr von negativen Energien
Neugierig beugte ich mich etwas vor, um den Anwendungstext besser lesen zu können. Dabei hielt ich jedoch einen gewissen Abstand zwischen meiner Nase und dem Buch. Nennt mich altmodisch, aber ich traute diesem selbst-suchenden Buch nicht ganz über den Weg.
Die Kräutermischung war, wie ich aus den wenigen Zeilen erfuhr, dazu gedacht dunkle Gesinnungen fernzuhalten. Dazu musste ich lediglich eine Mischung zu gleichen Teilen aus mindestens sieben hier aufgelisteten Kräutern herstellen und diese verbrennen. Der Qualm, oder der fiese Geruch, würde mir somit Charys Klauen vom Hals halten. Das klang doch einmal nach einem einfachen und gut durchdachten Weg, sich ein Geisterkind vom Hals zu halten. Hofften wir nur mal, dass der klitzekleine Haken nicht darin bestand, dass man stattdessen an einer Rauchvergiftung verendete.
Ich ließ meinen Blick über die Kräuter gleiten. Viele von ihnen kannte ich nicht einmal vom Namen. Von anderen jedoch war ich überrascht, sie in der Liste zu finden. Hätte ich doch Dinge wie Muskatnuss, Pfefferminz oder Salbei nicht unbedingt zu den abschreckendsten Mitteln gezählt. Knoblauch dagegen überraschte mich weniger. Vor dem strich sogar ich, ab einer bestimmten Menge, die Segel. Ließ sich nur hoffen, dass dies nur an meiner sensiblen Nase und nicht an meiner verdammten Seele lag.




10.  Klage
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Die Turmuhr schlug Mitternacht.
Dooong....Doong
Es war ein störendes Geräusch zu dieser nächtlichen Stunde, in welcher selbst der Wind den Atem anzuhalten schien. Laut, weit hallend und trotz allem meist ungehört. Nutzlos. Ja, so konnte man es wohl am ehesten beschreiben. Denn niemand, der nun noch durch die Nacht wandelte, würde sich für das klagende Dröhnen der alten Messingglocke interessieren. Denn all jene, die noch durch die Schatten strichen, verlangten nach Blut.
Tierisch.
Menschlich.
Jäger gab es viele. Und alle hatten sie etwas gemeinsam. Sie alle wurden am gefährlichsten, wenn sie mit der Jagd begonnen hatten.
Mir lief ein Schauer über den Rücken. Noch nie hatte ich diese Stunde der Nacht so deutlich gespürt wie jetzt. Da lag Gefahr in der Luft, gepaart mit einer fast freudigen Erregung, Erwartung und primitiver Notwendigkeit. Heute Nacht würden viele Schlachten geschlagen werden. Hier, dort und auch ich stand vor meiner persönlichen Jagd. Wenn man es denn unbedingt so nennen wollte.
Meine Augen glitten zu dem oberen Bereich des Herrenhauses, welches in etwas mehr als hundert Metern Entfernung vor mir aufragte. Ich wusste, dass sich an dieser Stelle das Bleiglasfenster befinden musste. Noch immer biss mich das schlechte Gewissen leicht, wenn ich an die nun zerbrochene Schönheit denken musste.
Der letzte Glockenschlag. Ich beugte mich leicht vor und … Da! Noch ehe der dunkle Ton verklang, blitzte hinter dem Glas etwas auf. Wie hunderte von Glühwürmchen tanzte erst ein Gewirr aus bunten Punkten in der Dunkelheit. Faste sich zusammen, nahm Gestalt an.
Chary.
Mit ihrem Auftauchen überflutete eine Welle aus Bitterkeit und Wut die Gegend. Ein paar zerzauste Tauben, welche im blattlosen Geäst eines Baumes einen Schlafplatz gefunden hatten, flogen mit panischen Rufen auf. Mit leiser Wehmut sah ich ihnen nach, riss mich dann aber zusammen. Es würde niemanden helfen, wenn ich wie ein kopfloses Huhn die Flucht ergreifen würde. Mein Blick huschte kurz zu Shun, welcher wie zu Stein erstarrt am Zaun lehnte. Na ja, außer ihm wahrscheinlich.
»Sie weiß, dass wir hier sind.«
»Gut, dann lass uns gehen.« Ich sprang vom Holzzaun.
»Auf Euch ist puncto vernunftorientiertes Handeln mal wieder kein Verlass.«
»Ist doch toll, wenn die Dinge immer schön beständig bleiben.«
Shun verdrehte die Augen und seufzte leidgeprüft. Unwillkürlich musste ich daran denken, dass er zusammen mit Viki und Lucifer eigentlich einen Chor aufmachen könnte. Wo sie doch alle zu dieser gewissen Dramatik neigten.
Ich verdrehte die Augen. »Sei einfach still und sieh dem Profi zu.«
»Wobei? Bei dem Versuch Euch erneut umzubringen? Mit Verlaub, denn das scheint mir das Einzige zu sein, indem Ihr wirklich außerordentlich begabt seid.«
Böse sah ich ihn an. »Ich hab einen Plan!«
»Ja und wo das hinführt, wissen wir ja.« Er gab ein abfälliges Schnauben von sich. »Geht zurück und seht endlich ein, dass es nicht in Eurer Macht steht hier etwas auszurichten.«
»Du kannst ja zurückgehen«. Ohne ihn anzusehen, stapfte ich den Weg zum Herrenhaus hinauf. Verschränkte dabei die Arme vor der Brust, um das Zittern meiner Finger zu verbergen.
»Allerdings erlebst du dann nicht, wie unsere kleine Geisterparty endet.«
»Ihr werdet es auch nicht erleben, weil Ihr nämlich als blutiger Haufen an Euren Eingeweiden vom Leuchter hängen werdet.«
»Uhh, sind wir aber mal wieder optimistisch.«
Er sparte sich jeden weiteren Kommentar und fiel wieder in altbekanntes Schweigen. Ich ärgerte mich ein wenig darüber. Lenkte mich das Gestichel doch zumindest von meiner eigenen Unruhe ab. So jedoch war es schwer, der Furcht zu widerstehen, welche wie eisige Finger nach meiner Seele zu greifen schienen. Und wo auch immer sie sie zu fassen bekamen, erstarrte mein Innerstes zu Eis.
Wir hatten die Veranda erreicht. Wie beim ersten Mal auch, konnte ich das Verlangen nicht unterdrücken, kurz mit den Fingern über die einst weiße Fassade zu streichen. Farbe löste sich blättrig von dem alten Holz und fiel lautlos zu Boden.
»Wir sollten gehen.«
Ehrlich überrascht drehte ich mich um. Erwartete fast, dass er sich korrigierte oder mich aber mit meiner Reaktion aufziehen würde. Doch nichts. Er stand einfach da. Genauso unberührt wie eh und je und tat so, als hätte er lediglich eine bereits feststehende Sache wiederholt. Ich öffnete schon den Mund, um ihn zu fragen, wie es zu diesem plötzlichen Sinneswandel kam, schwieg dann aber. Es war ja nicht so, als würde ich von ihm eine vernünftige Antwort erwarten können. Falls alle Dämonen so waren, musste die Hölle … nun… wahrlich die Hölle sein.
Ich war schon fast um die Ecke getreten, als mir aufging, dass er mir nicht folgte. Stattdessen stand er mit ausdruckslosem Gesichtsausdruck vor der Eingangstür.
»Wir müssen hintenrum«, erinnerte ich ihn. »Die Vordertür ist verschlossen.«
Er beachtete mich gar nicht. Sein Blick ruhte auf der Tür. Geradeso als würde sie ihm Geheimnisse offenbaren, die jedem anderen verborgen blieben.
Mhh, vielleicht sprach er ja »Türrisch«?
Falls ja, musste sie ihm irgendetwas nicht sehr nettes an den Kopf geknallt haben. Jedenfalls würde das erklären, warum er in einem Moment noch völlig ausgeglichen einfach nur dekorativ in der Gegend herumstand, nur um im nächsten die Faust durch das, eigentlich recht stabile, Holz zu schlagen. Mit leicht geöffnetem Mund beobachtete ich, wie er kurz in der Bewegung zu verharren schien, dann die Hand zurückzog.
Ich war mit zwei Schritten bei ihm und beobachtete mit aufkommendem Entsetzen, wie er sich einen gut fingerlangen Splitter aus der Hand zog.
»Bist du völlig bescheuert?« In Anbetracht der Tatsache, dass ich dies gerade jemanden fragte, der eine verdammte Tür zu Kleinholz verarbeiten kann, sollte ich mir die Frage vielleicht auch noch mal stellen.
»Das war der kürzeste Weg.«
Kopfschüttelnd griff ich nach seinem Arm. Die Wunde verheilte bereits. »Ich dachte, du würdest mir nicht helfen«?
»Tu ich auch nicht.« Er entzog mir seine Hand und zupfte sich wie nebensächlich einen weiteren Splitter aus dem Handgelenk. »Aber mir liegt es fern, durch diesen stinkenden Keller zu kriechen«.
Er schaffte es doch immer wieder mit Leichtigkeit, jeden Funken aufkommenden Mitleids zu ersticken. »Du warst gar nicht da unten. Woher willst du wissen, dass es stinkt«?
»Ich habe euch gerochen. Ihr müsst in dem Zeug geradezu gebadet haben.«
»Danke für diese aufrichtigen Worte.«
»Ich war immer der Meinung, dass Ehrlichkeit eine wichtige Tugend ist«.
Ich denke, ich werde ihn jetzt umbringen ….
Er ignorierte meine bösen Blicke und gab der Tür einen Schubs. Knarrend schwang sie auf und gab den Blick ins Haus frei. Ich erkannte sofort den Flur wieder, welchen ich nach Verlassen des Kellers betreten hatte. Spiegel säumten die Wände. Reflektierten wie blicklose Augen das stumpfe Licht. Mir lief ein Schaudern über den Rücken.
Ob Chary sich in einem verbarg?
Ob sie uns bereits mit einem mörderischen Lächeln beobachtete?
Ich trat einen Schritt zurück. Shuns Jadeaugen ruhten auf mir. Ich wusste, dass er meine Angst spüren konnte. Wahrscheinlich genauso deutlich wie ich sie selber empfand. Doch etwas dagegen tun konnte ich nicht. Stattdessen starrte ich nur in die dunkle Schwärze des Hauses. Ich wusste, dass ich hinein musste, um Chary zu finden. Doch wie immer war das Wissen darum etwas zu tun und es auch wirklich zu tun zwei unterschiedliche paar Schuhe.
Mühsam zwang ich mich, ruhig zu atmen. Zog mir dann den Rucksack vom Rücken, um zwei kleine schwarze Laternen hervorzuholen. Darin befanden sich zwei Portionen der Kräutermischung. Grob geschätzt würden sie je zehn bis fünfzehn Minuten vor sich hinräuchern. Hoffentlich genug Zeit, um Chary aus ihrem Spiegel zu kitzeln.
Ich zündete die Erste an, blies dann über die Flamme, sodass die Kräuter nicht mehr brannten, sondern nur noch vor sich hin schwelten. Kommentarlos reichte ich sie an den Raben weiter, ehe ich meine Eigene entzündete. Der bittere Duft verbrannter Kräuter stieg mir in die Nase und ließ mich husten.
»Verdammt, warum muss das nur so stinken!«
»Für jemanden der eigentlich ziemlich clever ist, seid Ihr manchmal recht dämlich.«
Wütend funkelte ich den Raben an. Dieser Typ war wahrlich das einzige Wesen, das mir bisher begegnet war, welches ein Kompliment mit der süße einer Beleidigung verklingen lassen konnte.
»Ihr ertragt den Geruch nicht«, erklärte er tonlos. »Weil es ein Duft ist, der sich gegen das Dunkle richtet.«
»Ich bin nicht böse!«
»Das sagte ich auch nicht.«
Grummelnd wartete ich auf ein weiteres erklärendes Wort. Natürlich vergeblich. Genauso gut hätte ich auf eine Mitteilung aus dem All warten können. Und die wäre wahrscheinlich noch wahrscheinlicher gewesen. Verfluchte Dämonen!
»Aber dich scheint es nicht zu kümmern.«
Wieder ein bedacht gelangweilter Blick. »Ich bin mächtig genug, um derartigen Spielereien zu widerstehen.«
Ich war also der kleine Fisch? Schön, dass wir das geklärt hatten.
Grummelnd warf ich den Rucksack auf den Boden und betrat das Haus. Ignorierte dabei die kleinen Staubwolken, welche bei jedem Schritt aus dem alten Teppich aufstiegen und um meine Füße waberten. Viel zu sehr war ich innerlich damit beschäftigt, Shun mit einer Reihe sehr ausgefallener Namen zu belegen. Im Grunde war es so auch nicht weiter verwunderlich, dass ich erst fast die Treppe erreichen musste, bevor mir auffiel, dass sich etwas in der Luft verändert hatte. Und damit meinte ich nicht den stinkenden Rauch. Es war etwas anderes. Einen Moment brauchte ich noch, dann traf mich die Erkenntnis mit der Wucht eines auskeilenden Pferdes.
Bitterkeit. Feindseligkeit. Schmerz.
Nichts davon schien mehr nach mir zu greifen. Ich war mit meinen Gefühlen alleine. Spürte deutlich meine Unruhe, die leise Furcht und hartnäckige Verärgerung. Es war, als könnte ich seit Langem einmal wieder entspannt durchatmen.
Einen Augenblick genoss ich die Unbeschwertheit, ehe ich entschlossen einen Schritt nach vorn tat. Mein Griff um die Laterne wurde fester. Wir hatten nicht viel Zeit.
»Hey Casper? Bist du zu Hause?«
Mein Ruf hallte durchs Haus und ließ Shun ein verärgertes Zischen ausstoßen. In der darauffolgenden Stille wagte keiner von uns, auch nur zu atmen. Meine Augen strichen über den Boden und ein minimales Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Gut.
Ein Knarren ließ mich zusammenzucken. Stoff raschelte als Shun sich hinter mir bewegte. Ein Luftzug, dann das typische Geräusch von splitterndem Glas. Als ich herumfuhr, sah ich gerade noch, wie Shun die Faust aus dem zerbrochenen Spiegelglas zog. Von seinen Fingerknöcheln fielen ein paar Blutstropfen auf den Boden.
»Du wagst dich wirklich noch mal hierher, kleines Mädchen?« Ein Lachen wie Silberglocken strich über uns hinweg. »Wie schön. Ich liebe Beerdigungen.«
»Woher willst du das wissen?« Schritt für Schritt ging ich weiter den Flur entlang. »Ist ja nicht so, als wärst du bei deiner eigenen anwesend gewesen.«
Mit dem darauffolgenden Angriff hatte ich nicht gerechnet. Viel eher war ich davon ausgegangen, Chary würde warten, bis wir tiefer ins Herz des Gebäudes vorgedrungen waren. Das war wohl ein Fehler gewesen.
Das wilde Brüllen ließ mich herumwirbeln. Reflexartig riss ich den Arm hoch und hörte, wie etwas schier mühelos durch das dünne Metall der Laterne schnitt. Es war ein fürchterlicher Laut. Wie das Kreischen von Fingernägeln auf einer Kreidetafel. Mir stellten sich die Nackenhaare auf.
Noch ehe ich mich für den nächsten Schlag wappnen konnte, schlang sich ein Arm um meine Taille. Ein einziger Ruck beförderte mich aus der Reichweite der schwarzen Klauen. Ich stolperte zurück, bekam einen groben Stoß gegen den Rücken und landete ungalant auf der ersten Treppenstufe. Das Geistermädchen fuhr herum. Ihre toten Augen schienen vor Mordlust förmlich zu glühen.
»Du wirst auf deiner auch nicht tanzen!«
Ihr Kreischen dröhnte mir in den Ohren. Ich rettete mich mit einem Satz auf die nächste Stufe und entging so nur mit knapper Not dem nächsten Hieb.
Dann war sie verschwunden.
Schwer atmend kam ich auf die Füße. Mein Herz schlug mir heftig gegen die Brust und ich fragte mich unwillkürlich, ob auch der Rabe es hören konnte. Falls dem so war, sagte er nichts dazu. Viel eher war er damit beschäftigt, mir einen zornigen Blick zuzuwerfen.
»Könntet Ihr vielleicht mal aufhören den Geist zu provozieren!«
»Ich kann nichts dafür.« Verteidigte ich mich. »Sie ist einfach nur empfindlich!«
Sofern Shun einen Kommentar abgab, ging dieser in meinem überraschten Schrei unter. Eine schlanke Hand hatte sich, einer eisigen Fessel gleich, um meinen Knöchel gelegt. Der Anblick der aus dem Boden ragenden Hand war so unwirklich, dass ich erst einen Moment brauchte, um es wirklich zu realisieren. Das Problem war, das ich diesen Moment eigentlich nicht hatte.
Einen weiteren Aufschrei konnte ich mir gerade noch verkneifen, als ein kräftiger Ruck mich durch den Treppenlauf zog. Holz splitterte und schnitt in die ungeschützte Haut meiner Beine. Schwängerte die Luft mit dem ersten Geruch nach Blut.
»Scheiße!« Ich stemmte den Fuß gegen die Stufe, um mich zu befreien. Doch Chary ließ mir keine Chance dazu.
»Lass uns schauen, wie empfindlich du bist.«
Mir lief ein Schauer über den Rücken. Schuldlose Kinderstimmen sollten nicht derartige Sätze formen. Sie sollten nicht den Geschmack von Wut und Bitterkeit in sich tragen. Und schon gar nicht, sollten sie andere durch Treppenläufe ziehen.
»Hör mal, so behandelt man aber keine Freunde.«
Die plötzliche Stille dröhnte mir geradezu in den Ohren. Shun gab mir mit einem Nicken zu verstehen, dass ich da verschwinden sollte. Schlaumeier, als wäre ich da nicht selber drauf gekommen.
Vorsichtig, darum bemüht, keine schnellen Bewegungen zu machen, zog ich den Fuß aus der Bruchstelle. Ich hatte ihn schon fast befreit, als die Geisterhand mich mit einem heftigen Zug halb durch die Treppe riss.
»Dann sei ein guter Freund und stirb!«
Shun war sofort bei mir, griff nach meinem Handgelenk und ließ sofort wieder los, als ich aufschrie. Mein Knöchel brannte wie Feuer. Ihre Krallen schnitten wie glühende Bänder in meine Haut und rissen Fleisch von den Knochen.
»Schlauer Junge«, flötete sie vergnügt. »Bleib schön weg, sonst reiß ich ihr den Fuß ab.«
Ich musste mir auf die Lippen beißen, um einen weiteren Schmerzlaut zu ersticken.
Ein weiterer Ruck ließ mich bis über die Hüfte in der Treppe versinken. Mein Shirt war hochgerutscht, sodass nun scharfkantige Splitter blutige Kratzer auf meiner Haut hinterließen. Doch das nahm ich nur am Rande wahr. Vielmehr war ich damit beschäftigt, mich an die untere Stufe zu krallen, während Chary immer wieder fast spielerisch an meinem Bein zerrte. Wütend trat ich um mich. Natürlich war das ungefähr so erfolgversprechend, wie der Versuch eine Fliege mit einem Zahnstocher zu erdolchen. Und das nicht nur, weil ich nicht einmal sah, wo mein unterer Teil gerade abhing.
»Lapis!«
Ich brauchte Shuns Blick gar nicht sehen, um zu wissen, was er wollte.
Zwei Worte.
Mehr nicht und doch steckten sie mir trotzig im Hals fest. Man mochte mich als aufsässig und eine Spur lebensmüde bezeichnen. Und wahrscheinlich würdet ihr damit sogar Recht behalten. Schließlich überlegten es sich die meisten noch mal ihren Stolz hinunterzuschlucken, wenn es um ihr Leben ging. Mir mussten diesbezüglich wohl ein paar Gehirnwindungen fehlen. Vielleicht zeigte es aber auch nur, dass ich wirklich die Tochter von Lucifer war. Er war ja auch nicht gerade pflegeleicht im Himmel gewesen. Sofern man dem Internet glaubte.
Ich hob den Kopf und für einen Wimpernschlag trafen sich unsere Blicke. Seine Iris verdunkelten sich, als er stumm die Antwort auf sein unausgesprochenes Drängen bekam. Wurden fast schwarz vor unterdrücktem Ärger. Die Lippen des Dämonenjungen teilten sich zu einem harschen Fluch, der schließlich in ein wütendes Brüllen überging, als ich die Stufe losließ und das Geistermädchen mich mit einem Ruck in die Dunkelheit zog.
Falls ihr immer geglaubt habt, ihr würdet euch bei einem Sturz aus größerer Höhe instinktive in eine Position retten, die den Aufprall weniger schmerzhaft gestaltet, so muss ich euch sagen, dass es nicht stimmt. Man kugelte sich nicht zusammen oder versuchte auf den Füßen zu landen. Das Einzige was es gab, war das Gefühl zu fallen. Schwerelos für wenige Herzschläge. Fast berauschend, bis der Sturz ein jähes Ende findet. Was dann zurückbleibt, ist nur noch atemlose Pein.
Stöhnend krümmte ich mich zusammen, als die Landung auf dem Steinboden mir alle Luft aus den Lungen quetschte. Es war, als würden sämtliche Eingeweide den plötzlichen Wunsch verspüren meinen Leib zu verlassen. Noch nie war mir mein Körper derartig schwer vorgekommen.
Würgend rollte ich mich auch die Seite.
»Bist du schon kaputtgegangen?«
Meine Antwort bestand nur in einem mühsamen Knurren. Sie lachte.
»Menschen sind so zerbrechlich. Wie Schmetterlinge, denen man die Flügel herausreißt.«
»Vergisst du nicht«, begann ich und stemmte mich dabei mühsam mit einem Arm in eine annähernd sitzende Position. Meine andere Hand hatte ich gegen die schmerzenden Rippen gedrückt. »Vergisst du nicht, dass du auch ein Mensch bist?«
»Falsche Frage.«
Ich knallte mit dem Kinn hart auf den Boden, als Chary mich grob am Knöchel zurückzog. Blut sammelte sich in meinem Mund. Lief mir übers Kinn und bildete eine kleine Lache auf dem rauen Betonboden.
»Ich bin schon lange keiner mehr. Das ist meine Strafe.«
»Das ist keine Strafe. Deine Mutter…«
»SEI STILL!«
Als wäre ich eine Puppe, schleuderte sie mich durch die Luft. Ich flog in ein Regal, dessen morsches Holz unter der Wucht des Aufpralls nachgab und mich unter einer Lawine aus Holz und splitternden Glases begrub. Benommen blieb ich liegen, während das kalte Präparierungsmittel meine Kleider durchnässte.
Charys Lachen halte im Keller wieder. Sehen konnte ich sie nicht. Holz und anderer Schutt versperrten mir die Sicht. Nur vereinzelnd drang mattes Licht durch ein paar Ritzen. Ich rührte mich nicht. Gab mich kurz dem trügerischen Gefühl der Sicherheit hin. Doch Aussagen wie - wenn ich dich nicht sehe, siehst du mich auch nicht – trafen nur im seltensten Falle zu und so lag eine geradezu sadistische Ironie darin, dass ich es den Präparaten zu verdanken hatte, nicht in diesem Moment mein Ende zu finden. Es war das Formalin welches mir nun wie Ameisensäure, auf der Haut brannte. Zuerst nur leicht. Wie die Ahnung eines Sonnenbrandes. Ein leichtes Prickeln auf der Haut. Lästig, aber nicht beunruhigend. Doch dann, gerade so als würde sich das Mittel seiner zerstörerischen Wirkung entsinnen, schienen heiße Flammen über jeden Zentimeter feuchte Haut zu lecken.
»Verdammt!«
Ich hustete, als mir der stechende Duft des Formaldehyds die Kehle versenkte. Mühsam riss ich mich zusammen und trat den Schutt fort, ehe ich mich mühsam aus den Trümmern schleppte. Direkt vor die Füße des Geistermädchens.
»Ich habe gerade überlegt, ob du wohl tot bist. Wie schade, dass du noch zu atmen scheinst.«
Es war wahrscheinlich meinem eigenen verkorksten Charakter zu verdanken, dass ich in diesem Moment noch die Kraft aufbrachte ihr einen vernichtenden Blick zuzuwerfen, ehe ich nach links griff. Chary verzog höhnisch die Lippen, nur um fast sofort ein schrilles Kreischen auszustoßen, als die Laterne vor ihren Füßen zerschellte. Eine Woge aus glimmenden Kräutern und Rauch stob auf, hüllte die zierliche Geistergestalt ein und schien ihr ein zufriedenstellendes Maß an Unannehmlichkeiten zu bereiten.
»Hör zu Chary.« Es fiel mir schwer, meiner Stimme einen ruhigen Ton zu verpassen. »Du musst das hier nicht tun. Mich zu töten wird dir auch keinen Frieden bringen.«
»Frieden war nie eine Option.«
Ich schaffte es gerade noch auf die Füße, bevor ihre Klauen mir den Bauch aufschlitzen konnten. Ein brennender Schmerz fuhr durch meinen Knöchel und ließ mich gegen einen Querbalken straucheln. Als ich hinabsah, wich mir sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Es war weder das Blut, noch die in Fetzen herunterhängende Haut, welche mir den Angstschweiß auf die Stirn trieb.
Ihr Grinsen wurde eine Spur breiter.
»Armes Häschen. Nun ist wohl Schluss mit dem davonlaufen.«
»Ich muss dir doch ständig hinterherrennen, weil du in deine Spiegel flüchtest.«
Die Worte kamen mir locker über die blassen Lippen. Gerade so als hätte sie mir beim Wurf gegen das Regal nicht den Knöchel gebrochen. Als würde ich weder das Brennen in meinen Knochen, noch das Feuer auf meiner Haut spüren. Es war eine Farce. Leicht durchschaubar und kaum mehr wert als ein Bluff beim Kartenspiel. Und doch war es das Einzige, was mich noch auf den Beinen hielt.
»Deine Gesellschaft wird mir großes Vergnügen bereiten.«
Ohne Hast kam sie auf mich zu. Ich wich zurück. Schritt für Schritt. Mein Fuß stieß gegen die erste Stufe der Treppe, welche ins Erdgeschoss führte. Deutlich hatte ich noch in Erinnerung, wie ich diese das erste Mal hinauf gestolpert war.
Chary lächelte.
»Willst du es nicht versuchen?«
Mein Blick wanderte zur Tür, verharrte kurz, bevor ich zurücktrat. Sie würde mir keinen derart offensichtlichen Fluchtweg offenlassen.
»Vielleicht ein anderes Mal.«
»Das wird es nicht geben.«
Trägheit und Gleichmut schienen vergessen, als sie sich mit wild funkelnden Augen auf mich stürzte. Staub wirbelte durch die Luft, kaum dass ihre Klauen tiefe Spuren in der Wand hinterließen. Nahm ihr für einen kurzen Moment die Sicht. Ohne zu zögern, rollte ich mich unter das nächstliegende Regal. Blut sickerte warm aus der Stelle, wo ihre Nägel mich an der Schulter gestreift hatten.
»Eins. Zwei. Drei. Ich komme!«
Mit angehaltenem Atem verharrte ich in meinem Versteck. Charys Füße glitten keine Handbreit neben mir über den Boden. Entfernten sich dann.
Noch ein bisschen. Nur noch ein klein wenig. Betete ich innerlich und die Götter schienen mich zu erhören. Langsam entfernte sich Chary von meinem Versteck. Lautlos rollte ich mich aus meinem Versteck und kroch geduckt in die entgegengesetzte Richtung. Meine Knie protestierten bei jeder Bewegung.
»Hab dich!«
Blindlings warf ich mich nach vorn. Doch zu spät. Sie bekam meine Haare zu packen und schleuderte mich gegen die nächstliegende Wand. Hustend rang ich nach Atem. Versuchte zitternd wieder auf die Füße zu kommen. Charys Lachen erfühlte die Luft mit einem kalten Klang.
»Du willst einfach nicht sterben, was?«, fragte sie vergnügt, als ich mich erneut auf die Füße kämpfte. Ein kalter Luftzug streifte meinen schweißnassen Nacken. Unauffällig warf ich einen Blick über die Schulter. Direkt über mir lag das kaputte Kellerfenster, durch welches ich bei meinem ersten Besuch gekommen war. Unwissentlich hatte Chary mir direkt in die Hände gespielt. Hastig Griff ich in meine Tasche und blies ihr eine Handvoll Kräuterstaub ins Gesicht. Fauchend wich sie zurück. Die Hände schützend vors Gesicht gehoben. Wo immer auch der Staub sie berührte, stiegen dünne Rauchfähnchen auf.
Ich nutzte die Ablenkung, um mich vom Boden abzustoßen und am unteren Rand des Fensters festzukrallen. Meine Füße suchten an dem rauen Stein halt. Mühsam zog ich mich höher, schaffte es, eine der stacheligen Himbeerranken von draußen zu greifen. Glaubte sogar kurz, dass ich diesem Horrorkabinett entkommen konnte.
Ein Schrei zerriss die Stille und ich brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass ich es war, die ihn ausstieß. Chary zerrte zornig an meinem gebrochenen Knöchel. Die Ranke entglitt meinen Fingern. Der Zug ließ die Dornen mir die Haut aufreißen. Ich schlug hart auf dem Boden auf, überschlug mich mehrfach und blieb benebelt liegen. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen und mir blieb nichts anderes über, als wehrlos hinzunehmen, dass sie meinen Kopf hochriss. Einer ihrer klauenartigen Nägel strich fast liebkosend über meinen Hals. Hinterließ eine brennende Spur auf der Haut.
»Noch irgendwelche letzten Worte?«
Es gäbe wirklich genug Dinge, die ich ihr an ihren dämlichen, durchsichtigen Schädel werfen würde. Leider war ich gerade zu sehr damit beschäftigt nicht das Bewusstsein zu verlieren.
»Nichts? Kein flotter Spruch mehr? Nun keine Sorge. Dir bleibt noch genug Zeit um …«
Mein Kopf schlug hart auf dem Boden auf und die Welt explodierte in einem Inferno aus Rauch und Funken. Ich blinzelte ein paar Mal, um zu begreifen, dass ich nicht fantasierte.
»Lapis!«
Als ich aufsah, konnte ich undeutlich Shuns Gesicht durch das Loch in der Decke erkennen. Seine ausgestreckte Hand ließ keinen Zweifel daran, was er von mir wollte.
Wieder rief er diesen Namen.
Ein Name, der nicht der meine war. Er gehörte zu einer anderen Person. Zu jemandem der in der Welt der Teufel und Dämonen zu Hause war. Nicht zu einem einfachem 18-jährigen Mädchen, das sowieso schon versuchte, nicht im alltäglichen Chaos unterzugehen.
»Kommt endlich!«
Ich raffte mich auf. Schob alle Gedanken, die nicht gerade mein frühzeitiges Ableben betrafen beiseite und sah zweifelnd zu ihm hoch. Es lag gut und gerne etwas mehr als ein Meter zwischen uns. Ein Abstand, der in jedem anderem Fall kein sonderliches Problem dargestellt hätte. Ich warf einen zweifelnden Blick auf meinen Fuß. Nie und nimmer würde ich damit auch nur zehn Zentimeter weit kommen.
Chary stieß einen Laut reiner Wut aus. Schweiß lief mir über den Rücken, als ich mich eilig vom Loch entfernte und hinter einem der nächstliegenden Regale verschwand. Das Brüllen des Rabenjungen schallte durch das Herrenhaus. Ließ selbst das Geistermädchen erschrocken verstummen. Ich ignorierte es. Konnte darauf keinen Gedanken verschwenden, wo ich doch meine restliche Konzentration darauf verwenden musste, die breiten Regalbretter hinaufzuklettern.
Ein Schritt. Die Hände schlossen sich um das spröde Holz.
Chary stieß ein Zischen aus. Ich roch den vergehenden Rauch, welcher wie das Ticken einer Uhr die letzten Sekunden maß, in denen das Mädchen noch von dem Duft der Kräuter zurückgehalten wurde.
Mühsam zog ich mich höher. Meine Füße glitten an einem Balken ab, ehe sie Halt fanden. Glas zersprang, als eines der Gefäße auf den Boden aufschlug.
Sie war frei. Ich wusste es mit derselben Sicherheit, wie ein Todgeweihter um seine letzten Stunden wusste. Es war ein Gefühl wie ein Kribbeln auf der Haut, als wären plötzlich sämtliche Sinne schärfer geworden. Ja, als spürte man die Luftverdrängung um ihren unwirklichen Körper.
Als sie knapp unter mir gegen das Regal flog, trat ich gegen die Wand. Wahrscheinlich hätte es diesem Anreiz nicht einmal bedurft. Mit einem trockenen Laut der Missbilligung kippte es zur Seite. Ohne dem Tod unter mir Beachtung zu schenken, stemmte ich mich gegen das Holz und sprang, kaum dass es den höchsten Punkt erreicht hatte.
Das Timing war gut, nur in der Zielgenauigkeit haperte es. Mein Sprung ging etwas zu weit nach rechts. Nur Millimeter doch es genügte, um mich seine Hand nur streifen zu lassen. Verzweiflung überflutete mich. Das durfte doch einfach nicht wahr sein!
Den Griff um mein Handgelenk nahm ich erst wahr, als ich auch schon in einer einzigen Bewegung nach oben gerissen wurde. Holzsplitter kratzten mir übers Gesicht, verfingen sich in meinen Haaren, ohne dass ich all dem auch nur einen Funken Beachtung schenkte.
Der Rauchgeruch wich frischer Luft. Ich stolperte einen halben Schritt nach vorn und wäre ganz sicher gestürzt, wäre mir nicht ein bekanntes schwarzes Sweatshirt im Weg gewesen.
»Wann zum Abaddon noch mal lernt Ihr endlich, dass es nicht gerade von großer Klugheit zeugt, einen überlegenen Feind noch weiter zu reizen.«
»Ich kann nichts dafür. Das mach ich immer, wenn ich nervös bin. Ist ’ne Art Behinderung.«
Er verdrehte die Augen, während ich mich alles andere als würdevoll an seinem Shirt festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Seine rechte Hand umschloss immer noch meinen Arm. Wahrscheinlich vermutete er, dass ich mich jeden Moment wieder in die Hölle hinabstürzen würde.
»Wir ziehen uns zurück.«
Seine Stimme duldete keine Widerworte. Wie schade, dass mich das bisher auch noch nie von irgendetwas abgehalten hatte.
»Das werden wir nicht!«
Seine Augen verdunkelten sich. Wurden so schwarz wie das Federkleid seiner Rabengestalt. Er jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Was genau lässt Euch annehmen, dass Ihr ein Mitspracherecht habt? Seht Eure kleine Selbstmordparty hier als beendet an!«
»Nein.« Ich versuchte ihm meine Hand zu entziehen, doch genauso gut hätte ich versuchen können, die Golden Gate Bridge zu verschieben. »Lass mich los! Verdammt! Tu nicht so, als würde ich nahe davor stehen den Löffel abzugeben.«
In einer groben Bewegung riss er mich herum. Zwang mich dazu meinen Knöchel zu belasten, um nicht vollends das Gleichgewicht zu verlieren. Gequält stöhnte ich auf.
»Bewegt Euren Arsch zur Tür, bevor ich mich dazu entschließe Euch einfach über die Schulter zu werfen und raus zutragen.«
Seine Stimme klang dabei völlig sachlich. Nüchtern, als würden kein geisterhaftes rotes Glühen in seinen dunklen Augen aufflammen, nur um sofort wieder zu verschwinden, kaum dass ich es bemerkte. Seine Ruhe lag in dem Wissen begründet, dass er es tun konnte. Und auch würde, sollte ich nicht langsam aber sicher klein beigeben.
»Wenn du mich nicht sofort loslässt, breche ich dir den Arm.« Ja super Ruby. Motiviere ihn noch weiter seine Drohung wahr zu machen.
»Das Risiko geh ich ein.«
Damit wandte er sich um und zerrte mich den Flur hinunter. Ich stemmte mich mit meinem gesamten Gewicht gegen seinen Griff. Dass ich es nicht einmal schaffte, ihn zum Straucheln zu bringen war einfach enttäuschend. Gerade überlegte ich, ob es nicht effektiver wäre ihm einfach ins Kreuz zu springen, da knallte die Tür ins Schloss. Shun wurde nicht einmal langsamer. Stapfte einfach mit unbeirrbarem Starrsinn darauf zu. Er würde das verdammte Ding geradewegs aus den Angeln treten. Auch Chary ließ sich nicht blicken und mir wurde mit einem Schlag bewusst, dass sie es die ganze Zeit vermieden hatte sich dem Dämon zu nähern. Stattdessen hatte sie keine Mühe gescheut mich von ihm zu trennen. Es war schon irgendwie beleidigend.
Ich biss ihm in die Hand.
Meine Hoffnung, er würde wie jedes menschliche Pendant reagieren, war natürlich weit hergeholt. Allerdings hatte ich schon gehofft, er würde zumindest mehr als ein gereiztes Grunzen aufbringen. Vielleicht hatte ich nicht fest genug zugebissen?
»Hört auf Euch wie ein bockiges Kind zu benehmen.« Er schüttelte seine Hand und riss mir dabei fast die Zähne aus dem Kiefer. Frustriert ließ ich los.
»Ich muss das tun!«
»Was müsst Ihr tun?« Langsam drehte er mir den Kopf zu. »Wie eine Märtyrerin zugrunde gehen, um in eine Welt zurückzukehren, der Ihr längst entrückt seid? Was für eine überaus menschliche Betrachtungsweise. Wo Ihr alle ja so bereitwillig für Eure verstaubten Ideale ins Gras beißt.« Er verzog höhnisch die Lippen. »Verloren hattet Ihr dieses Spiel schon in dem Moment, indem Ihr zustimmtet.«
Seine Worte trieben mir wütende Tränen in die Augen. Ich blinzelte sie schnell weg, bevor er sie sehen konnte. »Ich muss das tun.« Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich muss das tun, um mein Leben zurückzubekommen.«
»Was für ein Leben?« Ich zuckte zusammen, als er mich anschrie. »Glaubt Ihr ernsthaft, einfach so zurückgehen zu können, nachdem Ihr einen Blick in diese Welt geworfen habt? Seid Ihr wirklich so naiv Euch einzubilden, einfach da weiter zu machen, wo Ihr aufgehört habt? Das ist nicht mehr möglich. Ihr habt nie wirklich dazugehört. Es liegt Euch in Blut und Seele.«
Jedes seiner Worte traf mich wie ein Peitschenhieb. Brannte mir schmerzhaft auf der Haut. Fraß sich bis in den hintersten Winkel meines Hirns und riss mir die Hoffnung wie Fleisch von den Knochen.
Es war grausam.
Ich hob den Kopf, um ihn anzusehen. Seine Augen waren zu ihrem Jadegrün zurückgekehrt. Sahen mich aber unverwandt mit einer Kälte an, die mich irgendwie an Waldmeistereis erinnerte. Als hätte er meine Gedanken gelesen, sank die Temperatur seines Blickes noch ein paar Grad mehr.
»Hört auf, Euch an ein Leben zu klammern, das längst nicht mehr das Eure ist.«
Damit wandte er sich um und zog mich weiter. Schritt für Schritt näherten wir uns der Tür.
»Ich werde sie alle verlieren.« Eine leise Verzweiflung ließ mich fast wünschen, wieder bei Chary im Keller zu verweilen. Da hatte ich zumindest eine winzige Chance gehabt.
»Ihr seid die Tochter des höchsten gefallenen Engels. Ertragt es einfach.«
»… Bitte …«
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Ein einfaches Wort. Kaum mehr als fünf Buchstaben in einer willkürlichen Anordnung von Lauten ließen Shunthothe inmitten der Bewegung innehalten. Nur am Rande bemerkte er, dass die junge Teufelstochter gegen ihn stolperte. Ihren Griff in sein Shirt spürte er schon gar nicht mehr.
Bitte…
Langsam zog er die Hand von dem verzierten Türknauf zurück. Das Wort hallte in seinem Kopf wieder. Für jeden anderen Höllenbewohner mit Verstand wäre dies das Ende gewesen. Es war eine Forderung. Unleugbar und über jeden Zweifel erhaben, hätte er es als Bitte um Hilfe verstanden.
Er wandte ihr den Kopf zu. Lapis sah ihn nicht einmal an. Hatte wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, dass er knapp vor der Tür verharrte. Dazu war sie viel zu beschäftigt mit dem kläglichen Versuch, ihre Hand aus seinem Griff zu befreien. Natürlich wäre es für ihn ein leichtes gewesen das störrische Mädchen einfach in Schlaf zu versetzen. Und Abaddon wusste, wie sehr er dieser Verlockung seit ihrem Aufbruch widerstehen musste. Und nun verharrte er hier, wenige Schritte von Lapis’ Sicherheit entfernt und überlegte ernsthaft, ob er sie gehenlassen sollte? Wahrscheinlich war ihm der Rauch doch zu Kopf gestiegen.
Bitte …
»Ihr könnt es nicht alleine mit ihr aufnehmen.«
»Etwas raffinierter werde ich schon sein.«
Er zweifelte daran. Sogar sehr. Lapis bisherige Erfolgschronik lag grob geschätzt bei null. Ihre Pläne endeten in den bisherigen Fällen immer damit, dass sie sich blutüberströmt von dem nächsten hoch gelegenen Ort stürzte. Er war zwar kein Psychologe, allerdings nahm er an, dass diese Todessehnsucht nicht wirklich normal für ihr Alter war.
Und auch jetzt, nachdem sie von Chary schon dermaßen bearbeitet wurde, bestand sie darauf weiterzumachen. Sich wieder in die erste Schlachtreihe zu stürzen.
Und wofür?
Für ein Leben, das nicht das ihre war?
Seine Worte waren die Wahrheit gewesen. Selbst wenn sie dieses Spiel gewann, wäre eine Rückkehr in ihr altes Leben nicht möglich. Denn im Grunde hatte sie es nie besessen. Ihr Blut und ihr Erbe hatten sie immer anders gemacht. Menschen spürten dies, obwohl sie dieses Gefühl nicht in Worte fassen konnten. Dass Lapis sich derartig weigerte, derlei Tatsachen zu akzeptieren, zeigte nur umso deutlicher, dass sie widerspenstig wie ein Maulesel war.
Dennoch, trotz alledem, konnte er sie nicht einfach aus dem Haus zerren und dem Ganzen ein Ende machen. Natürlich, sie würde wütend werden und Dinge nach ihm werfen, was jedoch in Anbetracht ihrer miesen Zielgenauigkeit keinen wirklichen Schrecken aufwies. Und schlussendlich würde sie sich damit abfinden.
Bitte …
Warum also tat er es nicht einfach? Warum stand er immer noch hier, statt auf gute Dämonenmanier zu setzen und Lapis ihrem Vater auf dem Silbertablett zu servieren? Jeder andere hätte es getan.
An dem Wort lag es nicht. Es war bedeutungslos wie alle Aspekte der menschlichen Sprache. Es war etwas anderes. Etwas, das sie hinter all der Wut und Verzweiflung verbarg. Und dieses Etwas schnitt wie splitterndes Glas auch in seine Seele.
Shunthothe ließ sie los.
»Dafür schuldet Ihr mir etwas. Und ich werde es eines Tages einfordern.«
Einen langen Augenblick starrten sie sich an.
»Gut.«
Und wieder glänzte sie durch bodenlose Unbedarftheit, als sie es zuließ, einem Wesen wie ihm, etwas schuldig zu sein.
Lapis warf ihm noch einmal einen verwirrten Blick zu, bevor sie sich umdrehte und humpelnd das nächstgelegene Zimmer ansteuerte. Shunthothe folgte ihr lautlos. Hier und da warf er einen Blick in das stumpfe Glas der Spiegel. Charys Präsenz konnte er nirgends spüren. Sie musste wieder in der Spiegelwelt verschwunden sein. Eine Tatsache, die sich nicht ändern würde, solange er unmittelbar in ihrer Nähe blieb.
Die Tochter des Gefallenen schlüpfte durch eine angelehnte Tür. Stumm folgte er ihr und fand sich in einem großen Salon wieder. Jeder freie Zentimeter war mit Spiegeln verstellt. Sie reihten sich an den Wänden, bauten in einer Art groteskem Spiegelkabinett verschlungene Pfade durch den Raum.
Dass Lapis nicht mehr neben ihm stand, erkannte er erst, als aus der Mitte des Raumes das helle Klirren von Glassplittern zu ihm herüberwehte. Gefolgt von einem unterdrückten Stöhnen.
»Dieses verfluchte …«
Fluchend bahnte er sich einen Pfad durch das Spiegellabyrinth. Dabei hielt er sich jedoch nicht wie die Teufelstochter damit auf, sich durch enge Spiegelgassen zu zwängen. Vielmehr verarbeitete er jede der reflektierenden Glasscheiben mit einem Tritt zu einem Haufen glitzernder Splitter.
Der letzte Spiegel fiel und gab den Blick auf das am Boden liegende Mädchen frei. Sie saß mit dem Rücken an einen großen Renaissancespiegel gelehnt. Das Spiegelglas war, einer Kaskade gleich, über ihr zusammengebrochen, sodass die funkelnden Splitter sich über Haar und Kleidung ergossen hatten. Ein dunkles Rinnsal Blut sickerte zwischen ihren Haaren hindurch.
Undeutlich konnte er Charys Präsenz spüren. Etwa wie eine erloschene Kerzenflamme, deren Wärme noch immer in der Luft hing.
Shunthothe stieß ein entnervtes Knurren aus. Gerade wollte er zu ihr gehen, als sie sich bewegte. Eine dunkle Ahnung überflutete seine Sinne. Ließ ihn inmitten der Bewegung erstarren.
Seine Augen verdunkelten sich, als er schweigend beobachtete, wie das junge Mädchen sich unsicher auf die Füße kämpfte. Ihre Hände fuhren über die am Boden liegenden Splitter und hinterließen rote Flecken auf der reflektierenden Oberfläche.
»Schau an.«
Der Dämon versteifte sich, als der leise Klang ihrer Stimme zu ihm hinüberglitt. Die Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das irgendwie nicht zu ihrem Gesicht passen wollte. Und als er in Augen, ihre Augen blickte, wusste er, was geschehen war.
Ihr Lächeln wurde breiter, während sie sich bückte und eine der großen Spielscherben vom Boden auflas. Blut lief an den scharfen Kanten hinab und tropfte mit einem dumpfen Klang auf den Boden. Der Ton schien in den Ohren des Raben zu dröhnen, während er beobachtete, wie das Mädchen die Spiegelscherbe spielerisch über ihren Hals gleiten ließ.
»Passt wie angegossen.«
»Mir war ja bewusst, dass Ihr es vermasseln würdet. Aber das hier ist selbst für Euch grenzwertig.«
Mit einem leichten Kopfschütteln betrachtete Shunthothe die Szenerie. Seit er sie losgelassen hatte, war ihm bewusst gewesen, dass dies hier alles nur in einer Katastrophe enden konnte. Natürlich hätte er gerne behauptet, dass ihn das Ergebnis überraschte. Schon um Lucifer einen Gefallen zu tun. Leider wäre das eine Lüge gewesen, die ihn sicher direkt in die Hölle hätte fahren lassen. Im übertragenden Sinne versteht sich.
»Obwohl Ihr noch teilweise ein Mensch seid, ist es ganz schön beschämend, von solch einer niederrangigen Seele besessen zu werden?« Nachdenklich sah er sie an. »Euer Vater wird wahrscheinlich vor Scham sterben.«
Lapis lachte über seine Worte. Doch der Ton wollte in Shunthothes Ohren einfach nicht zu ihr passen.
»Sie kann dich nicht hören. Ihr Geist ruht in Dunkelheit.«
Gelangweilt zuckte er mit den Schultern. »Gut, dann rede ich einfach mit dir.« Er räusperte sich. »Und wie geht’s? Schlitz du immer noch Leute auf?«
Wie sich herausstellte, hielt Chary nichts von seiner Art, Smalltalk zu machen. Das zeigte sie sehr deutlich, indem sie die Spiegelscherbe nach ihm warf. Unbeeindruckt beobachtete er, wie sie knapp zwei Fuß neben ihm in einen Spiegel einschlug. Der Hauch eines kühlen Lächelns umspielte seine Lippen.
»Diesem Körper fehlt wahrlich jeder Sinn für Feinmotorik.«
Chary zischte ihn an. Verzog dabei das Gesicht zu einer bizarren Fratze. Ihre Finger schlossen sich um eine aus dem Spiegelrahmen herausragende Scherbe, ließ sie dann aber augenblicklich los. Irritiert blickte das Mädchen auf ihre, nein auf Lapis, zerschnittene Hände. Auf all das Blut das verschlungene Muster auf die blasse Haut malte. Das Bild schien etwas in ihr auszulösen. Shunthothe beobachtete, wie sie mit einem trockenen Würgen zurücktaumelte. Dabei riss sie mit dem Arm fast den zersprungen Spiegel um. Als sie den rechten Arm fest auf ihren Bauch presste, gerade als würde sie gegen einen Anschwung von Übelkeit ankämpfen, blitzten seine Augen auf. Er wusste es.
Chary hob den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Verschmierte eine Spur halb getrocknetes Blut auf der Haut.
»Dieses Kind ist selbst bewusstlos noch ein Ärgernis.«
»Ja, dafür hat sie ein besonderes Talent.« Seine Stimme war trügerisch ruhig. »Du solltest dich nun zurückziehen.«
Ihr Lachen schlug ihm kalt entgegen. Wie ein Frostwind der hunderte Flocken gefrorenen Hasses auf seiner Haut tanzen ließ.
»Eigentlich gefällt es mir hier recht gut.« Sie drehte sich einmal im Kreis. Begutachtete ihren neuen Körper im Spiegel. Strich sich mit einer fahrigen Bewegung durch das lange schwarze Haar. »Ich denke, ich werde ihn behalten.«
Wäre er jetzt in seiner Rabengestalt, hätte er sicherlich verärgert mit den Flügeln geraschelt. So jedoch, blieb ihm nur ein abfälliges Schnauben. »Du warst die ganze Zeit über klug genug, einen Kampf mit mir zu vermeiden. Ich gebe dir den Rat, diese Ideologie auch nun zu beherzigen.«
»Du willst mir drohen?« Belustigt sah Chary ihn an, nur um dann in einer fast zärtlichen Geste über ihre Brust bis hinab zum Bauch zu streichen. »Lächerlich. Du kannst mich nicht angreifen. Nicht hier. Dieser Körper ist sicherer als meine Spiegel, welche du ja mit solcher Ignoranz zerschlagen hast.«
»So wie du klingst, scheinst du davon auszugehen, dass mich das interessieren würde.«
Ein Zögern glitt über die Züge des Mädchens. Deutlich spürte er ihre prüfenden Augen auf sich ruhen. Sie versuchte, in ihm zu lesen. Doch anders als Lapis trug er seine Gedanken nicht zur Schau wie billigen Schmuck.
»Du bluffst.«
Shunthothe lachte auf. Ein freudloser Ton, voller dunkler Versprechen. »Schön, wenn du davon so überzeugt bist.« Mit der Hand fuhr er sich durch die Haare und kaum, dass er die Finger zurückzog, waren sie nicht mehr leer. Eine schlanke Feder lag darin. Sie schimmerte im sanften blau-schwarz. »Ich selbst bin nämlich gerade zu dem Schluss gekommen, dass es für den heutigen Abend durchaus mal eine amüsante Abwechslung wäre, wenn du blutest.«
Mit diesen Worten hob er den Federschaft an seine Lippen und blies sachte darüber. Die schillernden Strahlen zitterten, spreizten sich dann wie Farnwedel, bevor sie mit einem leisen Knistern zu schwarzem Staub zerfielen. Shunthothe ließ das Pulver durch seine Finger rinnen.
»Was tust du da?«
»Deinem Wunsch nach Unterhaltung nachkommen.« Er grinste, es war eine Geste, die fern von jedem Frohsinn lag und zog die Hand zurück. Kurz war die Luft erfüllt vom Knistern machtvoller Magie. Vom beißenden Geruch nach Schwefel und Höllenfeuer. Nur ein paar Sekunden, ehe der nächste Windstreich alles zu einer bloßen Erinnerung verwehte.
»Und nun lass uns spielen.«
Chary stieß ein warnendes Zischen aus, als sie den schwarzen Dolch in seiner Hand bemerkte. Die Klinge war kaum fünfzehn Zentimeter lang und funkelte im selben blau-schwarz wie die Feder. Hier und da war sie durchzogen von pulsierenden roten Adern.
»Das wagst du nicht.« Ein viel zu selbstsicheres Lächeln malte sich auf ihre Züge. »Dafür liegt dir zu viel an ihrem Leben.«
»Du sagst es. An ihrem Leben. Allerdings.« Sein Lächeln glich einem Zähneblecken. »… allerdings muss ich sie ja auch nicht umbringen, um dir wehzutun.«
Shunthothe machte einen Schritt auf sie zu, nur um abermals zu verharren. Sie hatte sich eine der länglichen Scherben gegriffen, welche aus dem zerbrochenen Rahmen ragten wie groteske Stalaktiten und legte dessen Spitze warnend auf ihre Brust.
»Ich werde sie töten.«
Nur kurz schweifte sein Blick über die Scherbe. Dann tat er den nächsten Schritt. Und noch einen.
»Nein, wirst du nicht. Du hast nämlich nicht den Mut, noch einmal zu sterben.«
Seine Worte waren noch nicht einmal völlig verklungen, als das Mädchen auch schon herumfuhr und mit einem wütenden Brüllen gegen den nächstliegenden Spiegel trat. Der eisern beschlagende Rahmen schwankte, balancierte einen verwegenen Moment auf den klauenartigen Füßen, nur um schlussendlich doch dem Gesetz der Schwerkraft zu erliegen. Donnergrollen erfühlte die Luft, als Spiegel gegen Spiegel schlug, ehe sie in einem Sturm scharfer Tropfen durch die Luft schnitten.
Fluchend wandte er den Kopf ab und hob den Arm, um sich zu schützen. Das Knirschen und Klirren schmerzte in seinen Ohren. Verzehrte das Klangbild, welches Chary hinterließ. Machte ihn blind und taub. Nur für Sekunden, Augenblicke. Doch es genügte.
Ein eisiger Schmerz glitt wie ein Vipernzahn zwischen seine Rippen hindurch. Mit einem wilden Knurren fuhr er herum. Sah gerade noch, wie Chary mit einem bösartigen Lächeln wieder im Splittersturm verschwand.
»Miststück!« Er riss sich die Spiegelscherbe aus der Seite und schleuderte sie blindlings in die wirbelnden Splitter. Warmes Blut quoll aus der Wunde und verklebte sein Hemd. »Das Shirt war von Jack&Jones!«
Sie lachte nur. Schnitt ihm mit weiteren Blitzangriffen die Haut vom Rücken. »Du wirst hier sterben«, flötete die klare Kinderstimme aus dem Orkan tanzender Bruchstücke um ihn herum. »Und dann werde ich mich an dir gütlich tun. Deine Kraft, sie wird mir gehören.«
Die Klinge schnitt rechts neben ihm durch die Luft. Doch längst war sie wieder verschwunden. Knurrend verstärkte er den Griff um die Klinge, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Das Gewicht der Waffe hatte etwas Beruhigendes und er kam nicht umhin einen Schwall von Genugtuung zu verspüren. Der bloße Gedanke, sie ihr ins Fleisch zu rammen, ihr wehzutun, erfühlte ihn mit einer gefährlich trunkenen Zufriedenheit.
»Ich hab dein Blut gekostet Andersgänger.« Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als eine Scherbe ihm die Wange aufriss. Lauschte nur der Stimme. Genuss und Selbstgefälligkeit schwangen deutlich in jedem Wort mit. Sie war sich ihrer Sache ja so sicher. Er schnaubte, wischte sich dann mit einer achtlosen Bewegung das Blut vom Gesicht.
»Nun gerne würde ich behaupten, dass du damit immerhin Geschmack beweist. Leider kleidest du dich gerade mit einem Leib, dessen positivste Eigenschaften im Koma zutage kommen.«
Er achtete nicht weiter auf ihre nächsten Worte. Sie waren bedeutungslos. Nichts als Schall und Rauch. Vielmehr konzentrierte er sich darauf, die schlanke Mädchengestalt zwischen all den silbertanzenden Splittern auszumachen.
Ein weiterer Angriff riss ihm den Arm vom Ellenbogen bis zum Handgelenk auf. Wärme tränkte sein Hemd und verstärkte den schweren Duft nach Blut in der Luft noch. Fast glaubte er, es auf der Zunge zu schmecken.
Da war sein Eigenes.
Machtvoll und alt wie guter Wein. Würzig wie Anis. Eine Spur von Dunkelheit.
Und das der jungen Teufelstochter.
Süß und zügellos wie wilder Honig. Wie Wildrosen nach einem Gewitter. Und tief darunter eine schlummernde Kraft, die älter war als die Menschheit.
Er spürte, wie etwas tief verborgen in ihm den Kopf hob.
Chary trat aus dem Scherbensturm. Wieder hatte sich ihr Auftreten ihm gegenüber verändert.
Ihre Bewegungen waren fließender, sicherer und trügerisch ruhig. Seine Augen verengten sich etwas. Das war nicht gut. Sie schien sich Lapis’ Leib fast gänzlich untertan gemacht zu haben. Da der Sturm um ihn herum beständig an Kraft gewann, bestärkte seine Befürchtung.
Müsste er nicht gerade jeden Moment damit rechnen, dass das Geistermädchen versuchen würde, ihm in einem unbeachteten Moment, die Kehle zu zerfetzen, hätte er sich den Luxus gegönnt die Augen zu verdrehen. Er hatte es gewusst. Hatte es schon ab dem Moment gewusst, wo er sie hat gehenlassen. Die dümmste Entscheidung in seinem langen Leben. Wirklich rekordverdächtig. Aber dass sie sich als Tochter des wohl mächtigsten dunklen Wesens derart einfach in die Tasche stecken ließ, hatte Shunthothe dann doch etwas überrascht. Allen Anscheins nach waren selbst seine gering gesetzten Erwartungen noch übertrieben gewesen.
»Ich weiß, was du bist!«
Er beobachtete wie sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen leckte. »Ich habe es in deinem Blut geschmeckt.«
»So?« Eine kalte Woge Blutgier überflutete seinen Geist. Seine Hand faste den Dolch fester. Das Verlangen ihn tief in ihr Fleisch zu stoßen wurde fast schon schmerzhaft. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn das Blut ihm heiß über die Finger rann?
In seiner Seele strich eine geifernde Bestie an geistigen Gittern entlang.
»Dann frage ich mich, wieso du noch nicht rennst.«
Shunthothe schloss einen Moment die Augen. Er konnte hören wie ihr Herz, nein Lapis’ Herz, korrigierte er sich, für einen Sekundenbruchteil aufhörte zu schlagen.
»Du kannst es nicht.« Sie betonte jedes Wort genüsslich. Gerade so, als würde sie eine besondere Delikatesse genießen. »Du kannst sie nicht töten. Und was auch immer dich daran hindert, wird auch mich schützen.«
Er schwieg. Beobachtete, wie sie mit langsamen Schritten um ihn herumschlich. Auf eine Chance lauerte, um das Spiel zu beenden. Shunthothe ließ seinen Blick über ihr Gesicht gleiten. Die schwarzen Augen glitzerten vor Mordlust und Hass. Zeigten nur zu deutlich, was hinter Fleisch und Knochen vor sich ging.
Ein flinker Schritt nach vorn und sie stand plötzlich hinter ihm. Kalter Atem streifte seinen Nacken, als sie sich näher zu ihm beugte. Fast konnte er fühlen, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln formten, ehe sie ihm etwas ins Ohr flüsterte.
»HALTS MAUL!«
Einem Platzregen gleich prasselten die Scherben zu Boden. Wurden einfach aus der Luft gepflückt, von einer unsichtbaren Macht. Wut pulsierte durch den Raum. Ließ das Haus erbeben. Staub und Dreck rieselten von der Decke.
Einen Moment starrte Chary völlig erstarrt auf ihre aufgehobene Spiegelmagie, nur um sich dann mit einem wilden Kreischen auf Shunthothe zu stürzen. In ihrer rechten Hand blitzten die scharfen Kanten einer langen Scherbe auf. Sein Innerstes jubilierte in einem trunkenen Gefühl der Freude.
Töten.
Er hob den Dolch. Ließ dabei den Blick nur für den Bruchteil einer Sekunde über den Boden wandern. In den zersprungenen Spiegelfragmenten erhaschte er einen Blick auf sich selbst.
Seine Augen.
Der Ausdruck auf seinem Gesicht.
Eilig wandte er den Blick ab. Doch es war genug, um ihn wieder zur Besinnung zu bringen. Keine Sekunde zu spät, denn schon krachte der schlanke Mädchenkörper gegen seinen. Grollend trat er einen halben Schritt zurück. Weniger aus Überraschung, als vielmehr um sein Gleichgewicht nicht zu verlieren.
Als die scharfe Kante des Bruststücks über sein Brustbein kratzte, umfasste er ihr Handgelenk. Eine schnelle Bewegung, ein kurzer Schmerzschrei, dann fiel die Scherbe zu Boden. Wütend funkelte sie ihn an. Die dunklen Augen ein Meer aus Hass, Wut und … Angst.
»Du hast es immer noch nicht verstanden, was?« Shunthothe beugte sich zu ihr herunter. Konnte das spöttisch-kalte Lächeln nicht völlig verbergen, welches sich auf sein Gesicht stahl. »Du hast dir dein eigenes Gefängnis gesucht. Und daran wirst du nun zugrunde gehen.«
»Du kannst mich nicht töten.«
Der Rabe beugte sich etwas weiter vor. Sein Atem streifte ihre Haut. Deutlich konnte er die wachsende Furcht darunter riechen. Sie versuchte gar nicht mehr, sie zu verbergen.
»Du hast schon Recht. Aber ich kann dir wehtun, bis du es dir wünschst.«
Chary schrie entsetzt auf, als er sie herumriss und auf den Boden warf. Panisch versuchte sie, auf die Füße zu kommen.
Zu spät!
Mit der gleichen beängstigenden Schnelligkeit war er über ihr. Mit einem Knie quetschte der Rabenjunge ihren Brustkorb zusammen. Machte jeden Atemzug zur Qual. Bevor sie auch nur dazu kam zu reagieren. Ihn vielleicht irgendwie zurückzuwerfen konnte, lag auch schon seine linke Hand um ihren Hals. In seiner Rechten blitzte die schwarze Klinge auf.
»Du hast gewonnen!« Shunthothe sah sie an. Wie kalter Stein ruhten seine Augen in den Höhlen, während er beobachtete, wie sie krampfhaft versuchte, sich aus seinem Würgegriff zu befreien.
»Ich weiß!«
Die schwarze Klinge fuhr herab. Durchdrang Haut. Schnitt mühelos durch Fleisch und Muskeln, nagelte das Mädchen mit der Schulter am Boden fest.
Charys Schrei ließ das Haus erzittern. Doch in dem qualvollen Laut schwang noch etwas mit. Schmerzvoll und wütend, aber deutlich, für des Rabens feine Sinne. Eine zweite Stimme.
»Gib sie frei.«
Ein zweiter Federdolch erschien zwischen seinen Fingern.
»Du wirst mich töten, wenn ich es tue.«
»Falsch.« Seine Stimme kaum mehr als ein Knurren. »Ich werde dich töten, wenn du es nicht tust.«
Der Klauenhieb traf Shunthothe bevor er sie auch mit dem zweiten Dolch festheften konnte.
Zähne wie Dolchklingen zertrümmerten ihm das Schulterblatt. Der nächste Hieb brach ihm fast die Rippen. Schleuderte ihn durch den halben Raum, bis er in einem Haufen Scherben liegen blieb. Fauchend hob er den Kopf. Ein kurzes Zucken durchlief seine Muskeln, als die Haut sich um die tiefen Schnitte spannte. Blut lief ihm in die Augen. Gereizt blinzelte er es fort.
»Ich hab mich schon gefragt, wann du endlich auftauchst. Hast du noch einen Fressstop eingelegt?«
Die Antwort des Höllenhundes bestand aus einem aggressiven Fauchen. Blut vermengter Geifer tropfte auf die Kleidung des Mädchens. Mit gekrümmten Rücken stand er über sie gebeugt. Die Ohren flach nach hinten gelegt. Seine gesamte Haltung zeigte seine Aggression. Teilweise gegen ihn. Großteils jedoch gegen das Etwas gerichtet, welches sich in dem Körper seiner Herrin eingenistet hatte. Er spürte sie. Roch sie. Und der Rabe war sich ziemlich sicher, dass er Chary noch weniger leiden konnte als ihn.
»Verschwinde! Es gibt im Moment keine andere Möglichkeit, um sie zu trennen.«
Shy stieß ein wildes Grollen aus. Seine Augen funkelten in hilfloser Wut. Deutlich konnte Shunthothe die widerstreitenden Gefühle des Höllenbewohners spüren. Allerdings würde er jetzt sicherlich nicht den Hundeflüsterer spielen. Entweder er würde freiwillig das Feld räumen oder, ja, oder Shunthothe würde sich gezwungen fühlen, das Problem ein für alle Mal zu lösen.
Chary selbst wagte es nicht sich zu rühren. Die Anwesenheit dieser seelenverschlingenden Kreatur über ihr, vermochte sie wirkungsvoller zu fesseln, als es der Andersweltler gekonnt hätte.
Still versuchte sie sich unsichtbar zu machen. Doch in diesem Körper war das nicht möglich. Lebendiges Fleisch belastet mit solcher Schwäche. Und doch weigerte sie sich das Feld zu räumen.
Für was?
Für die Wärme lebendiger Haut?
Für ein Spiegelbild und Schmerz?
Nein, vielmehr für einen Wunsch, der noch immer lebendig in ihrer Brust flatterte wie ein gefangener Vogel. Nein, das Geistermädchen spürte das Brennen von Tränen in den Augen. Sie konnte jetzt nicht aufgeben. Nicht, wo sie so nah davorstand. Nur einmal noch. Nur einmal …
Heißer Raubtieratem ließ sie erschrocken die Augen aufreißen. Der Höllenhund hatte die Schnauze nah an ihr Gesicht gebracht. Unter den Lefzen blitzten spitze Fänge hervor. Sie waren gezahnt wie Haifischzähne. Langsam glitt eine gespaltene Zunge über Charys Stirn. Kostete das geronnene Blut. Ein Brummen, dunkel und rufend, stieg tief aus seiner Brust hervor und brachte etwas in ihr zum Schwingen. Einen Moment sah sie ihn verwundert an, dann machte es Klick. Mühelos griff sie auf die Stimme des Mädchens zu. Durchwühlte ihren Geist.
»Shy, hilf mir.«
Knapp vor ihr schnappte sein Kiefer zusammen. Kein Zögern. Kein Zaudern. Nur unbändige Wut, die seine Augen zum Lodern brachten.
»Er kann dir in die Seele blicken.« Shunthothe hatte sich wieder aufgerafft. Die feinen Schnitte von seiner Schlitterpartie über die Scherben waren bereits verheilt. Aus ein paar anderen rann weiterhin beständig Blut. »Er spürt, dass du nicht seine Herrin bist. Niemals würde er für dich … WAS TUST DU DA!«
Shy hatte den Kopf abgewanndt und ließ sich auch von seinem Gebrüll nicht stören, als er den Dolchgriff zwischen die Zähne nahm.
Zwei Schritte trennten sie voneinander. Zwei Schritte, die der Rabe niemals überwinden konnte, ehe der Köter den Dolch entfernte.
Stille.
Kein Atemzug. Kein Wort. Nicht das leiseste Flüstern.
Dann der Aufschrei, als er ihr die Klinge aus der Schulter riss. Ein Schwall Blut sprudelte aus der Wunde und tränkte ihre ohnehin besudelte Kleidung.
Der Rabe stieß einen derben Fluch auf dämonisch aus und schritt auf die zwei zu. Shy stieß ein warnendes Fauchen aus. Dann warf er, ohne den Raben eines Blickes zu würdigen, die Klinge in die Luft. Fing sie seitlich am Griff wieder auf, nur um dann die Schneide mit einer schnellen Bewegung über sein rechtes Vorderbein zu ziehen. Mühelos durchtrennte das Blatt Pelz. Schnitt in Fleisch bis sich ein Bach rot-schwarzen Dämonenblutes über Charys Brust ergoss. Mit einem Zischen durchdrang es die Kleidung, legte sich dampfend auf die Haut und ließ sich Chary kreischend winden. Shunthothe erstarrte inmitten der Bewegung. Noch nie hatte er eine derartige Eigenschaft bei Dämonenblut beobachtet. Es schien sie zu verbrennen, doch kein typischer Geruch nach verbrannter Haut hing in der Luft.
Er hörte Shy leise winseln, gefolgt von einem unterdrückten Schrei. Fluchend stürzte der Rabe nach vorn und fegte den Hund von dem Mädchen herunter. Die tiefen Spuren, welche seine Krallen auf der Brust der Teufelstochter hinterlassen hatten, fühlten sich mit dem dunklen Dämonenblut. Japsend schnappte sie nach Luft.
Der Rabe stieß einen herben Fluch hervor und wischte das dunkle Blut von ihrer Haut. Es war warm, nicht heiß und schon gar nicht kochend. Konnte es vielleicht sein, dass dieses Kind auch noch allergisch gegen ihre eigene Art war? Wäre das so überraschend? Gerade wenn man bedachte, dass sie sowieso jede Möglichkeit gänzlich ausnutzte, um ihn in den Wahnsinn zu treiben. Da passte ihr solch eine neue Anwandlung doch ganz recht ins Programm.
»Ihr könnt es mir auch nicht ein Mal leicht machen!«
Ohne groß auf besonderes Feingefühl zu achten, wischte er erneut das fremde Blut aus den Furchen. Gerade als er die Hand zurückzog, kitzelte ein aromatisch-bitterer Duft seine Sinne. Ein Geruch, der nicht typisch für Dämonenblut war. Und dennoch haftete er klar und deutlich dem Höllenhund an. Und nun, wo er darauf achtete, konnte er spüren, dass derselbe Duft auch von Lapis ausging. Schwächer zwar, aber definitiv vorhanden
Prüfend hob er die Hand und sog die Luft tief ein. Konnte aber nicht hundertprozentig sagen, um was es sich handelte. Kurz bevor er es von seiner Hand lecken konnte, krachte der Höllenhund ihm in die Seite. Der Rabe riss die Hände hoch, um die zuschnappenden Kiefer zu ergreifen, ehe sie seine Kehle erreichten. Sabber rann über sein Gesicht.
»Das war das letzte Mal, du Kläffer!«
Shunthothe ließ los, packte ihn dann blitzschnell an der Kehle und drückte zu. Die Zähne schlugen vor ihm zusammen. Rissen ihm die Wange auf. Shy stemmte sich gegen den Griff. Doch nicht, um zu entkommen. Vielmehr, um die wenigen Zentimeter zu überbrücken, welche ihm noch von seinem Tod trennten. Goldene Funken flackerte in den grünen Augen des Raben auf.
Macht strich flüsternd durch seine Muskeln, als er…
Ein Keuchen ließ sie beide die Köpfe zur Seite drehen. Das Mädchen hatte sich halb aufgerichtet. Eine Hand fest gegen ihren Bauch gedrückt, schnappte sie nach Luft, ehe ein weiterer Hustenanfall die zierliche Gestalt schüttelte.
Shunthothe reagierte als Erstes. Mit einer fließenden Bewegung schleuderte er den Höllenhund von sich und war mit drei Schritten bei ihr. Chary hob den Kopf. Ihre Augen wechselten zwischen tiefschwarz und rubinrot. Allem Anschein nach hatte Lapis gerade beschlossen, nicht nur ihm das Leben schwer zu machen.
»Das werde ich jetzt genießen.«
Sein Fausthieb landete in ihrer Magengrube. Japsend krümmte sie sich zusammen. Schnappte nach Luft, würgte und erbrach schließlich hustend zwei Hände voll körnigen, schwarzen Pulvers. Zischend versengte es die Holzdielen.
Kaum hatte das letzte Partikelchen ihren Kreislauf verlassen, packte Shunthothe sie unter den Armen und zog sie ein Stück zurück.
»Seid Ihr wieder normal?«
Die Hand, welche ihm keine Sekunde später im Gesicht landete, bewies ihm nicht nur, dass er es nun wieder mit Lapis zu tun hatte, sondern gab ihm auch einen sehr deutlichen Einblick in ihren derzeitigen Gemütszustand.
»Autsch.« Er drehte den Kopf und hob eine Augenbraue. »Zumindest habt Ihr doch einen derartigen Laut erwartet, oder?«
»Mistkerl!«
Ja, er hatte es definitiv wieder mit der Teufelstochter zu tun. »Seid ihr nun zufrieden oder möchtet Ihr gerne noch einmal versuchen Euch umzubringen?«
Lapis warf ihm einen bösen Blick zu. Ihr Atem war immer noch flach und stoßweise. Die geprellten Rippen hinderten sie allen Anscheins nach daran ihrem Unmut Luft zu machen. Ein Zustand, den man vielleicht sogar als Langzeitlösung für die nähere Zukunft in Betracht ziehen sollte.
»Wir verschwinden hier.«
Er packte das Mädchen am Arm, um sie auf die Füße zu ziehen, doch anstatt ihn einmal mit Intelligenz zu überraschen, weigerte Lapis sich, auch nur einen Millimeter zu rutschen.
»Zwingt mich nicht, Euch über die Schulter zu werfen.«
Es war keine lose Drohung. Und wenn er ganz ehrlich war, musste er zugeben, dass es ihm mehr als nur ein diebisches Vergnügen bereiten würde dieses bockbeinige Gör zu ihrem Vater zu schleifen.
Lapis hob den Kopf. »Ich … Ich bin … hier … noch nicht fertig!«
»Oh, Ihr seht wahrlich fertig genug aus.«
»… schaff das.«
»Immer wenn Ihr das sagt, endet es in einer Katastrophe. Seht endlich ein, dass …« Er riss sie herum. Scharfe Klauen zerteilten die Luft über ihm. Der nächste Hieb bohrte sich genau an der Stelle ins Holz, an welcher sie bis eben noch gelegen hatten. Shunthothe zog den Arm um Lapis Taille fester. Seine Augen glitten kurz über die Füße des Geistermädchens. Noch immer war ein letzter Rest des schwarzen, bitter riechenden Pulvers geblieben. Doch lange würde Chary nicht mehr brauchen, um sich vollständig regeneriert zu haben.
»Lasst euch nur Zeit.« Ihre Augen funkelten in einer beängstigenden Intensität. »Denn viel davon habt ihr nicht mehr.«
»Komm doch!«
Fassungslos sah er zu Lapis hinunter. Sie konnte kaum auf den eigenen Füßen stehen, war blutbesudelt und dass sie noch nicht umgekippt war, hatte sie wahrlich nur ihrem Sturschädel zu verdanken. Und dennoch, dennoch schien sie immer noch zu glauben, dieses Spiel gewinnen zu können. Hatte sie vielleicht heute einmal zu oft etwas auf den Schädel bekommen?
Ein Aufschrei riss ihn aus seinem Starren. Reflexartig wirbelte er mit Lapis herum. Schützte sie mit seinem Körper und spürte den glühenden Schmerz, als Chary ihm den Rücken aufriss.
»SHUN!«
Er stolperte zurück, fing sich wieder, fuhr herum. Sprang und hob sie dabei in einer fließenden Bewegung auf die Arme. Jeder einzelne Schritt war fern von bewusstem Denken. Er reagierte nur, sodass das Wirbeln, Ducken, Tauchen und Springen zu einem tödlichen Tanz verschmolz. Ein Tanz bei dem ein Straucheln, ein falscher Schritt das Ende der Ouvertüre bedeutete.
»Zur Tür!«
Kaum merklich schüttelte er den Kopf. Drehte sich dabei Millimeter für Millimeter im Kreis, Chary immer im Blick. Sie lächelte. Dieses Miststück wusste genau, dass er nicht gleichzeitig Angreifen und auf Lapis achtgeben konnte. Und genau in diesem Moment fiel diesem verdammten Kind auch noch ein, den nächsten Schritt in ihrer Selbstmordaktion zu machen.
»Du oder sie.« Ihre Zunge glitt über die scharfen Klauen. »Wer wird es sein?«
So wie es gerade aussah, dachte Shunthothe und warf dem Mädchen einen schnellen Blick zu, würden es wohl eher sie sein. Doch was sollte er tun? Sobald er Lapis losließ, um gegen das Geistermädchen anzutreten, würde Chary die Gunst nutzen und erneut über Lapis herfallen. Und die Tatsache, dass er weitaus mächtiger als sie war, spielte nur eine geringe Rolle, wenn sie nicht vorhatte, offen gegen ihn ins Feld zu ziehen. Nein, Chary wusste, dass Lapis ein leichtes Ziel war. Und egal, aus welcher Warte man es nun auch betrachtete, es stand fest, dass Lucifers Tochter nicht die geringste Chance hatte, die Seele erneut abzuwehren. Dass es ihr überhaupt einmal gelungen war, grenzte an ein Wunder.
Shunthothe jedenfalls, hätte gegen sie gewettet.
»Wir müssen … zur Tür.«
Shunthothe beschloss sie einfach zu ignorieren. Erstens, weil er etwas Besseres zu tun hatte, als einem Kind mit Todeswunsch zu gehorchen und zweitens, weil, sollte diese Sache hier mächtig schieflaufen, noch ein anderes Leben auf dem Spiel stand. Ein Leben, das ihm ein winzig-großes Stückchen mehr bedeutete.
Nämlich seines.
Nicht, dass er wirklich glaubte, Chary könnte eine Gefahr für ihn darstellen. Ihr Machtlevel mochte vielleicht gut über dem eines Menschen liegen, kam seinen eigenem jedoch nicht einmal nahe genug, um es auf Zehenspitzen zu erreichen. Wenn er richtig kämpfen würde, hätte sie keine Chance. Unglücklicherweise würde Lapis dies wohl nicht überleben. Denn wenn er Chary entgegentrat, wäre sie unwillkürlich ungeschützt. Ein leichtes Ziel und in weniger als zehn Sekunden tot. Großzügig geschätzt.
Glas knirschte unter seinen Füßen, als er etwas Abstand zwischen sich und das Mädchen brachte. Rasch warf er einen Blick durchs Fenster. Noch immer hielt die Nacht die Welt gefangen. Tauchte sie in lichtlose Schwärze. Und wie sehr er diesen Anblick auch sonst genoss, verfluchte er ihn nun. Das Morgengrauen würde noch auf sich warten lassen. Noch mindestens zwei Stunden, in denen er gezwungen war, dieses Katz und Mausspiel aufrecht zu erhalten.
»Shun.« Lapis sog scharf den Atem ein, als er ärgerlich den Griff verstärkte. »Zur Tür!«
»Seid still.«
In einem frustrierten Fauchen stieß sie die Luft zwischen den Zähnen hervor und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. Grollend riss er die Teufelstochter zurück. Spürte, wie sie zusammenzuckte, nur um ihm keinen Augenblick später in die Schulter zu beißen. Langsam wurde diese Angewohnheit wirklich lästig.
Mit einem aggressiven Knurren drehte er den Kopf und bereute es sofort. Noch ehe er den Kopf abwenden konnte, legte sich Charys kühle Anwesenheit wie ein kalter Wind um sie. Instinktiv riss er den Kopf hoch. Sah ihr Lächeln und wusste, dass es zu spät war.
Der Schlag hinterließ eine klaffende Wunde in seiner Schulter. Als Shunthothe mit einer Hand nach oben Griff, um Chary zu packen, riss ihm der nächste Hieb Lapis aus dem Arm. Schleuderte sie quer durchs Zimmer, ehe sie an der Wand, inmitten blutiger Scherben, zu liegen kam. Stöhnend hob sie den Kopf. Chary grinste.
»So wird sie es wohl sein.«
Mit bedächtiger Ruhe trat sie, zu der am Boden liegenden Gestalt. Hockte sich zu Lapis, nur um ihr in einer fast liebevollen Geste durch das zerzauste Haar zu streichen.
»Ich werde dich nicht töten. Ist das nicht wundervoll?« Shunthothe sah, wie Lapis den Kopf hob. Keinerlei Regung spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider. Wir werden zusammenleben. Wie Schwestern. Gemeinsam. In dir.
Kein flotter Spruch, nicht einmal ein Knurren entrann sich ihrer Kehle. Nur Stille. Kein Wort. Und es war fast absurd, dass dem Raben gerade jetzt dieses Schweigen die Kehle zuschnürte.
»Nimm die Pfoten von ihr, du Miststück!«
Eines seiner Federmesser flog durch die Luft und durchbohrte die Hand des Mädchens. Kreischend zuckte sie zurück. Riss die Klinge heraus, ehe sie sich weiter durch das unwirkliche Fleisch fressen konnte.
»Kommt zu Euch!«
»Verschwinde!«
Mit einem dunklen Knurren beugte er sich über das am Boden liegende Mädchen und fletschte die Zähne. Seine Jadeaugen hatten jegliches grün eingebüßt und glühten nun in einem phosphoreszierendem rot-schwarz.
»Ich werde dich nicht noch einmal auch nur in ihre Nähe lassen, du wandelndes Fragment.«
»Das werden wir ja noch sehen.«
Er beugte sich dichter zu ihr herunter, presste sie auf den Boden, kaum dass ihre Hand leicht sein Gelenk umschloss.
»… Tür…«
Ihr Atem ging stoßweise und der Geruch von Blut umhüllte sie wie ein abnormes Parfüm. Unwillkürlich sog er den Duft tief ein. Schmeckte etwas Bitteres auf der Zunge.
»Wir müssen …«
»Wir müssen gar nichts«, fuhr er sie an. »Ihr. Es ward immer nur Ihr! Ihr habt dem Pakt zugestimmt und Ihr habt verloren. Es ist aus!«
Sie hob den Kopf. Ihr Gesicht war blutverschmiert. Die Haare zerzaust. Hier und da dekoriert mit Holz- und Glassplittern. Die Kleidung zerfetzt und blutig. Und dennoch konnte sie einfach ihre Niederlage nicht einsehen. Ganz im Gegenteil. Wenn er sie ließe, würde sie nur erneut gegen Chary ins Feld ziehen. Ganz egal wie viel Schaden sie daraus ziehen würde.
Und wofür?
Für ein menschliches Leben, an das sie sich so klammerte. Für ein Leben unter Wesen, zu denen sie längst nicht mehr gehörte. Nie gehört hatte.
»Vertrau mir.«
Die Worte waren unerwartet leise und sanft. Mit fest zusammengepressten Lippen sah er auf sie herab und wünschte, Lapis hätte geschrienen. Gebrüllt und ihn mit dummen Worten bedacht. All das hätte es weitaus einfacher gemacht, diesen Klang unter den Silben zu ignorieren.
»Shun.«
Lucifers Tochter sah ihn direkt an. In ihren Rubinaugen tanzten Funken, wie lebendige Feuer. Leuchteten mit einem Willen, der fern der körperlichen Schwäche lag.
Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Ihr seid wahrhaftig die Tochter Eures Vaters.«
»Was?«
Er schüttelte den Kopf und erhob sich. Chary zischte ihn an. Verzog das Gesicht zu einer grotesken Fratze. Allen Anscheins, nahm sie ihm die kleine Wurfübung arg übel.
»Du bist tot.«
»Nichts als leere Drohungen.«
Er bedachte sie mit einem gelangweilten Blick. Das Kläffen des Höllenhundes ließ ihn flüchtig zur Seite schauen. Das zottige Vieh stand keine drei Schritte entfernt in der Tür, von der Lapis so besessen war. Die Ohren flach zurückgelegt, den Pelz gesträubt und doch rührte er sich nicht einen winzigen Millimeter.
»STIRB!«
Chary stürzte mit gestreckten Klauen auf sie zu. Darauf hatte er gewartet. In einer fließenden Bewegung zog er Ruby auf die Füße, duckte sich unter dem Angriff hinweg und fuhr nach vorn. Kälte legte sich auf seine Haut, als er durch den Geisterkörper glitt. Dann ein Ausfallschritt, eine halbe Drehung. Chary fuhr herum, um ihm die Brust zu zerfetzen. Die Kälte ihrer Krallen sickerte schon durch seine Haut … und traf dann plötzlich auf ein unsichtbares Hindernis. Wütend riss sie die Augen auf und schlug wieder und wieder zu. Doch egal, was das Geisterkind auch tat, sie erreichte sie nicht.
»Wer hätte gedacht, dass wir auch mal Glück haben. Der Weltuntergang muss nahe sein.«
Shunthothe richtete sich halb auf und sah auf das Mädchen in seinem Arm hinunter.
»Ihr hattet das alles geplant?«
»Und ob.« Sie besaß sogar noch die Dreistigkeit ihn anzugrinsen.
»Alles?«
»Ja!«
Er hob eine Augenbraue leicht an.
»Ok, gut nicht alles. Aber das Ergebnis ist dasselbe.«
Als Shy in dummer Höllenhundmanier zu Lapis trat, um sich ein noch dümmeres Lob abzuholen, sah der Rabe auch, was Chary davon abhielt, die Schwelle zu überschreiten.
Salz.
»Woher wusstet Ihr, dass diese Seele ein solch geringes Level besaß, um sich von unveredeltem Salz einschränken zu lassen?«
»Oh … da gibt es einen Unterschied?« Sie streichelte den Hund.
»Ihr habt Euer Überleben lediglich auf eine Vermutung gestützt!« Ungläubig fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare.
»Hat doch funktioniert.«
Er öffnete schon den Mund zu einer Erwiderung, überlegte es sich dann aber anders. Es würde ja doch nichts bringen.
»Wie Ihr meint.«
Der Rabe spürte deutlich, dass seine Worte sie ärgerten. Eine Tatsache, die ihn wiederum amüsierte. Innerlich grinsend betrachtete er Chary. Sie hatte inzwischen aufgegeben durch die Türblockade zu brechen und bearbeitete dafür jede Wand mit den Krallen. Doch auch an diesen Stellen gelang es ihr nicht einmal, einen winzigen Kratzer in die mitgenommene Tapete zu ziehen. Immer wieder hieb sie auf eine unsichtbare Barriere ein, doch sie würde nicht brechen. Nicht solange die dünne weiße Linie, welche den Wänden folgte, ungebrochen blieb. Nun erklärte sich alles. Wohin sie den Höllenhund am Morgen geschickt hatte, genau wie sein Auftauchen inmitten des Kampfes.
Lapis hatte tatsächlich einen Plan gehabt und er musste anerkennen, dass es kein allzu schlechter war. Zumindest, wenn man über die mindestens eine Milliarden Schwachpunkte hinwegsah.
Kurz verweilte sein Blick auf den verstreuten Spiegelscherben. Die Oberfläche reflektierte längst keine Bilder mehr. War stumpf und blicklos wie Opalecentglas.
Kurz spielte er mit dem Gedanken, Lapis darauf hinzuweisen, dass Chary, hätte er zuvor nicht ihrem Spiegelsturm die Kraft genommen, locker durch die Scherben in einen der anderen Spiegel hätte wandern können. So jedoch hatte seine Macht die Welt hinter den Scherben zerstört. Unwiderruflich vernichtet und ihr so wahrlich jegliche Chance zur Flucht genommen. Die Verlockung war groß, doch er ließ es schließlich darauf bewenden. Nicht zuletzt, weil sich Chary gerade diesen Augenblick ausgesucht hatte, um sie mit einem wahren Welle an kreativen Beleidigungen und Drohungen zu überschütten.
Das Mädchen in seinem Arm schwieg. Ließ alles über sich ergehen, ohne auch nur einen Laut des Missfallens zu äußern. Mit einem Stirnrunzeln beugte er sich vor, um ihr ins Gesicht zu sehen. Ihre Augen waren geschlossen. Der Atem ruhig und langsam, sodass er fast glaubte, sie hätte das Bewusstsein verloren. Aber wann tat sie ihm schon mal diesen Gefallen?
»Bist du das Ganze nicht langsam leid?«
Lapis Stimme war schwer vor Erschöpfung und reichte doch aus, um Chary zum Verstummen zu bringen. Die Sekunden strichen dahin, wurden zu trägen Minuten, in denen sich die Mädchen einfach ansahen. Kein Wort. Nur eine sich ausbreitende Stille, in welcher beide in ein stummes Kräftemessen vertieft waren, bis Chary schließlich den Blickkontakt brach. Ein leises Lächeln legten sich auf Lapis’ Züge und Shunthothe fragte sich unwillkürlich, ob sie wieder einem unklaren Plan folgte oder einfach improvisierte.
»Dein Spiel ist vorbei. Du solltest jetzt gehen.«
»Ich kann nicht.«
»Weil deine Mutter immer noch böse auf dich ist?«
»Ja …«
Chary hatte die Finger in das reinweiße Kleid gegraben. Nichts deutete mehr darauf hin, dass sie noch vor Kurzem versucht hatte ihnen das Leben zu rauben, in Blut zu baden und sich an ihren Qualen zu ergötzen. All dies schien wie ein Windstreich vergangen. Wut, Hass und Bitterkeit waren aus der Luft gewaschen. Und was zurückblieb, war nur ein Mädchen, tiefe Furcht und eine verängstigte Seele.
»Sie ist nicht böse auf dich Chary.«
»DOCH!«
Als ihre schwarzen Augen kurz aufblitzten, stieg ein dunkles Knurren in der Kehle des Raben auf und verstummte als Lapis ihm grob einen Ellenbogen zwischen die Rippen stieß. Kühl funkelte er das Mädchen an, was sie natürlich galant ignorierte und es sich sogar erdreistete, ihm einen warnenden Blick zuzuwerfen. Ein Nerv an seiner Schläfe zuckte. Wäre er ein Dämon mit weniger Klasse, hätte er spätestens jetzt verärgert mit dem Fuß aufgestampft.
»Wieso fragst du sie nicht selbst?«
»Nein.«
»Du musst mit ihr reden Chary. Sonst wirst du auf ewig hier gefangen bleiben.«
Kreischend fuhr sie nach vorn. Hieb mit den Obsidiankrallen auf den Schutzbann ein, ohne auch nur ein Salzkorn zu verschieben. Lapis schüttelte nur den Kopf und nahm das Handy aus dem Beutel, den Shy mitgebracht hatte.
»Tu das nicht! Tu das nicht.« Ihr Jammern schwoll zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen an. »Ich verschwinde. Ich gehe, aber bitte tu das nicht.«
»Obwohl du solange darauf gewartet hast?« Sie sah das Geistermädchen an. Gleichzeitig flogen ihre Finger über die Tasten, bis nur noch ein Klick sie von einem Anruf trennte. »Ich weiß, dass es nicht nur die Spiegel sind die dich an dieses Haus binden.« Ihr Blick wurde weicher. »Glauben und Hoffen ist stärker noch als jeder Bann.«
»NEIN …«
Lapis drückte die Taste. Der erste Rufton ging im Gebrüll des Geistermädchens unter.
Tut. Tut.
Gespannte Stille.
Tut. Tut.
»Psychiatrisches Klinikum ›Seele in Not‹, sie Sprechen mit Schwester Eleisa. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«
»Guten Abend. Verzeihen Sie bitte die späte Störung.«
Shunthothe sah, wie Lapis lächelte, als würde die Frau am anderem Ende sie sehen können. Menschen hatten schon so manche nutzlose Verhaltensweisen zu bieten.
»Mein Name ist Rubinia Lockslen, ich hatte angerufen.«
»Oh ja Frau Lockslen, …« Shunthothe hörte den erfreuten Klang in der Stimme der Angestellten und fragte sich, was die Teufelstochter ihr wohl erzählt haben mochte. »… ich habe schon auf ihren Anruf gewartet. Gedulden Sie sich doch bitte einen Moment. Ich werde Sie unverzüglich weiterreichen.«
»Vielen Dank.«
Der Rabe hob eine Augenbraue. Wer hätte gedacht, dass dieses launische Kind dazu fähig war, höflich zu sein. Als Lapis seinen Blick bemerkte, steckte sie ihm die Zunge raus. Das zum Thema höflich.
»Ich habe keine ausländische Nichte!«, blaffte eine Stimme in den Hörer.
»Ich weiß.« Sie schaltet das Handy auf Lautsprecher.
»Und warum nervst du kleines Gör mich dann? Geht dir einer ab, hier anzurufen?« Mit jedem Wort sank die Temperatur in ihrer Stimme um gefühlte 10 Grad. Lapis seufzte. Wahrscheinlich war sie selbst zum Streiten gerade einfach viel zu erschöpft.
»Chary muss ihr Temperament von Ihnen geerbt haben.«
»DU DRECKIGES MISTSTÜCK, ICH REIß DIR DIE EINGEWEIDE AUS DEM ARSCH UND VERFÜTTERTE SIE AN DIE SCHWEINE. WIE KANNST DU ES WAGEN…«
»Mama.«
Das Geschrei verstummte abrupt. Er hörte, wie jemand scharf den Atem einzog. Dann wieder nichts.
»Mama.«
Chary sank auf dem Boden zusammen. Näherte sich so weit wie möglich dem auf dem Boden liegendem Telefon. Ihre Finger lagen am Rand der Salzlinie.
»Chary …« Es lagen so viele Tränen, so viel Schmerz, in diesem Wort, dass es wie eine Klinge durch die Stille schnitt.
Chary schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte heftig. Glitzernde Tränen rannen über ihre Wangen, sammelten sich an ihrem Kinn und tropften auf den weißen Stoff ihres Kleides, nur um sofort wieder zu verschwinden. Weinten doch Seelen keine Tränen, die in dieser Welt verblieben.
»Mama es tut mir so leid. Bitte sei nicht mehr böse auf mich.«
»Chary …« Ihr brach die Stimme. Ein gequältes Wimmern drang durch den Hörer und sorgte nur dafür, dass das Geistermädchen noch heftiger weinte.
»Mama, bitte verzeih mir. Ich wollte mein Versprechen nicht brechen.«
»Ich liebe dich.«
Sie ließ die Hände sinken. Starrte wie gebannt auf das schwarze Handydisplay, gerade so, als könnte sie dahinter ihre Mutter erkennen.
»Mama.«
»Verzeih mir Chary …« Ihre Mutter flüsterte die Worte in den Hörer. In ihrer Stimme lag ein ängstlicher Ton. Die Furcht auf Ablehnung zu stoßen war auf beiden Seiten groß. Trauer und Zeit hatten eine Kluft zwischen sie geschlagen, welche nun beide vorsichtig zu überqueren versuchten. »Ich … ich lag falsch. So falsch. Es tut mir so leid.«
Shunthothe bemerkte, wie Lapis sich anspannte. Sie lehnte immer noch gegen ihn und lauschte der Szenerie mit gefrorener Miene.
»Ich habe auf dich gewartet.«
»Ich hatte Angst … was ich … was ich getan habe verdient nicht verziehen zu werden. Ich war wütend. So wütend … und enttäuscht, ich wusste nicht, was ich tat. All das tut mir so schrecklich leid.«
Mit jedem Wort verlor ihre Stimme mehr an Kraft, bis sie schließlich in einem heiseren Schluchzen unterging. Das leise Weinen und zittrige Atemholen fühlte den Raum um sie herum aus. Charys Unterlippe zitterte.
»Mama, es ist gut …« Vier Wörter, dann erlag sie den Tränen. Riss den Kopf in den Nacken und ließ alles los. All den Schmerz, die Trauer und den Selbsthass ertränkte sie in dieser schier endlosen salzigen Flut.
Sie weinten lange. Nur sie beide. In ihrer kleinen Welt gab es weder ihn noch die Teufelstochter. Nicht tot und lebendig. Nur Mutter und Kind. Wiedervereint, für einen kurzen Uhrenschlag, der für sie Jahre dauerte. Es würde gleichzeitig auch ein Abschied sein. Sie beide wussten das.
Shunthothe wandte den Blick ab. Dieser Szene lag etwas derart Intimes zugrunde, dass er sie nicht durch sein Starren entweihen wollte. Lapis schien es genauso zu ergehen.
»Du musst jetzt gehen, Chary.«
»Ich möchte dich sehen.«
Kurzes Schweigen. »Ich wünschte, ich könnte dich auch noch einmal sehen, Liebling.« Sie verstummte kurz, um sich wieder zu fangen. Kummer brachte jedes Wort zum Singen. »Aber für dich ist es Zeit … ich … habe dir schon viel zu viel Zeit geraubt. Du tätest gut daran, wütend zu sein. Es war nicht mein Recht, dich in dieser Qual gefangen zu halten.«
»Es ist okay, Mama.«
Sie streckte die Finger weiter vor, konnte jedoch das Handy nicht erreichen. Lapis beugte sich vor. In Erwartung, sie würde das Gerät hinter die Bannlinie werfen, ließ er sie gewähren. Als das Mädchen jedoch mit ihrem Handrücken die Salzlinie brach, riss er sie fauchend zurück. Charys Hand schnellte vor und griff nach dem Handy. Mit einem Lächeln drückte sie es an ihre Brust.
»Ich liebe dich Mami. Wir sehen uns wieder, nicht? Wie in den Büchern bei den Engeln?«
Die Frau am anderen Ende der Leitung holte zitternd Luft. »Ja, das werden wir. Wartest du auf mich?«
»Ja. Zärtlich strich sie über das Display. Ich warte. Auf dich und Papa.«
Ein kurzes Zögern. »Ja.«
»Mama … würdest … würdest du bei mir bleiben, bis ich fortgegangen bin?«
»Ja.« Chary schloss kurz die Augen und lehnte die Stirn an das Handy. Einige Sekunden blieb sie so und legte es dann wieder zwischen sie.
»Mädchen«, sprach die Mutter Lapis an, die leicht den Kopf hob. »Du musst, um den Bann zu brechen, alle Spiegel zerschlagen und die Scherben verbrennen.«
»Wo es ja hier so wenige gibt.«
Shunthothe sah sie an. Die Bissigkeit in ihrer Stimme war nur schwer zu überhören. Ihr ganzer Körper strahlte eine kalte Wut aus.
»Ich weiß, was ich von dir verlange.«
»Ach, wissen Sie das?«
Ein gefährlicher Unterton schwang in den Worten mit. Shunthothe spürte das Knistern von Macht in der Luft. Sie umgab Lapis wie ein hauchzartes Netz, ohne dass sich das Mädchen auch nur darüber bewusst war.
»Du musst …«
»Ich tu das nicht für Sie.«
Kurz schwieg die Frau. »Danke.«
Er sah, wie sie die Lippen fest aufeinanderpresste. Was auch immer ihr auch auf der Zunge lag, blieb unausgesprochen. Sie hielt sich zurück. Ungewöhnlich, wo sie doch sonst so vehement darauf bestand ihre Meinung lautstark kundzutun. Und darauf wetten, dass sie plötzlich mit Einsicht und Intelligenz gesegnet war, wollte er nicht.
»Wie soll ich dafür sorgen, dass alle Scherben vernichtet sind? Ich kann schließlich schlecht das ganze Haus abfackeln.« Leicht zuckten ihre Mundwinkel. »Obwohl das sicherlich mein höllisches Standing verbessert.«
»Ihr dürft das Haus nicht zerstören.«
Der Rabe seufzte. »Ich kann die Spiegel unbrauchbar machen.«
»Ich habe dich nicht darum gebeten.«
»Ich sehe das als Dienst an der Allgemeinheit. Wahrscheinlich fackelt Ihr bei Eurem Glück noch die ganze Stadt ab.«
»Ja, stell mich hier noch als sonst wie dämlich hin.«
»Mit Verlaub, das würde ich niemals tun.« In seinen Jadeaugen glitzerte kühler Spott. »Wäre es doch schließlich eine Beleidigung für alle dämlichen Menschen.«
»Ich dachte, ich bin kein Mensch?«
Ihr siegreicher Blick ließ ihn die Augen verdrehen. Wahrhaftig. Wie sollte Abbadon dieses Kind nur ertragen? Vermutlich würden sich sämtliche Dämonen selbst dem Himmel ausliefern, nur um diesem Mädchen zu entkommen. Seine Lippen zuckten leicht. Die Komödie in der Unterwelt würde offenkundig bald beginnen. War es somit gut oder schlecht, dass er dabei auch noch auf der Bühne stand? Zuviel Aufmerksamkeit konnte gefährlich sein. Gerade wenn die falschen Leute im Publikum saßen.
Noch während sie sich mit Blicken maßen, ließ er seine Macht durch das Haus streichen. Wie lebendig spürte sie jeden noch so feinen Splitter auf, berührte das Glas und nahm ihm Zauber und Leben. Stahl ihm den Blick und zerstörte die tausend Welten dahinter. Als er sich zurückzog, hingen sie wie gebrochene Gebeine in ihren Rahmen.
»Der Bann ist erloschen.«
»Chary.« Ihre Mutter schluckte einmal, sammelte Kraft für die nächsten Worte. »Du musst nun gehen. Sieh das Licht und hab keine Angst. Es ist wunderschön.«
»Ich sehe nichts.«
»Das hatte ich erwartet.«
Als er nicht weitersprach, stieß Lapis gereizt die Luft zwischen den Zähnen hervor. »Shun, könntest du mal aufhören Anspielungen fallen zu lassen und einfach gleich zur Erklärung übergehen?«
»Könnt Ihr den aufhören mir derart unkreative Spitznamen zu geben?«
»Ich finde ihn sogar sehr kreativ.« Trotzig verschränkte sie die Arme.
»Oh ja, einfach die ersten Buchstaben meines Namens zu benutzen, zeugt wahrhaftig von äußerst anspruchsvollen Denkleistungen.«
»Halt doch einfach den Mund.« Müde rieb sie sich übers Gesicht. Der Abend begann seinen Tribut zu fordern.
»Wenn ich das tue, werde ich allerdings nicht imstande sein Euch die erbetenen Informationen bereitzustellen.«
Kurz blitzten ihre Augen auf. Er konnte es auch einfach nicht lassen.
»Stirbt ein Mensch«, begann er und achtete darauf gerade so langsam zu sprechen, um Lapis in den Wahnsinn zu treiben. »Löst sich seine Seele vom Körper und verweilt kurz in dieser Welt, ehe er schließlich in den Nebel eintritt. Erfolgt dieser Übergang nicht, kann es passieren, dass die Seele sozusagen vergessen wird. Besonders wenn sie durch das Binden an etwas Stoffliches aus dem natürlichen Kreislauf gerissen wird, ist derartiges möglich.«
»Aber die Spiegel sind doch zerstört. Hast du Mist gebaut?«
»Natürlich nicht.« Der Rabe funkelte sie an. »Es gibt noch etwas anderes, das ihr weitergehen verhindert.«
»Und was?«
»Muss ich Euch wirklich alles auf dem Silbertablett servieren?«
»Du weißt es also auch nicht. Könnten wir dann nicht vielleicht doch einfach das Haus abfackeln?«
Der Rabe hob eine Augenbraue. Ihre Stimmlage verriet ihm gerade nicht, ob dies einer ihrer Scherze oder ernst gemeint war. Ersteres wäre ertragbar, Letzteres würde ihn einfach noch eine Spur mehr an ihrer Hirntätigkeit zweifeln lassen.
»Was ist eigentlich mit deinem Körper passiert?«
»Ich weiß es nicht.«
»Sie wurde verbrannt«, meldete sich Charys Mutter leise zu Wort. »Deine Asche ruht auf dem St. Morning Friedhof. Der Stein ist aus Rosenquarz. Du mochtest ihn doch so sehr. Und es wachsen weiße Lilien darauf.«
Die Art und Weise, wie sie jede Silbe betonte, bewies Shunthothe, dass diese Frau ernsthaft erwartete, dass Geistermädchen würde sich darüber freuen. Wieder einmal zeigte sich ihm hier die Idiotie menschlichen Denkens.
Grabsteine. Blumen. Rituale.
All das war nicht für die Toten. Es bedeutete ihnen nichts. Sie waren tot. Nur die Lebenden schufen sich damit Orte, an denen sie ihre Reue flüstern und ihre Gedanken begraben konnten. Und wenn sie gingen, gingen sie in dem Wissen, dass sie es gut gemacht hatten. Oh ja, prächtige Häuser errichteten sie ihnen. Monumente aus Stein und edlem Tand. Geschmückt, mit bunten Pflanzen und schmerzlichen Grüßen. Und doch taten sie all das nur für sich.
Natürlich übergaben auch die Andersgänger ihre Toten Erde und Stein. Und die meisten Rassen besaßen strenge Rituale. Dennoch war es anders. So grundverschieden, dass er nur den Kopf schütteln konnte.
Menschen begruben ihre Toten in Trauer. Andersgänger, wie er, vergruben sie in Ehre.
»Nicht alles.«
Lapis fuhr herum und fixierte Chary. »Was meinst du damit?«
»Ich hab …« Sie warf einen unsicheren Blick zum Handy. Zupfte nervös an ihrem Kleid herum. »Ich habe etwas Schlimmes getan.«
Schlimmer, als vierundreißigfacher Mord? Ging das?
»Es ist okay, Schatz.«
»Ich hab … ich hab die Puppe genommen.«
»Puppe?«
»Es sollte ein Geburtstagsgeschenk sein.« Ihre Mutter holte tief Luft. »Ich habe sie kurz vor einem Wettbewerb bei einem Puppenmacher in Auftrag gegeben. Sie sollte dir wie aus dem Gesicht geschnitten sein, nur mit …«
»Nur mit schwarzen Haaren. Hab ich recht?«
Das Schweigen ließ Lapis Blick noch um ein paar Grad sinken. »Am Ende haben Sie es dann doch noch geändert.«
»Ich wollte meine Tochter wieder.« Es klang lahm.
»Das …«, flüsterte sie leise, »… können sie nun nie wieder. Und damit zu leben wird Ihre Strafe sein.«
»Nicht!« Chary ging dazwischen und schüttelte den Kopf. »Es ist okay. Mir geht es gut. Mama, bitte mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut.«
Doch noch während die Worte über ihre Lippen flossen, tropfen die ersten stillen Tränen auf ihr Kleid. Schmerz hing in der Luft. Dieses drückende Gefühl von Bedauern.
»Danke …«
Ihre Mutter bemerkte nichts. War nicht sensibel genug, um die leise Pein in der Stimme ihrer Tochter zu hören. Die Teufelstochter war dagegen nicht gefeit.
Ohne daran zu denken, dass sie noch vor kaum zehn Minuten um ihr Leben gekämpft hatte, sprang sie auf die Füße und zog das Mädchen in eine Umarmung. Chary gab einen erschrockenen Laut von sich, wehrte sich kurz nur, um plötzlich völlig zu erstarren, als Lapis ihr etwas zuraunte.
»Deine Stimme mag für viele verstummt sein Chary. Aber du bist immer noch Teil dieser Welt und wirst es immer sein, solange jemand bereit ist, dich in seiner Seele zu tragen.«
Und dann vergoss Lapis die Tränen, die Chary nicht mehr in dieser Welt vergießen konnte.
»Bist du soweit?«
Chary atmete tief durch und nickte. Sie hatte Lapis die Puppe übergeben und wartete nun darauf diese Welt zu verlassen. Mit ihrer Mutter hatte sie sich ausgesprochen und vielleicht würden sie sich wiedersehen. Wer wusste schon zu sagen, was hinter den Nebeln des Totenreichs lag. Oder was Gevatterin Tod mit ihr geplant hatte.
»Bis bald Mama.«
»Wir sehen uns wieder, Liebling.«
Chary lächelte und schloss die Augen. Es war alles gesagt. Den letzten Weg musste sie nun alleine gehen.
»Hat jemand Feuer?«
Die Frage wirkte irgendwie völlig fehl am Platz. Shunthothe verdrehte die Augen, als Lapis ihm einen Seitenblick zuwarf.
»Sehe ich aus, als würde ich gleich Flammen aus dem Hut zaubern?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Immerhin bist du doch ein Dämon.«
Der Rabe setzte zu einer Erwiderung an, als Shy dazwischen ging und die Diskussion erstickte, indem er ein paar Funken auf die Puppenhaare hustete. Wo auch immer sie dieses berührten, stieg Rauch auf, Flammen leckten darüber und verzehrten es in goldener Glut. Und je mehr sie verschwanden, je mehr der Strähnen zu schwarzen Klumpen schmolz, desto mehr veränderte sich auch Chary. Ihr Haar wechselte die Farbe, von Schwarz zu hellem Goldblond, floss in lockeren Wellen über ihre Schultern.
Lapis ließ vor Überraschung die Puppe fallen. Ihr Mund war zu einem überraschten »Oh« verzogen, während sie das Geistermädchen nur anstarren konnte. Der Laut ließ Chary die Augen öffnen, sofort fiel ihr Blick auf die goldenen Haarspitzen. Langsam, fast ehrfürchtig berührte sie diese. In ihren Augen konnte der Rabe sehen, dass sie es nicht glauben konnte. Von ihren Haaren wanderten ihre Hände höher, berührten das entstellte Fleisch ihrer rechten Gesichtshälfte …
Weg. Die Fassungslosigkeit lag in jedem Ton. Es … es ist alles weg. Ich bin wieder ich.
Der Rabe sah hinunter zur brennenden Puppe. Das Höllenfeuer ließ das Porzellan schmelzen wie Plastik. Die Haare waren fast gänzlich verschwunden und das feine Puppenkleid stand in Flammen. Hier und da hörte er knirschend weitere Teile vor dem Feuer weichen. Und mit jedem Haar, jeder Faser und jedem Krümel Porzellan erhielt Chary ihre unverletzte Seele zurück. Es war, als würde man ein Bild unter einem anderen freilegen. Und mit jedem Spachtelstrich kam es schließlich dem Licht etwas näher.
»Danke.«
Lapis nickte ihr zu. Ein letzter Blick in dunkle Augen, dann zerfiel die Puppe zu schwellender Asche und Chary war verschwunden. Weder Lichtblitz, Donnergrollen, noch dramatische Rauchschwaden begleiteten ihren Abgang. Alles völlig unspektakulär, was in Anbetracht der ganzen Mühe, welches dieses Mädchen gemacht hatte, schon etwas enttäuschend war.
»Lasst uns gehen.«
Shunthothe nickte. Shy nahm das Handy ins Maul, um es seiner Herrin, dumm wie er war, in blinder Ehrerbietung zu reichen, als er es sofort wieder fallen ließ, kaum dass sich eine Stimme daraus meldete. Lapis runzelte die Stirn, ehe ihr einfiel, dass Frau Lockslen ja immer noch am anderen Ende war.
»Vielen, vielen Dank. Durch euch kann ich endlich mit der ganzen Sache abschli…«
»Das hab ich nicht für Sie getan!« Fauchte Lapis unwillkürlich ins Telefon. Ihre Stimme bebte vor Wut. Lucifer sei Dank gab es hier keine funktionierende Elektronik. »Chary hat all die Jahre auf Sie gewartet. Sie hätten viel früher etwas unternehmen können. Sie hätten sie befreien können. Aber dazu waren Sie zu feige. Warum? Weil Sie plötzlich erkannt haben, was sie da geschaffen hatten? Oder erst nachdem der erste zerstückelte Leichnam hier rausgeschleift wurde?«
»Hör auf …«
»Das Blut klebt an Ihren Händen. Nicht an dem ihrer Tochter. An Ihren und so wird es immer sein. Sie haben ihre Hände mit all ihren Taten förmlich darin gebadet. Und damit zu leben wird Ihre Strafe sein.«
»Sie hat mir verziehen. Sie hat …«
»Und verzeihen Ihnen die anderen Opfer auch? VERZEIEHN SIE IHNEN!«
Mit einem Knistern, gefolgt von dem widerlichen Geruch verbrannten Plastiks, gab das Handy den Geist auf. Fluchend ließ Lapis das Gerät fallen und betrachte mit leicht entrückter Miene, wie hübsche Funken aus dem Gehäuse ausbrachen.
»Es hat länger durchgehalten, als ich erwartet habe.«
»Halt doch einfach den Mund.«
Sie wartete kurz, bis das Handy seinen Todeskampf aufgegeben hatte und ließ es mit spitzen Fingern in ihre Tasche gleiten.
»Wie soll ich das Mom nur wieder erklären?«
Mit einem Gesicht, als würde sie sich wünschen, es lieber noch einmal mit einer abtrünnigen Seele aufzunehmen, drehte sie sich um und verließ das Zimmer. Shunthothe folgte ihr dicht auf den Fersen. Seine Jadeaugen ruhten auf ihrer zierlichen Gestalt. In der Mitte des Flures begann sie bereits leicht zu taumeln. Den Gang über die Veranda schaffte sie schon nicht mehr und es war nur seinen schnellen Reflexen zu verdanken, dass sie nicht auf dem Boden aufschlug. In einer fließenden Bewegung hob er den Körper der Teufelstochter auf seine Arme und ging mit festen Schritten den Kiesweg hinunter.
»Du brauchst mich nicht zu tragen.«
»Wollt Ihr vielleicht nach Hause kriechen?«
Sie knurrte etwas Zusammenhangloses und versuchte sich aus seinen Armen zu winden, ohne dabei großartigen Erfolg zu erzielen. Schließlich gab sie sich mit einem tiefen Seufzen geschlagen und schielte nach Shy.
»Und du gibst ihm auch noch Recht, was?«
Der Höllenhund sah beflissen zur Seite.
»Verräter.«
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»Könntest du nicht wenigstens ein wenig jammern?«
»Nein. Auch wenn Eure motorischen Fähigkeiten weit unter dem Durchschnitt liegen.«
Als ich ihm den nächsten Glassplitter aus der Wunde zog, gab er ein leises Knurren von sich.
»Tut mir leid«, meinte ich süßlich. »Aber wie du schon sagtest. Meine motorischen Fertigkeiten liegen weit unter dem Durchschnitt. Also sei ein guter Dämonenjunge und ertrag es.«
»Könntet Ihr Euch abgewöhnen, mich als Dämon zu bezeichnen?«
»Wieso? Ist das politisch inkorrekt? Wäre dir teuflischer Abgesandter lieber?«
Shunthothe drehte den Kopf so, dass ich auch ja seine kühl glitzernden Augen sehen konnte. Als wüsste ich nicht, dass er sich heillos darüber aufregte, dass ich an ihm herumdoktern musste. Mir persönlich ging es natürlich nicht anders. Ich meine, wer könnte schon daran Gefallen finden, sich für eine zurückliegende Pflege zu revanchieren? Oh ja, ich war sadistisch …
»Ich entstamme weder den Dämonen, noch den Teufeln.«
Die Pinzette schwebte unschlüssig über einem weiteren Splitter, während ich die Stirn runzelte. Gab es da noch so viel anderes? Angestrengt zermarterte ich mir das Hirn, was es sonst noch so für dunkle Gestalten in den Filmen gab.
»Bist du ein … ähm … Werrabe?« Das klang in meinen Ohren irgendwie reichlich blöd. Also genau wie Satan, Dämonen, Engel und Teufel. Höllenhunde nicht zu vergessen. Wieso dann also nicht auch Werraben?
»Ihr solltet Euch unterstehen Dämonen und Lykanthropen miteinander gleichzusetzen. Darauf reagieren beiderlei Rassen äußerst sensibel.«
»Okay, okay ich werd's mir merken.« Ich zupfte ein paar weitere Splitter heraus. »Und was bist du nun?«
Ja, ja ich weiß. Scheiß Neugier.
»Ich bin ein Todesengel.«
Ich blinzelte. Na, das ist doch mal was ganz kreatives. »Haben wir nicht schon genug psychopathische Hühnchen da draußen umherfliegen? Brauchen wir jetzt auch noch unsere Eigenen?«
»Auch diese beiden Rassen, solltet Ihr lernen zu trennen«, bemerkte er trocken, ohne meinen leisen Neckereien auch nur ein Schnauben zu gönnen.
Ich verdrehte die Augen. »Weil ihr ja alle so verdammt speziell sein müsst. Na, dann lass mal hören, was ein Todesengel so erledigt, wenn er nicht gerade auf das Kind des Satans aufpassen muss.«
Einen kurzen Moment rechnete ich damit, dass er erst gar nicht antworten würde. Als er es schließlich doch tat, lag in seiner Stimme ein für mich nicht zu deutender Ton.
»Todesengel unterstehen direkt Gevatterin Tod. Ihre Aufgabe ist es, die markierten Seelen, also Menschen, welchen bald der Abschied bevorsteht, zu suchen. Anschließend nehmen wir ihre Seelen an uns und führen sie zur anderen Seite.«
»Du tötest sie?« Vor Schreck ließ ich fast die Pinzette fallen.
»Unsinn. Sie sind bereits so gut wie tot. Meine Art macht ihnen den Abschied nur leichter.«
»Es klingt trotzdem scheußlich.«
»Wäre es dir den lieber durch die Hand eines Mörders umzukommen oder durch den Kuss eines Todesengels?«
»Was? Ihr küsst sie?« Ich beugte mich vor, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Leider wäre es einfacher gewesen, einen Stein beim Lügen zu ertappen, als dieses Eisgesicht. »Wieso?«
»So nehmen wir ihnen die Seele.«
»Moment! Etwa auch wenn es ein Kerl ist? Oder gibt es da speziell ’ne weibliche Variante von dir?« Ich tippte mir gegen das Kinn. »Und wenn die euch nicht küssen wollen?«
»Bei Euch wäre das sicherlich denkbarer als bei mir.«
Ich verpasste ihm einen Schlag auf den Kopf. »Jeder Mülleimer ist attraktiver als du, Vogelhirn.«
Er warf mir einen kalten Blick zu und ließ den Rest der Behandlung über sich ergehen. Als ich fertig war, gab ich ihm einen leichten Klaps auf den Rücken und erhob mich. Ein dumpfes Pochen in meinem Knöchel erinnerte mich daran dass, da ja noch was war. Doch glücklicherweise hatte ich beim Schnick, Schnack, Schnuck gewonnen und so hatte ich entschieden, dass erst einmal der Rabendämon, verzeiht, ich meine natürlich, Todesengel, zusammengeflickt werden sollte. Nicht gerade, weil ich so ein nettes Mädchen war, als vielmehr, weil mir durchaus bewusst war, dass er eine Menge nur wegen mir einstecken musste.
»Lasst mich euren Fuß sehen.«
»Es tut nicht weh.«
»Das ist das Adrenalin. Ihr brecht noch früh genug zusammen.«
Missmutig ließ ich mich auf einen Stuhl manövrieren und beobachtete dann, wie er mir meinen Schuh, die waren übrigens nun endgültig hinüber, auszog. Die Socke, verziert mit aufmunterten Blutflecken, folgte ihnen. Das alles war aber im Grunde harmlos, zu dem, was aus meinem Knöchel geworden war. Zumindest vermutete ich, dass unter all dem angeschwollenen Grün und Blau noch irgendwo ein Knöchel stecken musste. Jetzt da ich es so genau vor Augen hatte, fiel meinem Kopf auch wieder ein, dass es verdammt wehtat. Ich verzog das Gesicht. Vermutlich hätte ich den Schuh einfach anlassen sollen.
»Ich werde den Bruch untersuchen.« Als er aufblickte, lag in seinen Augen eine unverhohlene Belustigung. »Seit einfach ein gutes Teufelsmädchen und versucht mich nicht zu treten.«
Na, das war doch mal eine Idee.
Trotz so mancher guter Vorgabe blieb ich aber brav und biss die Zähne zusammen. Schon, weil es sonst sicher noch länger gedauert hätte. Dabei waren die wenigen Minuten in denen Shun den Fuß vorsichtig hin und her bewegte und abtastete fast nicht auszuhalten. Als er schließlich die Finger zurückzog, stand mir der Schweiß auf der Stirn und ich hatte mir derart fest auf die Lippe gebissen, dass ich nun Blut schmeckte. Aber zumindest hatte ich die Untersuchung überlebt. Juhuuu!
»Der Knochen ist grade gebrochen. Ich werde einen straffen Verband anbringen, um ihn zu richten.«
»Ich frage mich gerade, wie kreativ ich wohl wieder sein muss, um Mom nicht nur ein vor Wut geschmortes Handy, sondern auch noch einen gebrochenen Knöchel zu erklären.«
»Euren Fuß solltet Ihr nicht erwähnen.« Auf meinen fragenden Blick verdrehte er leicht die Augen. Gerade als wäre die Antwort super offensichtlich und ich nur zu blöd, um sie zu sehen. »Durch Euer gesteigertes Regenerationsvermögen wird der Knochen binnen weniger Tagen vollständig verheilt sein. Bei Menschen liegt der Heilungsprozess in einem größeren zeitlichen Rahmen oder irre ich mich?«
Gut, die Antwort war schon ziemlich offensichtlich … Himmel verklagt mich doch.
Ich ließ mich gegen die Lehne sinken, beobachtete, wie Shun Lage für Lage den Verband anlegte und verfiel in Schweigen. Es war viel passiert in dieser Nacht. Viel Seltsames, viel Gefährliches und vieles, was mir gezeigt hatte, wie wenig ich über die Welt neben meiner eigene doch wusste. Dennoch war ich innerlich froh, mich auf dieses Spiel eingelassen zu haben. Aber vermutlich denkt man so etwas immer, wenn alles längst vorbei war.
»Seid Ihr in Ordnung?«
Ich nickte, spürte aber weiterhin seinen prüfenden Blick auf meinem Gesicht. Seufzend richtete ich mich etwas auf.
»Ich weiß nicht, ob ich es an Charys Stelle gekonnt hätte.«
»Was meint Ihr?«
»Ihr zu verzeihen. Nicht nach alldem? Sie kann unmöglich so gelitten haben, wie Chary es getan hat.«
»Menschen sind dazu geschaffen zu verzeihen.«
»Dann bin ich vielleicht wirklich kein Mensch.«
Die Worte hingen im Raum. Schienen mir für einen kurzen Moment alle Luft zum Atmen zu nehmen.
»Es spielt keine Rolle.« Kein Spott. Kein Hohn. Es wunderte mich. »Sie muss ihr restliches Leben mit dieser Bürde leben. Und niemand kann sie ihr abnehmen.«
Ich nickte nur und ließ den Abend noch einmal Revue passieren. Es war eine Menge geschehen. Aber etwas stach sich mir, neben der ganzen Um-sein-Leben-Rennerei, ganz besonders ins Auge. Eine Ungerechtigkeit, die ich absolut nicht auf mir sitzenlassen konnte. Ich warf dem Todesengel einen Blick zu.
»Es ist schon ein wenig unfair, dass du sie beleidigen durftest und ich nicht.«
»Wenn Ihr derartige Auseinandersetzungen beginnt zu überleben, steht es Euch frei dasselbe zu tun.«
Vor mich hin murrend ließ ich das Bandagengezupfe über mich ergehen. Als er schließlich zurücktrat, um sein Werk zu bewundern, warf auch ich einen Blick darauf und bewegte probehalber den Fuß. Es tat natürlich immer noch weh. Aber der Verband würde weniger auffallen als ein Gips. Zumindest einen Vorteil brachte dieses Dämonengehopse.
»Kann ich trotzdem ein Bad nehmen?«
»Definitiv.«
»Rieche ich wirklich so schlimm?«
Er nickte leidenschaftlich. »Allerdings liegt es vielmehr daran, dass Ihr nicht mehr bemerkt, dass das Formalin sich durch Euer Fleisch frisst. Eau de totes Gewebe steht Euch nicht wirklich.«
»Was!«
Mit einem unterdrückten Aufschrei viel mir wieder ein, dass ich ja nähere Bekanntschaft mit dem Präparierungsmittel gemacht hatte. Ich bemerkte zwar gerade kein Brennen, noch nahm ich überhaupt noch den Geruch wahr, doch die Rötung auf meinen Armen zeigte mir deutlich genug, dass das Formalin mich nicht vergessen hatte und fleißig sein zerstörerisches Werk verrichtete. Mein Körper hatte wohl einfach irgendwann den Schmerz ignoriert. Gab es doch zwischendurch Wichtigeres, als ein chemisches Mittel, welches mir die Haut vom Fleisch fraß.
»Warum hast du nichts gesagt?«
»Es gab erst einmal Wichtigeres.«
»Na allerherzlichsten Dank.« Ich stapfte, so gut ich konnte, an ihm vorbei, holte mir neue Sachen und peilte das Bad an. Meine Hand lag gerade auf dem Griff, als Shun sich noch einmal zu Wort meldete.
»Das nächste Mal solltet Ihr mehr davon nehmen.«
Ich drehte den Kopf. »Was?«
»Von dem Odermenning.« Als er meinen verwirrten Ausdruck sah, fügte er hinzu. »Die Pflanze, welche Ihr in überraschender Voraussicht zu Euch genommen habt. Sie hilft gegen Besessenheit.«
»Ich habe nichts davon genommen.«
»Euer Blut ist damit durchsetzt. Ich kann den bitteren Duft noch immer darin erkennen.«
»Hörst du mal auf an mir herumzuschnüffeln!« Ich funkelte ihn böse an. »Und ich weiß wirklich nicht, von was du redest.«
»Dann seid ihr wahrscheinlich einfach nur so verfressen wie der Köter.«
Shy hob den Kopf und stieß ein warnendes Knurren aus.
»Ich habe sicher kein mir unbekanntes Grünzeug gefuttert … warte, du sagtest, es riecht bitter?« Als er nickte, runzelte ich die Stirn. »Ich habe bei Gaard ein paar Kekse gegessen, die etwas seltsam geschmeckt haben. Shy hat die halbe Platte verdrückt.«
»Wie verwunderlich.« Ohne das Knurren zu beachten, sah er kurz aus dem Fenster. »Odermenning ist nicht gerade ein typisches Plätzchengewürz.«
»Vielleicht nur ein seltsamer Geschmack?«
Der Rabe brauchte mich gar nicht so seltsam anzusehen. Ich wusste selbst, dass es ein komischer Zufall war.
»Oh nein. Sie stehen immer noch am Anfang.«
Ich schauderte leicht, als ich an die Worte dachte, welche ich glaubte, zwischen all dem Geplänkel gehört zu haben. Konnte er es gewusst haben? Wirklich gewusst! Oder servierte er jedem Besucher diese seltsamen Kekse? Mir schwirrte der Kopf, als mein Blick auf das Peliva na Magu fiel, welches gut versteckt zwischen meinen anderen Büchern im Regal stand.
»Ich werde ihn fragen.«
»Sehr direkt.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Er hat mir ein komisches Buch gegeben. Da darf ich jawohl direkt sein.«
Shun zuckte mit den Achseln und ging zum Fenster. Als er es öffnete, trat ich einen Schritt von der Tür fort.
»Du kannst heute Nacht hierbleiben.« Als er mich aus diesen unergründlichen Jadeaugen musterte, fügte ich schnell hinzu. »Du bist verletzt und wenn du die Gestalt wechselst, ist meine ganze Arbeit dahin.«
»Um diesen Pfusch wäre es wirklich schade.«
Ein Nerv an meiner Stirn zuckte. Da wollte ich einmal nett sein. Aber nein. Er musste ja meine Dankbarkeit mit seinen Riesenfüßen treten und auch noch schön darauf herumtrampeln. Dabei würde diese Nacht die Letzte sein. Morgen, sobald Lucifer seinen höllischen Hintern hierher bewegt hatte, würden wir beide getrennte Wege gehen. Nicht, dass ich es bedauerte. Allerdings sollte ich mich wohl in nächster Zeit bemühen, nicht von höhergelegenen Gebäuden zu springen.
»Bleib einfach.« Dann musste man ihn eben zu seinem Glück zwingen.
»Ich weise darauf hin, dass körperliche Gefälligkeiten nicht in meiner Aufgabe als Wächter liegen.«
Jetzt reicht's. »STIRB DOCH!«
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In einiger Entfernung saß eine Gestalt mit überkreuzten Beinen auf einer der Straßenlaternen und beobachtete mit amüsierter Miene, wie seine Tochter sich darum bemühte, Shunthothe mit fantasievoll gewählten Gegenständen zu treffen. Sein bisheriger Favorit war der Bleistifthalter in Totenkopfform.
»Ihr scheint eine Menge Spaß zu haben.«
»Caym.« Lucifer sah nicht einmal auf, sondern behielt seine Tochter weiterhin im Blick. »Du solltest dir mal die Haare kämmen. Hast du dich ihr deswegen nicht gezeigt?«
»Unsinn.« Dennoch strich er sich kurz durch die ohnehin immer unordentlichen Haare. Ein Kamm, der seine Mähne bändigen konnte, war leider noch nicht erfunden. »Ich empfinde es nur als ein wenig drastisch einem Kind sein Haustier zu wegzunehmen.«
Lucifer lachte leise und sah ihn das erste Mal an. »Du bist immer noch verbittert, weil ich Shunthothe zu ihrem Wächter gemacht habe?«
»Ich bin nicht verbittert.«
»Doch, bist du.«
Caym warf ihm einen Blick aus tiefgrünen Augen zu. »Dass ich ihn nicht für fähig halte eine derartige Aufgabe zu erledigen, hat sich in dieser Nacht gleich in mehreren Fällen bewiesen.«
»Lapis lebt und ist putzmunter. Vielleicht sollte ich mir eher Sorgen machen, ob der arme Rabe das überlebt.«
»Ist es Euch etwa gleich, was mit Lapis geschieht?«
»Achte auf deine Worte.« Lucifer hatte nicht die Stimme gehoben, doch in seinen roten Augen glitzerte es bedrohlich. Caym wandte den Blick ab. »Sie hätte gar nicht verletzt werden dürfen.«
»Deine Sorge rührt mich, doch es gehört dazu. Bei allen Spielen. Aber sie war nie wirklich in Gefahr. Schon weil du die ganze Zeit in ihrer Nähe warst.«
Der andere wandte den Blick ab. Sah stattdessen zu dem Fenster hinüber. »Ich bitte Euch, überdenkt Eure Entscheidung noch einmal. Ihr wisst, was er ist!«
Milde lächelnd legte der Teufel den Kopf in den Nacken. Sah hinauf zu den Sternen und ließ den Wind mit seinen Haaren spielen. »Irgendwann wird die Zeit kommen, in der du deine Ansichten ändern wirst.«
»Das wird in tausend Jahren nicht passieren.« Reine Abscheu lag in jedem Wort.
»Wenn du meinst.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Zeit und was wäre die Ewigkeit, ohne die ein oder andere Soap.«
»Ich freue mich Euch als Unterhaltung zu dienen.«
Lucifer lachte auf. Ein Klang so silbern und rein wie die Musik der schönsten Vögel. »Wir werden sehen.«
Caym verdrehte die Augen, wurde dann wieder ernst. »Eure Vermutung was die Engel betrifft, scheint zuzutreffen.«
Lucifer sah ihn an. Sämtliche Belustigung war aus seinem Blick gewichen. »Mir wäre eine andere Nachricht lieber gewesen.«
»Mir auch. Aber es war doch von Beginn an unwahrscheinlich, dass sie nur etwas Kultur genießen wollten. Engel tun nie etwas ohne Berechnung.«
Lucifer nickte und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen fortzufahren.
»Ich habe einige Kobolde die Trümmer durchsuchen lassen, doch sie teilten mir mit, dass sie weder abweichende Magie noch undeutbare Signaturen gefunden haben.«
»Wäre es möglich, dass es im Feuer verbrannt ist?«
Caym zuckte mit den Schultern. »Bei solch alter Magie ist es schwer zu sagen. Klar ist jedoch, dass die Seraphen geglaubt haben müssen, dass die Menschenfrau, diese alte Bibliothekarin, die Hüterin war.«
»Diese Federhirne müssten doch wissen, dass dieses Hüterrätsel auf fast jedes menschliche oder teilmenschliche Leben zuzuschneiden ist.« Lucifer schüttelte den Kopf. »Setze noch zwei aus den DA daran. Falls irgendwo weitere Aktivitäten sind, will ich es erfahren.«
Er nickte ernst. »So ungern ich es jedoch zugeben muss. Da die Seraphen abgelenkt sind, werden sie immerhin nicht nach eurer Tochter suchen.«
»Ein Juwel im Misthaufen was? Nun, du hast Recht. Es ist gut, wenn die Weißflügler beschäftigt sind.« Er warf einen Blick zu seiner Tochter und verzog das Gesicht. »Das muss wehgetan haben.«
Caym folgte seinem Blick und sah gerade noch, wie Shunthothe Lapis am Arm packte, um sie daran zu hindern erneut mit dem Atlas auf ihn loszugehen. Und obwohl ihr Gegner weitaus mächtiger war als sie, dachte sie keineswegs daran aufzugeben.
»Sie scheint genauso stur wie Ihr zu sein.«
Lucifers Mundwinkel zuckten. »Das ist jetzt aber wirklich sehr verletzend.«
»Darf ich Euch an Euren Fall erinnern?«
Unbeeindruckt zuckte der Teufel mit den Schultern. »Das war keine Sturheit, sondern pure Überzeugung.«
»Auch wenn Ihr es anders nennt, kommt es auf dasselbe raus.«
»Vielleicht.« Er lachte leise. »Aber das Temperament hat sie von ihrer Mutter.«
»Von welcher?«
Lucifer antwortete nicht. Legte stattdessen den Kopf in den Nacken und ließ ein kleines Lächeln um seine Mundwinkel spielen.




11.  Kid
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»Du verdammter Mistkerl. Ich bring dich um!«
»Ist sie öfter so?«
»Normalzustand.«
Schnaufend blieb ich stehen und ließ die Hand mit der Haarbürste, welche den drängenden Wunsch verspürte es sich in Lucifers Schädel gemütlich zu machen, sinken. Es war eines, den verdammten Teufel persönlich durch sein Zimmer zu jagen, ein anderes jedoch, wenn man dabei nicht einmal ernst genommen wurde. Vielleicht war die Bürste doch nicht die optimale Wahl gewesen. Jedoch erschien sie mir wirkungsvoller, als mein Algebra-Buch, schon alleine, weil Frau Leuhe nicht sonderlich von den Blutflecken angetan wäre, oder der Pflanzenkübel, einfach viel zu schwer.
»Sag das noch mal!«
»Du hast verloren.« Dieses Vergnügen in seiner Stimme war so was von unpassend.
Wütend knirschte ich mit den Zähnen und schielte zur Bürste. Sie diesem arroganten Bastard über den Schädel zu ziehen wurde immer verlockender.
»Warum! Chary ist fort. Ich lebe noch! Wo also liegt das Problem?«
»Genau da.« Er streckte in einer versöhnlichen Geste die Hand aus, um mich an der Schulter zu berühren, zog sie jedoch nach einem Blick in mein Gesicht eilig wieder zurück. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass ich ihn beiße. Klug von ihm.
»Du hast dich nun einmal nicht an deinen Auftrag gehalten.«
Als ich ihn nur fragend ansah, stieß er ein tiefes Seufzen aus und kramte einen Zettel aus der Tasche. Er war zerknittert und hier und da mit Kaffeeflecken übersät, aber im Allgemeinen noch in besserem Zustand als mein Exemplar der Seelensammelbefugnis. Mit einer hochdramatischen Geste deutete er auf die zuletzt aufgelistete Information.
Zusatz: V. ( s.S)
»Und?«
»Daran hast du dich nicht gehalten.«
Ich runzelte die Stirn. Der ganze Scheißzettel hatte so gut wie keine brauchbaren Informationen enthalten. Das Wenige, was die Hölle dann doch mal zusammenkratzen konnte, musste sie natürlich noch in komische Kürzel zwingen. Das war doch pure Schikane.
»Verbannen«, improvisierte ich. »Hab ich doch gemacht.«
»Hast du nicht.« Er schüttelte den Kopf und deutete noch mal auf das V. Als würde es durch ein wiederholtes darauf Weisen verständlicher werden. »Zudem hättest du sie vernichten müssen Lapis. Dafür steht das V. Nicht weiterschicken, wie du es getan hast, nur vernichten. Mehr hättest du überhaupt nicht tun sollen.«
»Moment mal.« Ich hob die Hand. »Du lässt mich auflaufen, weil ich … weil ich besser war, als du erwartet hast?«
»So kann man das nicht sagen. Es hatte einen Grund, weswegen Charys Seele nicht weitergeschickt werden sollte. Sie war böse. Vierunddreißig Tote gehen auf ihre Rechnung und das in beiden Welten.«
»Du sagtest es. Sie war böse. Du hast sie nicht gesehen, als sie ging!«
»Aus deinen Worten spricht deine Unerfahrenheit.« Kunststück, wenn man mir nie etwas erzählte, bis ich selbst mit der Nase drin landete. »Du musst wissen Lapis, dass ihre Seele dennoch Dunkelheit in sich trug, als sie weiterging. Viel verdrängte Wut. Wird sie nun wiedergeboren, kann es sein, dass ihre Seele diese Male behält. Es ist wie ein Schatten, der von Beginn an über ihrem Leben liegen wird. Und es sind diese Menschen, die schließlich andere verletzen werden, Lapis. Deswegen suchen und vernichten wir diese Seelen.«
»Aber du weißt doch gar nicht, ob sie so wird.« Wütend sah ich ihn an. Ballte die Hände zu Fäusten. Ich wollte es einfach nicht glauben. Er hatte sie nicht gesehen. Hatte nicht den Frieden in Charys Augen gesehen. »Sie war nicht böse! Nur … « Ich erinnerte mich an den Ausdruck hilfloser Wut in ihren Augen. An den Geschmack von Bitterkeit in der Luft. »Sie war nur alleine. Alleine und ängstlich.«
»Es wäre dennoch besser für alle gewesen.«
»Und das kannst du beurteilen?« Fuhr ich ihn an. »Kannst du etwa in die Zukunft sehen? Weißt du, ob sie böse wird?«
»Es ist schon oft genug passiert.«
»Aber nicht immer! Warum dann ausgerechnet Chary?«
Er seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch die rot-schwarzen Haare. »Schon ein Jahr in diesem Zustand, in welchem sie sich fast zehn Jahre befunden hat, hätte genügt, um den stärksten Mann zu brechen. Was also, glaubst du, richtet das zehnfache an Zeit bei einem kleinen Mädchen an?«
»Du bist so was von sexistisch, weißt du das?« Mit funkelnden Augen stemmte ich die Hände in die Hüfte. »Mädchen mögen vielleicht emotionaler reagieren als ihr männlichen Kühlschränke, aber das bedeutet noch lange nicht, dass wir beim geringsten Kratzer gleich zusammenbrechen.«
»Du glaubst also, es zeugt von geistiger Gesundheit unzählige Leben zu rauben? Hör auf sie zu verteidigen.«
»Das tu ich gar nicht! Ich finde nur, du siehst alles viel zu schwarz. Gib ihr doch wenigstens eine Chance.«
»Willst du die abgetrennten Gliedmaßen dieser Chance dann gerne vor deiner Tür liegen haben?«
»Ich hab dir doch auch eine Chance gegeben, obwohl die ganze Menschheit sagt, du bist böse! Vielleicht haben sie ja auch Recht.«
»Die Menschen behaupteten auch, man könnte nicht fliegen. Und? Ein wenig später bauten die Brüder Wright das erste Flugzeug. Du siehst also, Menschen sind in derlei Sachen nicht sonderlich zuverlässig.«
Böse sah ich ihn an. Das war einfach nicht zu glauben. Natürlich, das hier vor mir war Satan persönlich und demnach stand schon in seiner Stellenbeschreibung, dass er ein Arsch war. Aber Hallo! Ich war seine Tochter. Zu irgendwas musste das doch gut sein. Ich meinte, außer zum Problemanziehen. Was Positives wäre mal ganz nett.
»Oh, ich kenne diesen Blick. Du stempelst mich schon wieder als böse ab.«
Ich schnaubte. »Du bist ja auch böse.«
»Hörst du mal auf damit. Ich spende immerhin all mein Geld an die Obdachlosen.«
Wenig überzeugt ließ ich die Augenbrauen in die Höhe wandern. »Du bist der Teufel! Würdest du da nicht irgendwie deinen Titel verlieren?«
»Okay, okay das war nicht die ganze Geschichte.«
»Siehst du! Du tust es schon wieder. Du versuchst mich zu manipulieren!«
»Da liegt ein Missverständnis vor, Liebes.« Er lächelte mich strahlend an. »Ich manipuliere dich wirklich. Ein Versuch wäre es, wenn es nicht klappen würde.«
Dieser miese, kleine … Himmel, mir fiel nicht einmal eine passende Bezeichnung ein. Frustriert warf ich die Hände in die Luft. »Gib doch zu, dass du einfach nur ein mieser Verlierer bist!«
Sein Grinsen war umwerfend und ungefähr auch genauso unpassend. »Jub. Und ich bin froh, dass du das von mir hast.«
»Ich hab überhaupt nichts von dir!«
Ohne, dass sein Grinsen auch nur ein Watt seiner Leuchtkraft verlor, deutete er auf seine Augen. Kopfschüttelnd wünschte ich ihn zum Teufel, erkannte dann das Problem daran und schleuderte stattdessen die Haarbürste nach ihm.
Leise vor mich hin murrend setzte ich mich aufs Bett. Das schmerzhafte Pochen in meinem Knöchel erinnerte mich daran, dass mindestens noch ein gebrochener Knochen sich über meine Akrobatik-Künste beschwerte. Erhöhte Selbstheilung war zwar schon ’ne tolle Sache, brauchte jedoch auch seine Zeit. Und während Fleischwunden in wenigen Stunden nicht mal mehr zu sehen waren, brauchten gebrochene Knochen doch ein paar Tage länger. Von meinem Verband ließ ich den Blick zu dem Todeksengel gleiten. Seit mein verehrter Vater mich mit seinem Besuch beehrte, hatte er sich weder von seinem Platz an der Wand fortbewegt noch gesprochen. Ich weiß, ich weiß. Im Grunde war das bei ihm Normalzustand. Aber seit wann ließ er sich eine Gelegenheit, mich mies dastehen zu lassen, entgehen? Und meine kleine Diskussion mit dem Herrn der Hölle bot ihm da so wunderbare Möglichkeiten, meine Situation noch zu verschlimmern. Statt jedoch dafür zu sorgen, dass mein Leben noch mehr den Bach runter ging, spielte er lieber mobiles Stillleben. Fast rechnete ich sogar damit, dass die Spinne, welche seit gut einem halben Jahr in meiner rechten Zimmerecke campierte, die Idee klasse fand, ihn mit dekorativen Netzen zu versehen. Dann noch ein paar Flusen und ein wenig Staub und tada, fertig war das antike Mobiliar. Was man wohl auf dem Flohmarkt für ihn kriegen würde?
Als hätte er meine Gedanken gelesen, fing er meinen Blick auf. Die Temperatur in seinen Jadeaugen sank unter den Gefrierpunkt.
Konnte er vielleicht doch Gedanken lesen?
Irgendwie ein durchaus erschreckender Gedanke.
»Er kann sie nicht lesen.«
Ich funkelte Lucifer an.
»Nein, ich habe sie auch nicht gelesen. Auch wenn es mir im Gegensatz zu Shunthothe möglich wäre. Ist das nicht ultrakrass? Findest du mich jetzt cool?«
»Ultrakrass? Du weißt schon, dass dieses Wort seit den 80ern ausgestorben ist?«
Anstelle zu antworten, seufzte er wieder. Allmählich übertrieb er es mit seiner Leidensmiene. »Wir lesen deine Gedanken nicht. Das ist auch überhaupt nicht nötig, so offen, wie du sie in deinen Augen trägst.«
Super sollte ich jetzt aufhören zu denken? Hatte man denn nirgends etwas Privatsphäre?
Lucifer öffnete den Mund und bekam einen Plüsch-Cholerabazillus ins Gesicht. Sieh an, das hatte er wohl nicht lesen können. Mit einer gewissen Zufriedenheit schlug ich die Beine übereinander.
»Du kannst mich nicht dafür verantwortlich machen. Lernt da unten einfach mal, dass es nicht immer praktisch ist alles abzukürzen. Und zudem ist es jawohl Eure Schuld, dass Chary aus der Hölle entkommen ist.«
»Oh, sie war nie dort.«
»Aber du hast doch gesagt …« Ich klappte den Mund wieder zu, als er langsam den Kopf schüttelte. Eine ungute Ahnung machte sich in mir breit.
»Ich sagte: ›Die Hölle ist schon ein seltsames Sieb. Hin und wieder kommt es vor, dass Seelen ausbrechen und als Geister auf der Erde landen.‹ Ich habe jedoch niemals gesagt, dass speziell Chary eine von ihnen ist.«
»Du hast mich betrogen!«
»Nicht doch. Du hast nur nicht richtig zugehört.«
»Und du hast es geschworen.« Meine Empörung überraschte mich selbst. Es war ja nicht so, als hätte man etwas anderes vom Teufel erwarten können. »Ohne Tricks und doppelten Boden weißt du noch? Du hast es geschworen! Bei deiner Ehre.«
»Du konntest es dir jetzt nicht verkneifen, das so seltsam zu betonen, was?« Er schüttelte den Kopf. »Dabei ist es ja nicht meine Schuld, dass du dir unbedingt den lästigsten Weg aussuchen musstest. Wieso hast du nicht einfach Bannrunen benutzt?«
»Damit ich eine Katastrophe heraufbeschwöre? Der Nächste, der mit hätte helfen können, lebt in New Orleans! Wie bitte sollte ich da binnen drei Tagen hinkommen?«
»Aber wie man ein Telefon benutzt, weißt du, ja?«
Ich wollte ihn gerade am liebsten umbringen …
Ich vergrub meinen Kopf in den Händen. »Stirb doch einfach«
»Du versuchst wirklich, mit aller Verzweiflung, mich im schlechtesten Licht zu sehen.«
»Du bist der Teufel!«
»Langsam ist diese Argumentation wirklich abgenutzt.« Ein mildes Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Gut, wie wäre es damit. Wir legen unser kleines Spiel solange auf Eis, bis wir endgültig feststellen können, ob deine Geisterfreundin nun böse wird, oder nicht. Wird sie es, habe ich gewonnen. Bleibt sie ein gutmütiges Schaf, steht dir der Sieg zu.«
»Noch ein Pakt mit dem Satan? Klar, warum nicht. Wo das beim ersten Mal ja so gut geklappt hat.«
»Was hast du denn zu verlieren?«
»Genug. Also wo ist der Haken?«
»Bis wir Klarheit haben, wird Shunthothe dein Wächter bleiben.«
»Abgelehnt.«
Sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter und weckte in mir den unbändigen Wunsch, ihm die Lampe ins Gesicht zu schlagen. Wieder und wieder.
»Dann hast du eben direkt verloren.«
Wütend funkelte ich ihn an, ohne dass er das besonders ernst nahm. Wahrscheinlich war ich in seinen Augen nur ein trotziges Kind. Dass ich mich selbst auch noch so fühlte, machte die Sache nicht gerade besser.
Während ich vor mich hin grübelte, wandte sich Lucifer dem Todesengel zu. Sie tauschten einen Blick. Einen von der Sorte, bei dem ich wohl ein Wörterbuch brauchte, um zu verstehen, was die schon wieder ausheckten. Vermutlich ein weiterer Plan, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Nicht dass sie da noch sonderlich viel zu tun hätten.
»Du hast deinen Job gut erledigt.«
Das Lob schien den Raben zu überraschen. Etwas wie Vorsicht schlich sich in seinen Blick. Lucifer lächelte erneut. »Wenn du es wünschst, wäre ich bereit, dir eine andere Aufgabe zuzuteilen.«
Ich horchte auf.
Shun schien dasselbe zu denken wie ich. »Zieht Ihr die Wächter ab?«
»Oh nein. Ich biete lediglich einen Wechsel an. Es gibt da jemanden, der nicht sehr glücklich über diese Wahl ist.«
Das Gesicht des schwarzhaarigen Jungen verhärtete sich. Glich von einem Moment zum anderen einer nichtssagenden Maske. »Ich werde bleiben.«
»Oh, hast du mein liebes Töchterlein etwa so sehr ins Herz geschlossen?« Er klang erfreut.
»Nein. Ich halte sie immer noch für starrköpfig, naiv, vorlaut, todessüchtig und nicht fähig, die kleinsten Anweisungen zu befolgen.« Danke auch, für diese präzise Beschreibung meiner selbst.
»Ich freue mich, dass ich Teil dieser Unterhaltung bin. Wirklich.« Sie ignorierten mich einfach.
»Allerdings werde ich diesem Mistkerl sicher nicht seinen Willen lassen.«
»Caym und du, ihr seid wie kleine Kinder.« Der Teufel wickelte eine rote Strähne um den Finger. Exakt bis zu der Stelle, an welcher sie geschmeidig ins schwarz überging. »Langweilt euch das Ganze nicht mittlerweile?«
»Ich habe nicht den Frieden gebrochen!«
»Nein, aber dein Herz trägt den Hass mit Freude weiter.«
Schmollend sah ich von einem zum anderen. Irgendwas ging zwischen den beiden ab. Etwas, von dem ich allen Anscheins nach mal wieder keine Ahnung hatte. Und wer zum Teufel war dieser Caym schon wieder? Wenn Shun so dermaßen angepisst reagierte, könnte er mein nächster bester Freund werden. Wie war das noch mal? Der Feind meines Feindes ist mein Freund?
»Hast du dich nun entschieden, mein Kind?«
Ich blinzelte ihn an. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass die zwei ihr Gespräch beendet hatten und mich nun ansahen, wie Herr Loreken, wenn er mal wieder hoffte, ich hätte zur Abwechslung mal zugehört.
»Ähmm …« Worüber hatten wir noch mal geredet? Ach so! »Wie lange würde das dauern?«
In Lucifers Augen blitzte es. Nur kurz, wie ein Aufflackern von roten Flammen.
»Eine Weile.«
In jedem anderen Moment hätte ich es nicht mal bemerkt. In jedem anderen Moment nicht einmal näher darauf geachtet oder es einfach auf ein Lichtspiel in der Iris zurückgeführt. Nicht bedeutungsvoll. Nicht wichtig. Nur in jedem normalen Moment redete man auch nicht mit dem Höllenfürsten persönlich und feilschte um sein freies Leben. Demnach warf man gerne einmal alte Angewohnheiten beiseite und setzte auf den guten alten Argwohn.
»Definiere eine Weile.«
Er seufzte. Mal wieder. »Das lässt sich so genau nicht sagen. Hundert, vielleicht tausend Jahre. Eventuell niemals. Es ist nicht so, als ob sie einfach weiter springt. Meistens verweilen sie noch in der Zwischenwelt des Schleiers. Treffen verblichene Verwandte und manchmal kommen sie auch überhaupt nicht auf diese Welt zurück.«
»Das heißt also«, ich atmete tief durch und versuchte die summende Wut zu ignorieren, »dass du, egal wie es läuft, deinen Willen bekommst?«
»Nur für die nächsten paar Jahre.«
Paar Jahre? Oh natürlich, ich vergaß. Wenn man so was wie unsterblich war, nahm man das Vergehen der Zeit wohl nicht mehr ganz so genau. Wer wusste das schon. Wahrscheinlich besaß er eine Uhr, welche Zeit in Jahren statt in Stunden maß. Ich schnaubte und spürte ein vertrautes Kitzeln unter meiner Haut. Wie kleine Blitze, die an meinem Fleisch leckten. Ich atmete tief ein.
»Weißt du, Lapis, ich spüre da eine leichte Feindseligkeit und finde, wir sollten darüber reden, ehe … Was hast du mit ›Minut‹ der IKEA-Lampe vor?«
Falls ich mir bis dahin jemals Sorgen um meine Ausdauer gemacht habe, so konnte ich wohl beruhigt sein. Schließlich jagte ich seit einer geschlagenen Stunde den Teufel durch mein Zimmer, ohne dabei ein großes Maß an Müdigkeit zu verspüren. Gegebenenfalls konnte das natürlich alles auch nur an der richtigen Motivation liegen. Jedenfalls war ich bereit dieses Treiben noch so lange fortzuführen, bis ich diesen Mistkerl zu fassen bekam. Satan hin oder her. Er konnte nicht einfach auftauchen und mein Leben sowie meine Klamotten, ruinieren. Unser kleines Spiel hier wäre sicherlich noch weitergegangen, wenn nicht mein treuer Begleiter, Pech, sich auf die Seite Lucifers geschlagen hätte. Aber so war er nun mal. Wankelmütig und immer darauf bedacht mir ein Bein zu stellen. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. In dem einen Moment hechtete ich noch über das Bett, ich weiß cool, im Nächsten lag ich auch schon auf dem Boden. Mein Höllendad nutzte die Chance, um sich aus dem Staub zu machen.
»Es zeugt nicht gerade von optimaler Körperbeherrschung, über die eigenen Füße zu fallen.«
Es war ja mal wieder so klar, dass Shun noch einen daraufsetzen musste.
Gereizt kämpfte ich mich auf die Füße. »Ich bin nicht gefallen. Ich liege einfach gerne hier unten. Es ist bequem.«
»Kluge Entscheidung. So kann Eure Würde nicht noch weiter sinken.«
Ich setzte schon zu einer Erwiderung an, als Schritte auf der Treppe laut wurden. Mit einem nüchternem ›Oh‹ ging mir genau in dem Moment auf, dass ich aussah wie die mordende Vogelscheuche aus Jeeper Screeper.
»Ruby, aufstehen.«
Die verschlafende Stimme meines Bruders wehte durch die Tür. Mit Entsetzen sah ich, wie die Klinke sich herabsenkte, die Tür sich die ersten Zentimeter öffnete …
Mit einem undefinierbaren Laut und einem Monstersatz, um den mich jeder Haustiger beneidet hätte, warf ich mich gegen die Tür. Von der anderen Seite war ein überraschtes Schnaufen zu hören. Laut knallend fiel die Tür ins Schloss.
»Ruby?«
Leichte Verärgerung mischte sich in die Stimme meines lieben Bruders. Wahrscheinlich hatte ich ihm nebenbei noch die Nase gebrochen. Wäre zumindest bei meinem Glück nicht weiter verwunderlich.
»Ja?« Ausrede wo bist du?
»Was bitte sollte das eben?«
»Ich bin wach!« Was natürlich eine super Erklärung für meinen Urschrei war. Im Geiste konnte ich geradezu sehen, wie David die Augenbrauen hob. »Und … ähm … Ich hab nichts an.«
»Das Bad ist frei.«
Ich stieß lautlos die Luft zwischen den Zähnen hervor und bedankte mich im Geiste dafür, dass David vor der ersten Tasse Kaffee sowieso zu nichts zu gebrauchen war.
»Danke. Ich bin dann gleich unten.«
Mein Bruder murmelte etwas, ehe er schlurfenden Schritte von dannen zog. Als ein paar Sekunden später eine Tür ins Schloss fiel, wusste ich, dass er in sein Zimmer gegangen sein musste.
»Ist er weg?«
Shy wuffte.
»Gut.«
Eilig schnappte ich mir irgendwelche Sachen und huschte rüber ins Bad. Dort schloss ich ab, entledigte mich meiner Klamotten und stellte mich erst mal unter die heiße Dusche. Das heiße Wasser rann über meine Haut und verbannte Schmutz und Blut ins Reich des Vergessens. Wie gerne wünschte ich mich doch, dass ich alles andere auch so einfach begraben konnte. Es wäre eine Wohltat. Stattdessen stand ich jetzt hier. Angeschlagen von einem Spiel mit dem Teufel, ohne Sieg und Niederlage.
Es war wirklich erschöpfend.
Ich legte den Kopf in den Nacken. Spürte jeden einzelnen Tropfen, wie er auf meine Haut traf und erwischte mich erneut bei dem Gedanken, ob es nicht alles viel einfacher wäre, wenn ich einfach aufgab. Der Teufel hatte gewonnen, selbst ohne dass das Spiel entschieden wurde. Hätte ich einmal darüber nachgedacht, wäre es so offensichtlich gewesen. Der Teufel gewann immer. Einfach weil er der Teufel war.
Die Schule schaffte es auch nicht wirklich, mich auf positivere Gedanken zu bringen. Zum einen fuhr mich unsere Deutschhexe an, weil ich die Hausaufgaben vergessen hatte, dann beschloss unser Sportdiktator auch noch, dass es ein wundervoller Moment war, um mehrere Runden hirnlos im Kreis zu rennen. Alles unter dem Deckmantel der schulischen Aktivität.
Dabei wusste jeder, was es wirklich war. Einfach nur eine sadistische Methode, um uns zu quälen. Natürlich hätte ich mit meinem Knöchel die perfekte Ausrede für den Mist gehabt. Eigentlich. Wenn das hier alles normal gelaufen wäre. Aber erklärt ihr mal euren Eltern, oder Lehrern, den Zustand meines Fußes und die schillernde Vielzahl an blauen Flecken. Da brauchte ich nicht einmal viel Fantasie, um zu erahnen, was da für eine Geschichte dabei herausgekommen wäre.
Also hieß es erst mal durchhalten.
Nach einer Stunde strich ich die Segel und schlich mich wie ein getretener Hund vom Sportplatz. Im Schulgebäude kroch ich würdelos in den ersten freien Raum, den ich finden konnte, und warf mich in die letzte Reihe auf einen Stuhl. Hinter mir waren die Regale gesäumt mit Büchern über Pflanzenkunde, Körperbau des Menschen und einigen anderen nicht weiter nennenswerten Exemplaren. Todlangweilig und total öde. Daneben reihten sich Gläser und Schaukästen mit toten Tieren, auf die der Herrscher dieses Raumes so ziemlich stolz war. Falls noch immer Unklarheit darüber herrschen sollte, wo man sich nun befand, so konnte man einfach den Blick zur Tafel gleiten lassen, neben der, in lockerer Pose, Josefine das Anatomie-Skelett hing.
Doch all das nahm ich nur am Rande wahr, während ich den Kopf auf den Tisch legte und tief Atem schöpfte.
Einatmen.
Wie lange würde das dauern? Klar und deutlich hallte meine Frage in meinen Ohren wieder.
Ausatmen.
Eine Weile.
Ich schloss die Augen, holte tief Luft und trat mit dem verletzten Fuß gegen das Tischbein. Schmerz brannte durch mein Fleisch, brachte Knochen zum Summen und explodierte in meinem Kopf, vertrieb die flüsternden Erinnerungen wie einen Schwarm lästiger Fliegen.
Ich seufzte.
Das war doch alles nur ein Scherz. Das konnte nur ein Scherz sein! Nur leider hatte jemand vergessen, an der passenden Stelle die Pointe zu erzählen. Und so tanzten die Puppen weiter und weiter. Verhedderten sich in ihren unsichtbaren Schnüren, während die Spieler mit freudigem Lächeln den makabren Sprüngen folgen. Und wenn sich dann einmal eine Marionette heillos darin verfangen hatte, gab es keinen mehr, der die Fäden je entwirren konnte. So jedenfalls fühlte ich mich. Chancenlos verheddert in Halbwahrheiten und Lügen tanzte ich von hier nach da, ohne eine Wahl zu haben.
Wahrscheinlich ging es aber jedem schlussendlich so, der es gewagt hatte, mit dem Teufel ein Spiel zu spielen. So viele Geschichten, Märchen und Legenden warnen davor. So viele zeigen auf die Hinterlist dieses geflügelten Mistkerls und ich tappe natürlich direkt hinein. Ohne all das hätte ich wahrscheinlich eine viel größere Chance besessen aus all dem herauszukommen. Aber nein, ich musste ja der schmeichlerischen Stimme, dem lockendem Ton, erliegen. Seufzend fuhr ich mir durch die Haare.
»Und die Suppe auslöffeln konnte ich nun allein.«
Ich dachte an den Raben, welcher gerade irgendwo außerhalb des Schulgebäudes in den Bäumen saß und sich sicherlich köstlich amüsierte. Auch er würde nun bleiben. Hier in einem Leben, das ich nicht wollte.
Ich schloss die Augen. Lauschte dem schwelenden Zorn in meinem Inneren. Der leise knisternden Wut, die in meinem Magen rumorte. Mich ruhelos und launisch machte. Und noch viel frustrierender war, dass sie weder meinem Vater noch dem Raben, ja, noch nicht einmal den Engeln galt. Ich war wütend auf mich selbst. Wütend, weil ich es habe soweit kommen lassen. Wütend, weil ich wirklich geglaubt hatte, der Teufel würde sich … naja … mal nicht wie der Leibhaftige aufführen. Eine dumme Hoffnung, deren Scherben ich nun betrachten konnte.
Doch viel deprimierender war, dass ich mir in dieser dröhnenden Stille eingestehen musste, dass ich sie nicht hasste. Weder Lucifer mit seinem theatralischen Seufzen noch Shun, welcher mich mit seinen sarkastischen Bemerkungen zu dem ein oder anderen diabolischen Gedanken trieb. Und egal wie sehr ich es auch versuchte, ich schaffte es nicht. Natürlich will ich damit nicht sagen, dass ich sie mag. Nein, ich mochte sie nicht. Mögen war ein Wort, das man für Dinge benutzte, die man gerne in seiner Nähe hatte. Für Nachbarn, Hunde und vielleicht ein leckeres Stück Lasagne. Nein, ich mochte diese Kerle ganz sicher nicht. Es war eher eine Art Akzeptanz. Wie ein verpatzter Haarschnitt, den man auch so lange ertragen musste, bis er von allein verschwand.
Langsam ließ ich die Finger durch meine Haare wandern. Betrachtete, wie die weichen Strähnen wie lebendige Wesen hindurch glitten, und erinnerte mich an diesen ersten Abend, an welchem Lucifer vor mir stand, um zu eröffnen, dass ich sein Kind war. Ich hatte ihn für verrückt gehalten und er hatte mir das Gegenteil bewiesen. Danach, ja danach hatte sich alles irgendwie verschoben. War der Normalität entrückt, in welcher ich selbst nach so vielen Jahren noch immer nicht meinen Platz gefunden hatte. Und nun war alles neu. Alles fremd und unbekannt. Zu viele Fragen, zu wenig Antworten.
Ja, ich hasste sie wirklich nicht. Vielmehr war es das Neue, was ich fürchtete. Denn wie sollte ich damit zurechtkommen, wenn selbst diese Welt für mich solch ein unüberwindliches Hindernis darstellte?
Ein Knacken, leise wie brechendes Eis, ließ mich aufhorchen. Da wieder. Als würde man mit Frost überzogene Handschuhe aneinander reiben. Einer bösen Ahnung folgend, drehte ich den Kopf und sah ins spiegelnde Glas der Vitrinen.
»Was …?«
Feiner Reif griff mit kalten Fingern über das Glas und ließ Frostblumen erblühen. Wanderte weiter über die Schaukästen und Gläser, über Tische und Stühle und verzauberte auch die Fenster, durch welche man das strahlende Augustwetter beobachten konnte, mit silbrigem Glanz.
Fluchend kam ich auf die Beine und keuchte, als ein Schmerzpfeil durch meinen verletzten Fuß fuhr. Der Atem bildete eine weiße Wolke vor mir in der Luft. Okay, das war neu…
Ein erneutes Knacken ließ mich zur Vitrine blicken. Ein fast parallel verlaufender Riss hatte die Scheibe geteilt. Weitere Sprünge folgten, durchzogen das Glas wie abstrakte Spinnennetze. Ich bemerkte weder, wie ich einen Schritt nach vorn trat, noch, wie ich die Hand ausstreckte, um das Muster mit den Fingern zu berühren. Eine seltsame Anziehung war in dieser Berührung begründet. In der Kälte, genau wie in der Unebenheit des Sprungs. Fast schon etwas lockend Gefährliches, dem ich mich nicht entziehen konnte. Und wie ich so dastand, verzaubert von Eis und Kälte, erkannte ich nicht, dass es längst zu spät war.
Ein Arm riss mich in genau dem Augenblick herum, als das Glas förmlich explodierte. Falls mir ein Schrei entwichen war, so verstummte er, kaum dass ich hart auf dem Boden landete. Das Gewicht eines harten Körpers drückte mich herunter und ganz nebenbei auch noch sämtliche Luft aus der Lunge. Dann wurde es dunkel. Splitter sangen, als sie auf die Fliesen trafen. Eine ganze Symphonie an Tönen, die in jedem anderen Moment sicherlich schön gewesen wären. Und in all das Silberklingeln mischte sich das Prasseln wie von donnerndem Regen. Sehr nah … nein, es war direkt über mir.
Ein Arm wickelte sich enger um meine Taille. Pressten mich fest gegen seinen Oberkörper. Und trotz der Notwendigkeit dieser ganzen Konstellation, kam ich nicht umhin einen leichten Widerwillen gegenüber dieser unerwarteten Nähe zu verspüren. Erinnert man sich zu dieser Gelegenheit an all die Male, in denen Shun mich entweder durch die Gegend getragen, vor Geistern beschützt oder einfach nur meinen Fall von diversen Häusern beendet hatte, fiel auf, dass dies wohl das Bescheuertste war, was sich mein Hirn einfallen lassen konnte. War doch immer wieder schön zu wissen, dass der eigene Kopf noch eine Spur nachtragender war als sein Träger. Ja, wirklich toll.
Doch gegen das nagende Gefühl der Unbehaglichkeit konnte ich dennoch nichts tun. Es war eine Intuition, ein tief gehender Instinkt, der mich dazu veranlasste, mich so klein wie möglich zu machen. Als ich die Arme enger an den Leib zog, glitt schwerer Stoff über meinen Handrücken. Jetzt nahm ich auch den dunkel-würzigen Duft von Leder wahr. Dazu das Aroma von Lavendel.
In meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken.
Falsch!
Ich riss den Arm hoch. Es war eine einfache Reaktion. Purer Instinkt, geboren aus der Erfahrung, dass Gefahr nur allzu gern im Deckmantel des Unbekannten auftrat. Sei es nun eine psychopathische Seele, oder gottesfürchtige Weißflügler. Es gab in letzter Zeit einfach zu viele, die ein allzu großes Interesse daran hatten, mich über die Klinge springen zu lassen. Beileibe bedeutete dies nicht, dass jeder Typ an der Ecke meinen Tod wollte, nur ging das meinem Hirn ungefähr zwei Sekunden, nachdem mein Ellenbogen im Gesicht des Typen gelandet war, auf. Ich weiß, ein bisschen spät.
Ein schmerzhaftes Grunzen übertönte fast das knirschende Geräusch, als der Knochen nachgab. Aber wie gesagt, eben nur fast. Doch so hörte ich es mit der gleichen Deutlichkeit, als hätte man direkt neben meinem Ohr ein Becken zusammengeschlagen. Sämtliche Nackenhaare stellten sich mir auf. Ich musste …
Meine Gedanken brachten ab, als etwas Warmes in meinen Nacken tropfte. Einmal. Zweimal. Dann erneut. Der inzwischen vertraute Geruch nach Kupfer brachte mich innerlich zum Würgen.
Ohne einen weiteren Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden, rammte ich ihm den anderen Ellbogen in die Seite. Und als er diesmal den Arm, welcher mich bis eben immer noch festgehalten hatte, hob, hechte ich nach vorn. Das verstreute Glas biss mir in die Haut, doch der Schmerz schien mir inzwischen so vertraut, dass ich ihn kaum wirklich bemerkte.
Glas und Spiegel. Bissige Splitter und Blut.
Alles zu vertraut und mit bösen Erinnerungen beladen. Da war es egal, dass mein Hirn mir zuschrie, das es anders war. Kein Schemen, kein Poltergeist, keine Chary. Nur ein Junge, der am Boden lag, weil ich ihm die Nase gebrochen hatte.
Mit einer merkwürdigen Unruhe beobachtete ich, wie er sich mühsam auf die Knie hochdrückte und den Kopf in den Nacken legte. Blut rann wie ein stetiger Strom aus seiner Nase, welche nun in einem merkwürdigen Winkel nach rechts geneigt war. Unpassenderweise galt mein erster zusammenhängender Gedanke dem Todesengel und seiner Behauptung meine Trefferquote läge im Minusbereich. Der Junge würde ihm sicher etwas anderes erzählen.
»Könnten wir die Gewalt ein klein wenig reduzieren?«
Seine Worte gaben den Anstoß, um mir darüber klar zu werden, dass fremd hin oder her, er mir gerade ziemlich den Arsch gerettet hatte. Und wie bedankte ich mich dafür? Richtig! Als Frau von Welt brach ich ihm die Nase. Das bezeichnete man wohl als einen bleibenden Eindruck hinterlassen.
»Tut mir leid.« Ich brachte mich in eine sitzende Position, wagte es aber nicht ihn zu berühren. »Alles klar bei dir?«
»Logisch. Ich werde doch ständig von irgendwelchen Frauen fertiggemacht.«
Sein Grinsen nahm seinen Worten jegliche Spur von Schärfe. Und irgendwie schaffte er es sogar, trotz all des Blutes nicht wie ein geisteskranker Killer auszusehen. Das musste man ihm erst mal gleichtun.
»Tut mir leid.«
Er winkte ab. »Was ist überhaupt passiert?«
»Keine Ahnung.«
Es entsprach sogar der Wahrheit. Gut, wenn ich sauer werde, konnte es schon mal passieren, dass diverse elektronische Geräte dazu neigten Suizid zu begehen. Fakt war jedoch, dass ich mich weder in diesem kritischen Gefühlsbereich aufgehalten, noch jemals etwas wie Eis oder dergleichen erschaffen hatte. Zudem spürte ich es normalerweise, wenn meine Kräfte Amok liefen. Es war dann wie ein Kribbeln unter der Haut. Geradeso, als würden hunderte kleiner Blitze sich wie Schlangen winden. Doch diesmal? Nichts! Absolut rein gar nichts.
»War irgendwas seltsam?«
Ihn aufzuklären, dass wir beide sicherlich etwas andere Ansichten von seltsam hatten, tat ich nicht. Ganz sicher meinte er diese Der-Dingo-hat-das-Baby-gefressen-Schiene. Ich bewegte mich da eher in dem Der-Höllenhund-hat-meinen-Todesengel-abgefackelt-Bereich. Da lag einfach ein zu großer Cluster und viel zu viel Erklärungsnot dazwischen.
Dennoch dachte ich darüber nach. Nicht um ihm wirklich zu antworten, als vielmehr um vielleicht selbst dahinter zu kommen. Aber egal wie ich es drehte und wendete, mir wollte und wollte einfach nichts einfallen. Stirnrunzelnd sah ich zu den zersprungen Kästen. Nur hier und da waren noch einige Glasreste in den Halterungen verblieben und wirkten nun wie traurige Überbleibsel längst verendeter Tiere. Ich schüttelte mich, sah wieder zum Glas. Das Eis war noch immer nicht verschwunden.
Ich hatte keine Angst.
Der Gedanke flackerte abrupt auf. Ich blinzelte und realisierte, dass es stimmte. Keine Angst, nur Faszination hatten mich dazu getrieben näher zu treten. Faszination und das seltsame Bedürfnis, dieser Kälte nahe zu sein.
Innerlich schüttelte ich den Kopf. Himmel noch mal, ich würde mich nie wieder über hirnlose Horrorfilm-Blondinen lustig machen. Nicht, wo ich ihnen gerade mächtige Konkurrenz gemacht hatte.
»Nein.« Ich sah den Jungen an und schüttelte nochmals den Kopf. »Eigentlich war alles normal. Vielleicht hat jemand die Kühltruhe offengelassen?«
»Vielleicht waren es die Illuminaten?«
Er grinste mich an und ich erwischte mich dabei, wie ich es ihm gleichtat.
»Lass mal deine Hände sehen.«
»Ähm … du bist der mit der gebrochenen Nase. Eigentlich hätte ich das zu dir sagen müssen.«
»Dann sind wir halt Rebellen und gehen gegen das System.«
Diesmal sagte er nichts, sondern griff einfach nach meinen Handgelenken, drehte die Handflächen nach oben und begutachtete die zwei, drei oberflächlichen Schnitte. Es war nichts Besonderes. Ich würde es also überleben. Dahingegen war mein einziges Problem, dass schon wieder Blutflecken auf meinen Klamotten zu finden waren. Langsam aber sicher bekam ich den Eindruck, dass ich ohne sie gar nicht mehr leben konnte.
»Ich denke, du wirst es überstehen.«
»Na vielen Dank, Dr. House.«
Er grinste verschmitzt. »Ich sehe mich eher als Dr. Derek Shepherd.«
Er betrachtete noch einen kurzen Moment die Schnitte, zog einen flachen Glassplitter heraus und ließ mich gehen. Verhalten wischte ich das Blut an meiner Hose ab.
»Was hast du hier überhaupt gemacht?« Der Blick, mit denen er mein Outfit musterte, ließ mich erkennen, dass er wusste, wo ich mich eigentlich herumtreiben müsste.
»Ich musste mal etwas nachdenken.«
»Worüber?«
Sein Lächeln war offen. Zeigte mir deutlich, dass er auch auf ein Kopfschütteln nicht mit bohrenden Fragen reagieren würde.
»Lohnt es sich zu kämpfen, auch wenn man weiß, dass die Schlacht verloren ist?«
Der Junge blinzelte überrascht. Wahrscheinlich irritierte ihn die plötzliche Wendung unseres Gesprächs.
»Ich denke nie, dass ›eine Schlacht verloren ist‹! Denn sobald man das denkt, hat man wirklich verloren. Und das wäre auch dem Gegner gegenüber unhöflich. Besonders …« Er verstummte.
»Besonders?« Ich sah ihn fragend an.
»Besonders, wenn einem der Grund oder der Gegner wichtig ist.«
Der Grund, mhh? Ja, ich denke, es war mir wichtig. Schließlich wollte ich ja mein Leben zurückhaben. Ich runzelte die Stirn.
War? Wollte?
Tat ich es nicht immer noch? Natürlich! Doch … Ich runzelte die Stirn. Eine Frage, die für mich bisher immer so eindeutig zu beantworten war, schien es plötzlich überhaupt nicht mehr zu sein.
»Es hat sich verändert. Richtig?« Als ich den Mund öffnete, schüttelte er nur den Kopf. »Ich weiß nicht, was dich beschäftigt und das ist auch gut so. Es gibt eben Kriege, die man nur selber ausfechten kann. Und manchmal muss man siegen, ein anderes Mal verlieren, um als Gewinner hervorzutreten.«
Manchmal musste man verlieren, um zu gewinnen? Es klang seltsam. Unlogisch und doch lag Wahrheit in den Worten. Denn genau, wie Soldaten geopfert wurden, um sinnlose Kriege zu gewinnen, musste wohl auch ich mich von etwas lossagen, um endlich nicht mehr auf der Stelle zu verharren.
Ich dachte an Shy. Den jungen Höllenhund mit den warmen, schwarzen Augen und der charmantesten Art und Weise Blödsinn anzustellen.
Dann an Shun. Den Todesengel mit dem kalten Lächeln und dem unverwechselbaren Stil, jemanden so zu beleidigen, dass man sich im ersten Moment sogar noch geschmeichelt fühlt.
Und Lucifer. Der Teufel, Satan, der gefallene Engel. Viele Namen für jemanden, den man nicht fassen konnte. Er schien alt und jung. Mächtig und sprunghaft, sorglos. Er manipulierte, brachte mich an den Rand des Wahnsinns, nur um danebenzustehen und mich doch von der Klippe zurückzuziehen. Ja, mein Vater. Es klang immer noch seltsam.
Natürlich gab es da auch noch die anderen, welche ich nur durch sein Auftreten damals getroffen hatte. Gaard, Noa und ja auch Chary. Ich hätte ihr nie helfen können, wäre all das nicht passiert. Wahrhaftig, auf Azer und Assiel hätte ich verzichten können. Doch, wer wusste schon, was noch kam. So viele hatte ich getroffen und wenn ich gerade schon einmal in der Selbsterkenntnis badete, konnte ich auch gleich untertauchen und zugeben, dass ich mich bei ihnen nicht so fremd fühlte, wie ich es so oft unter den Menschen tat. Achtzehn Jahre hatte ich um einen Platz in dieser Welt gekämpft, nur um festzustellen, dass es ihn nicht gab. Nicht hier, aber dort.
»Danke.«
»Wofür?«
Ich lächelte nur und erhob mich auf die Füße. »Bleib, wo du bist. Ich hol mal einen Lehrer, damit sie dich zum nächsten Arzt schleppen können. Du kannst dir ja schon mal eine gute Ausrede für das Chaos einfallen lassen.«
An der Tür hielt ich noch einmal kurz inne. »Ich bin übrigens Ruby.«
»Kid.«
Wir grinsten uns an, dann drehte ich mich um und rannte, so schnell es ging, durch den Gang runter Richtung Lehrerzimmer. Das Grinsen wollte und wollte nicht aus meinem Gesicht weichen.
Er hatte Recht. Mit allem. Wenn das Schicksal beschloss, dass du diesen Weg zu gehen hast, so konnte man trampeln und schreien, es würde nichts nützen. Egal wie, egal wie oft man vom Faden heruntersprang. Man würde doch nur wieder auf dem Gleichen landen. Das Muster lag vor einem, nur mit welcher Farbe man es verfolgte, lag bei einem selbst. Und wenn es bei mir eben das Rot des Teufelspaktes war, dann gut. Warum auch nicht.
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Kid behielt das Lächeln bei, bis die Schritte des Mädchens verklungen waren. Dann sackten seine Mundwinkel herunter und wurden so emotionslos und distanziert wie seine Augen. Nach einem erneuten Lauschen erhob er sich auf die Füße und wischte sich mit einer Hand das Blut notdürftig aus dem Gesicht. Als er seine Nase streifte, verzog er bei dem Gefühl von übereinander schabender Knochen den Mund. Das musste wohl mal wieder gerichtet werden. Dass er sich das auch noch von einem Mädchen eingehandelt hatte, sollte er lieber vor den anderen Aspiva geheim halten. So oder so war sein Stand innerhalb der Gruppe eher besorgniserregend. Was nicht zuletzt an seiner miesen Quote lag …
Ohne weder dem Blut noch seiner schmerzenden Nase weitere Beachtung zu schenken, griff er in seine Tasche und zog ein flaches Handy zutage. Es war schwarz, klein, praktisch und besaß eine doppelt verstärkte Titanhülle. Standardausrüstung.
Im Speicher keine Nummern, Fotos, Adressen, oder andere persönliche Rückstände. Nichts, das auf den Besitzer hindeutete.
Und die einzige Zahlenfolge, die er jemals diesem Gerät preisgab, lag gut gehütet in seinem Gehirn verborgen.
»Ich bin es«, erklärte er kaum, dass sein Anruf entgegengenommen wurde. »Die Vermutung der Seacher war korrekt. Den Anzeichen nach, muss es ein ungewöhnlich mächtiger Chumung gewesen sein.«
Kurze Stille, dann strafften sich Kids Schultern, gerade so, als würde er der Person am anderen Ende der Leitung direkt gegenüberstehen.
»Nein, kein Kontakt. Eine Zivilistin befand sich zurzeit …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist unverletzt … Nein, ich habe es … Ja, natürlich …«
Wieder Stille. Das einzige Geräusch lag dem Reiben von Stoff zugrunde, wann immer der Junge nickte.
»Verstehe … ja … Ich werde sie beobachten …«
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Es hatte eine gute halbe Stunde gedauert, in der Lehrer geholt, Kid notdürftig verarztet und Notlügen erfunden wurden. Also im Grunde wirklich kein schlechter Schnitt, für eine geschwänzte Sportstunde. Natürlich fand der Sportdiktator das nicht so berauschend und hätte mich sicherlich noch drei Strafrunden um den Platz geschickt, hätte sich Viki nicht mit bühnenreifer Dramatik für mich eingesetzt. Hieß, sie hat ihn einfach vollgequatscht, bis ich mich verflüchtigt hatte. Eine Taktik die schon Jahre zuvor geprüft und für gut befunden worden war.
»Wo warst du eigentlich plötzlich hin?«, fragte mich meine beste Freundin, als wir uns auf dem Weg nach Hause befanden.
»Ich hasse Ausdauertraining. Warum soll ich wie ’ne Ratte ewig im Kreis rennen? Das ist sinnlos und völlig ineffizient.«
»Weil es auf dem Lehrplan steht.«
»Diese Argumentation ist doch völlig überstrapaziert.«
Viki schüttelte den Kopf und lächelte. »Was anderes. Wann sollte ich dich heute Abend abholen?«
»Hä?«
»Für die P.A.R.T.Y! Du hast gestern gesagt, dass wir nicht mehr shoppen müssen. Erinnerst du dich? Es fielen Sätze wie ›Wir gehen nicht shoppen. Das ist ein Dienst an der Menschheit … und deinem Schrank.‹ Oder ›Und zur Not kommst du in einem Kartoffelsack und erschaffst nebenbei ’ne neue Modelinie‹.«
Das konnte natürlich gut und gerne der Wahrheit entsprechen. Ich hatte gestern ein paar andere Sachen im Kopf gehabt. Verdammt! Ich hätte vermutlich sogar zugestimmt, in einem rosa Hasenkostüm durch die Einkaufspassage zu wandern, ohne es zu merken.
Außerdem hörte sich das so ziemlich verdächtig nach mir an …
Ich lächelte.
»Natürlich weiß ich das noch. Ich wollte nur testen, ob du es auch noch weißt.«
»Wir treffen uns also wann?«
Schon alleine diese Frage entkräftete jede Hoffnung, dass sie mir glauben schenkte. Natürlich tat sie es nicht. Wie lange waren wir jetzt befreundet? Fast unser gesamtes Leben lang. Wir waren sogar in derselben Krabbelgruppe gewesen und ich verwette meine Rassel drauf, dass sie mir diese Schiene schon damals nicht abgekauft hatte.
»Sieben?« Riet ich ins Blaue hinein.
»Du hast mir ja tatsächlich zugehört?« Ah … hatte ich?
»Natürlich.« Ich grinste sie an und wechselte mit der Unauffälligkeit einer Rhinozeros-Herde das Thema. »Und wann stößt dann Michael zu uns? Oder kommt ihr gemeinsam?«
»Nein. Nein.« Heftig schüttelte sie den Kopf, doch das leicht erröten, welches über ihre Wangen strich, verriet deutlich, dass sie dieser Vorstellung nicht ganz so abgeneigt wäre, wie sie gerade tat. »Wir treffen uns da.«
»Als würde er dir auch nur einen weiteren Blick gönnen.« Man brauchte sich gar nicht umdrehen, um zu wissen, wem diese Plastikstimme gehörte. »Dafür werde ich schon sorgen.«
»Wieso? Willst du den armen Kerl zum Kotzen, bringen, Rabea?«
»Oh, ich werde ihn sicher zu etwas ganz anderem bringen«, meinte sie mit einem hochmütigen Lächeln und warf das blonde Haar in den Nacken. Allen Anscheins nach litt sie mal wieder unter vorgeschrittenem Mähnen-Tourette. Eine neurologisch-psychiatrische Krankheit, die sich vorzugsweise durch übertriebenes Haare-nach-hinten-Werfen, sowie dem geradezu unbezähmbaren Bedürfnis ständig an selbigen herumzufummeln, äußert. Ganz extreme Fälle neigen auch unter extremen Spiegelglotzen und können diesen erst dann überwinden, wenn sie zum fünfzehnhundertsten Mal die Frisur überprüft hatten. Sollte also irgendwer jemanden kennen, der derartige Symptome aufweist, so kann ich versichern, dass es nicht ansteckend ist. Eine Heilungsmöglichkeit ist leider ebenso nicht möglich und so bleibt den guten rechtschaffenen Bürgern leider nur die Option das Leiden dieser, oft weiblichen, Person zu beenden. Zum Leidwesen von uns, vor Mitleid überschäumenden Wesen, hat jedoch der Staat etwas gegen derartige Barmherzigkeit. Der Grund dafür liegt natürlich wieder beim lieben Geld, denn es ist statistisch einfach bewiesen, dass derartig geschädigte Menschen ungefähr achtzig Prozent der Einnahmen von Haarpflegeprodukten deckten.
»Hattest du nicht dieses Jahr diesen hohlköpfigen Footballspieler?«
»Welchen denn?«, erkundigte ich mich bei Viki. Es war ja bei diesem ständigen Hütchenspiel nie ganz sicher, wer wen gerade hatte, oder betrog, oder ausnutzte…
»Der Große mit den kurzen Haaren.« Ja, war sehr hilfreich Viki. So sahen alle aus. Das ging ihr wohl schließlich auch auf und sie fügte noch ein, »na der, der letztens Hilfe beim Schleifenbinden brauchte«, hinzu. Ja, jetzt war ich voll im Bilde.
»Das würde ich mir noch mal schwer überlegen, Rabi-Schätzchen. Er ist so ein guter Fang und wird dir sicher erst verzeihen, wenn du von Daddy noch mehr Silikon in deine Brüste pumpen lässt.«
»Immerhin hab ich einen Freund, du Freak.«
Ihre zwei Renfields verfielen in dieses nervige, synchrone »Genau«, wobei sie das U so lang zogen, dass es in mir den leichten Wunsch weckte, sie mit einer Schlinge um den Hals zum Bungeespringen zu schicken. Wie manche behaupten konnten, solche Mädchen besaßen ihren ganz eigenen Charme, hatte ich nie verstanden. Ich zumindest hatte ihn noch nicht gefunden. Und hatte im Grunde auch keine sonderlich große Motivation dazu, das verschrumpelte Ding zu suchen.
»Nicht nur einen, wenn man so glaubt, was man sieht«, säuselte Viki mit dem Liebreiz einer sanften Sommerbrise und brachte die Cheerleaderin noch mehr auf die Palme.
»Und wegen Leuten wie mir bekommen Leute wie ihr nur die Loser ab.«
»Nein, wegen Leuten wie dir sind alle Versager schon gekennzeichnet. Das macht es für unsereins leichter, sie zu umgehen. Beschädigte Ware und so. Du verstehst?«
Nein, sie verstand natürlich nicht. Dazu fehlten ihr einfach ein paar Gehirnwindungen. Oder auch ein paar mehr …
Rabea zupfte an ihrem Haar herum, mal wieder, und war trotz unserer ganzen Seitenhiebe immer noch nicht abgehauen.
Ließen wir etwa nach?
Da machte sie den Mund auf. Anscheinend hatte sie sich eine fixe Idee zurechtgelegt, wie sie uns am bestens ausquetschen konnte. Toller Plan, musste ich jetzt schon mal im vorneweg sagen. Beleidige erst die Leute, von denen du etwas wissen willst, und frage sie dann mit größter Sorgfalt und diplomatischen Geschick aus. Dass ich da aber auch nicht selbst drauf gekommen bin.
»Kommt David auch?« Soviel zu Sorgfalt und Geschick.
»Warst du nicht eben noch hinter Michael her? Wirklich wählerisch bist du ja nicht.«
»Bist du blöd?« Wieder einmal warf Rabea ihre Mähne zurück. »Ihr habt wirklich von überhaupt nichts ’ne Ahnung, oder? Dabei weiß doch wirklich jeder hier, dass David, durch diese fantastischen blauen Augen, im Ranking über Michael steht.«
Ich wusste gerade wirklich nicht, was mich mehr störte. Dass sie die beiden wie Vieh auf einer Aktion bewertete oder dass sie Michaels karamellfarbene Augen als Nichts abtat. Bevor ich mich noch entscheiden konnte, was mich nun mehr nervte, war Viki schon zu einem Ergebnis gekommen.
»Du scheinst wirklich ’nen mentalen Defekt zu haben.« Die Fassungslosigkeit in ihrer Stimme brachte mich fast zum Schmunzeln. Schließlich war es ja nicht so, als käme uns dieser Gedanke zum ersten Mal. »Aber mehr Tiefgründigkeit als ein Planschbecken kann man von dir ja eh nicht erwarten, Rabea.«
»Ich bin tiefgründig. Ich bin letztes Jahr mit dem Präsidenten der Rhetoriker gegangen.«
»Nein, das ist schlampig. Aber die Worte kann man schon mal verwechseln. Immerhin haben sie die letzten zwei Buchstaben gemein.«
Fauchend öffnete die Cheerleaderin den Mund, um weiteren Mist von sich zu geben, doch wir hatten uns längst zum Gehen gewendet und so blieb ihr Gezeter weitgehend ignoriert. Was soll ich sagen, es gab einfach wichtigere Dinge im Leben, als Rabea Morning. Wie Politik, Sport, der Kaugummi unter meinen Schuhen …
»Weißt du schon, was du anziehst?«
Ich schüttelte den Kopf. »Werde ich spontan entscheiden. Was ist mit dir?«
»Oh, ich dachte da zuerst an diesen einen cremefarbenen Rock, den ich letzte Woche gekauft hatte, aber dazu würden die Schuhe, die ich gerne anziehen würde, nicht passen. Und das süße Top mit dem Diamantmuster liegt in der Wäsche. Also hab ich überlegt, dass ich vielleicht einfach ’ne Rock-Hosen-Kombination trage, wobei natürlich wieder dieses Schuh-Problem auftritt …«
Ich nickte, ohne jedoch mit ziemlicher Sicherheit sagen zu können, was sie gerade noch für Kombinationen an Schuhen, Schals, Shirts, Röcken oder Accessoires in die bunte Mischung an Sätzen einwob. Mein Kopf driftete einfach langsam ab, hatte jedoch die Geistesgegenwart auf Copilot zu schalten und so zumindest ein Mindestmaß an Aufmerksamkeit, für die herausquellenden Worte zu garantieren. Das ermöglichte es mir zumindest hin und wieder zustimmend zu nicken oder angewidert das Gesicht zu verziehen. Je nachdem, was gerade erwartet wurde.
Mein Blick glitt vom Gesicht meiner Freundin zum Himmel, an welchem sich dunkel gegen das wolkenlose Blau eine schwarze Vogelgestalt abzeichnete. Auch andere Vögel flitzten durch die Freiheit des Himmels, doch keiner von ihnen, ja nicht einmal die anderen Raben, näherten sich ihm. Geradeso, als spürten sie instinktiv seine Andersartigkeit.
»Hörst du mir überhaupt noch zu?«
»Klar. Schuhe! Hab ich Recht?«
Ihren hochgezogenen Augenbrauen nach zu urteilen, lag ich fern davon. Entschuldigend lächelnd, hakte ich mich bei ihr unter. »Tut mir leid. Ich war gerade abgelenkt.«
»Ist mir aufgefallen.« Das freche Glitzern in ihren Augen zeigte mir deutlich, dass sie mir nicht böse war. »Der ist aber wirklich riesig!«
»Der ist nur fett.«
Shuns empörtes Krächzen glaubte ich bis hier zu hören.
»Fandest du Krähen nicht immer schön?«
»Das ist ein Rabe Viki.«
»Echt?« Sie kniff die Augen zusammen und verfolgte den Flug des falschen Vogels. »Das kannst du von hier aus erkennen?«
Nicht wirklich. Vielmehr lag es daran, dass er sich selbst als solcher geoutet hatte und jeden Abend auf meinem Bettpfosten Wache hielt. Ob ich es ihr auch so sagte? Natürlich nicht!
»Eine Krähe ist etwas kleiner.«
»Ach, ist sie?«
Ich nickte und war froh zumindest in Biologie eine wirkliche Glanznote vorweisen zu können.
Aber das war auch nötig, wenn man meine Leistungen in Physik und Religion näher betrachtete und zudem einen genaueren Blick auf meine Sportnote warf. Zu meiner Verteidigung musste ich jedoch vorbringen, dass zumindest letzteres nur teilweise an meiner fragwürdigen Begabung lag, beweglich wie eine Brechstange zu sein. Ein viel größerer Teil fand sich in meinem Unvermögen wieder, bei diesem Unterricht überhaupt anwesend zu sein. Was den unbedeutenden Kleinkrieg zwischen mir und dem Diktator auch erklären möge. Aber, was soll ich sagen. Da stand Sport auf dem Plan. Nicht militärischer Drill!
»Aber du magst sie doch.«
»Diesen hier nun gerade nicht.«
»Du bist albern«, meinte sie lachend und blieb stehen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir schon so weit gekommen waren. »Na, dann bis nachher.«
»Ja. Wenn du lieb bist, mach ich vielleicht sogar die Tür auf.«
Sie grinste. »Und, Ruby! Wir treffen uns übrigens halb sieben, weil um sieben die Party losgeht.« Ich hatte wohl doch nicht so gut geraten, wie ich dachte.
»Wusste ich doch. Ich wollte dich nur testen.«
»Wo bist du nur mal wieder mit deinen Gedanken?«
Glaub mir, das wolltest du gar nicht wissen. »Hier und da.«
»Ich merk’s.« Viki hatte sich schon zum Gehen gewandt, als ich sie noch einmal zurückrief.
Fragend drehte sie mir den Kopf zu.
»Ist dir vorhin was aufgefallen?«
»Bei den Cheers? Ja, sie scheinen noch dümmer zu werden. Langsam macht es keinen Spaß mehr.«
»Ich meinte, das Avia ziemlich still war.«
»Oh, ich habe gehört, ihr Bruder liegt im Krankenhaus.«
Ich runzelte die Stirn. »Warum?«
Viki zuckte mit den Achseln, winkte noch mal und war kurz darauf in der nächsten Seitengasse verschwunden.
Ich sah ihr noch nach, bis auch die letzte Strähne ihres goldblonden Haares außer Sicht war, dann schüttelte ich den Kopf und machte mich daran auch nach Hause zu kommen.
Mom hatte heute Spätschicht und würde schon mit dem Essen warten. Dad hielt sicherlich wieder einmal Röntgenaufnahmen gegen das Fenster, weil er keinen Leuchttisch zu Hause hatte und »nur noch schnell was überprüfen« wollte. Vielleicht hatte David sogar Michael mitgebracht.
Es war seltsam.
Mein Blick wanderte hoch, zu dem am Himmel kreisenden Raben.
Vielleicht doch nicht seltsam … eher ungewohnt. Überraschend und bizarr. In Teilen sogar lächerlich.
Allen Anscheins nach, hatte ich wirklich erst einem wildfremden Kerl die Nase brechen müssen, bevor mir aufging, dass sich alles und doch nichts verändert hatte. Meine Familie blieb meine Familie. Meine Freunde blieben meine Freunde. Und mein Leben ging weiter. In genau den gleichen, unvorhergesehenen Schritten wie bei jedem anderen. Und wenn mein Schicksal halt etwas aus der Norm fiel, dann okay.
Angenommen.
Akzeptiert.
Es war ein Leben mit Hürden und Schlaglöchern. Mit Ärgernissen und Tränen. Mit Freuden und Lachen. Es war ein Leben, wie jedes andere. Und dass es mir ein wildfremder Junge, in einer völlig prekären Situation auf die Nase binden musste, schien irgendwie zu all dem zu passen.
»Bin wieder da«, rief ich und lächelte. Und es fühlte sich, seit Lucifers Auftreten zum ersten Mal wieder richtig an.
»Es liegt wahrlich in Eurer einzigartigen Natur begründet«, meinte Shun zwei Stunden später, mit einer Stimme, die so sehr vor geheucheltem Respekt tropfte, dass es ein wahres Wunder war, dass er nicht sabberte. »Dass Ihr das einzige mir bekannte Wesen seid, das trotz enormen Regenerationsvermögens nach Stunden sogar noch eine Verschlimmerung seiner Verletzungen aufweisen kann.«
Ich schloss die Augen und versuchte sein Gerede einfach auszublenden. Schließlich gab es viel Interessanteres, auf das man sich konzentrieren konnte. Der pochende Schmerz in meinem Knöchel, wäre da zum Beispiel eine Option. Dabei hatte ich ihn vorhin überhaupt nicht bemerkt. Unten beim Lachen und Scherzen mit den anderen hatte ich es einfach vergessen können. Doch kaum war ich auch nur einen Schritt ins Zimmer getreten, hatte Shun mich mit dem Liebreiz einer Kettensäge daran erinnert, dass nach dem Bruch gesehen werden muss. Und genau wie tags zuvor hatte dieser kleine Denkanstoß meinem Hirn gereicht, um wieder in den Scheiße-tut-das-weh-Modus zu wechseln. Shun hatte mir dann vorsichtig die Socke ausgezogen und die Bandage abgenommen.
Und als auch der letzte Rest Verband herabglitt und ich meinen Knöchel in all seiner Pracht begutachten konnte, fiel mir nur ein, dass er ziemlich starke Ähnlichkeit mit den Bildern von Miro hatte. Abstrakt und farbig.
»Was war da vorhin überhaupt los?«, fragte ich, mehr um mich abzulenken, als aus wirklichem Interesse. »Schon wieder Geister? Oder …« Ich runzelte die Stirn und musste unweigerlich an Azers Feuermagie denken. Sicherlich gab es da noch ein paar andere Varianten von. »Engel?«
»Nein. Lediglich Eure großartige Wenigkeit.«
Ich trat nach ihm.
Mit dem verletzten Fuß.
Keine gute Kombination!
Besonders nicht, wenn man traf. Mit einem Jaulen riss ich den Fuß zurück. »Ich dachte, du weichst aus!«
»Mit Verlaub, ich bezweifle, dass Ihr überhaupt gedacht habt.«
Diesmal kämpfte ich den instinktiven Drang ihn zu treten nieder und boxte ihm stattdessen gegen die Schulter. Er grunzte nur und mir tat jetzt auch noch die Hand weh. Verdammt!
»Aber jetzt mal ehrlich. Ich war das nicht. Das wäre mir doch aufgefallen.«
»Natürlich.« Im Grunde hätte er auch ein gedehntes »Naaa klaaarrrrrrr« von sich geben können. Wäre auf dieselbe Portion Ironie hinausgelaufen. »Wie Ihr sicherlich bemerkt habt, oder auch nicht, sind Eure Kräfte bisher noch unstet und schwankend. Sie regieren auf starke, Euch oft erfassende, Gefühle. Wie beispielsweise Wut.«
Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah auf ihn herunter. »Ich war nicht wütend!«
»Wart Ihr.« Völlig unbeeindruckt von mir und der Welt, besonders von mir natürlich, sah er mich an. »Ich habe Euren Wankelmut deutlich gespürt.«
»Hörst du mal damit auf, du Gefühlsstalker!« Mit einem leisen Knurren schüttelte ich den Kopf. »Oder willst du mir jetzt auch noch erklären, wie ich mich fühle?«
»In Anbetracht Eurer bisherigen Erfolge, bezüglich der Einschätzung offensichtlicher Situationen, seid Ihr natürlich über jederlei Zweifel erhaben. Dennoch sehe ich es als meine Pflicht an, Euch mit größtem Feingefühl über ausstehende Irrtümer aufzuklären.«
Vergesst einfach, dass ich gesagt hatte, dass ich diesen Kerl nicht hasste. Das war lediglich kurze, geistige Unzurechnungsfähigkeit!
Gut, es stimmte schon, dass ich nicht gerade die ausgeglichenste Person auf Gaias schöner Erde gewesen war. Mich deshalb aber als hysterische Furie hinzustellen, war dann jedoch wirklich völlig übertrieben. Darüber hinaus vertrat ich ja die Ansicht, dass mittelmäßige Nervenzusammenbrüche, bei gewissen Umständen, doch mit ein wenig Nachsicht behandelt werden sollten. Kleinigkeiten wie vielleicht das Durchfallen durch eine wichtige Prüfung, die Trennung von einem Freund, Streit mit der Familie oder aber die Erkenntnis, dass zweit-böseste Wesen auf dieser Erde zu sein, gehörten für mich irgendwie dazu. Das einzig Gute daran war wohl, dass ich mich mittlerweile sogar damit abgefunden hatte, dass ich die verfluchte Tochter des Fürsten der Hölle war.
Das machte sich sicher später ganz wunderbar auf meiner Bewerbung.
Mein Blick fiel wieder auf Shun und mir entwich ein stummes Seufzen. Es würde nichts bringen, ihm noch einmal zu beteuern, dass ich mir ziemlich sicher war, diesmal nicht schuld an der Katastrophe gewesen zu sein. Die Beweise sprachen gegen mich und der Todesengel hatte sich sein Urteil bereits gebildet. Jedes weitere Wortgefecht wäre nur eine Verschwendung an Ressourcen.
»Ihr wart es.« Er sah mich nicht an, während er redete, doch in seiner Stimme schwang so viel Überzeugungskraft mit, dass ich mich einen Moment sogar selbst fragte, ob es nicht doch so gewesen sein könnte. Es wäre die einfachste Antwort gewesen. »Ich spürte keine anderen Kräfte.«
Was wohl noch ein Punkt war, der dagegen sprach. Ich schwieg und beobachtete, wie er begann meinen Knöchel mit einem festen Verband zu umwickeln. Jede Lage zog er etwas fester. Hielt meinen Fuß dabei in einer überraschend angenehmen Position.
Meine Gedanken glitten wieder in den Bioraum. Nein, ich war es nicht gewesen. Ganz egal, was Shun auch behaupten mochte. Es waren nicht meine Kräfte gewesen, die Eisblumen über das Glas hatten wispern lassen. Das hätte ich gespürt. So war es immer. Doch diesmal nichts. Keine zuckenden Blitze, die sich wie Schlangen unter meiner Haut wanden. Nicht dieses Gefühl von überschäumender Macht, das fast berauschend war in seiner primitiven Wildheit. Und auch das schlanke Flüstern, tief in meiner Seele, welches mich zum Spiel mit dieser Kraft verführen wollte, war stumm geblieben.
Nein. Ich war es nicht gewesen. Jedoch stellte sich dann die Frage. Wenn ich es nicht war. Wer hatte dann den Winter durch den Raum kriechen lassen? War es ein Angriff gewesen? Ich runzelte die Stirn, konnte aber selbst nicht wirklich daran glauben. Denn auch ohne Kids Hilfe, wäre diese Kaskade aus zerbrochenem Glas nicht tödlich gewesen. Schmerzhaft durchaus, aber tödlich? Nein.
Ich beschloss fürs Erste, das Geschehen auf die Liste der Dinge zu setzen, welche bisher mein Leben verkompliziert hatten. Denn ein wenig Platz hatte ich da noch.
»Warum hast du eigentlich nicht zugestimmt, als Lucifer dir anbot, den Posten als mein Kindermädchen zu räumen?« Die Frage kam so spontan über meine Lippen, dass der gedankliche Sprung mich ehrlich gesagt sogar selbst überraschte.
Der Angesprochene hob den Kopf und fixierte mich aus unergründlichen Augen. Sie waren schön. Ein tiefes Jadegrün, in dem nichts zu lesen war. Nur selten brach die Spiegelfassade und ließ einen kurzen Blick auf die dahinter verborgenen Gefühle zu. »Es gab mehrere Gründe.«
Innerlich stöhnte ich leicht genervt auf. Der Tag, an dem ich einmal eine wunderbar ausformulierte und keine Wünsche offenlassende Antwort von diesem Kerl bekam, würde wohl die Apokalypse ankündigen. »Die zum Beispiel wären?«
»Diese Position hat einige Vergünstigungen zu bieten.«
»Du benutzt mich also, um dein Standing zu verbessern?« Immer wieder schön, wenn man gebraucht wurde.
Seine Antwort bestand aus einem nichtssagenden Schulterzucken. Verflucht, er hätte wenigstens den Anstand haben können verlegen auszusehen.
»Wer ist Caym?« Sein Name war zuvor in der Unterhaltung zwischen Lucifer und dem Todesengel gefallen und hatte aufgrund dessen Reaktion mein Interesse geweckt.
»Ein unnützer Mistkerl.« Seine Augen verdunkelten sich vor stiller Wut. »Seid froh, dass nicht er es ist, der als Euer Wächter fungiert.«
»Du kannst ihn also nicht leiden?« Es war weniger eine Frage, als eine bloße Feststellung.
»Und das aus gutem Grund.« Ein leises Brummen hing in der Luft und ich brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass er knurrte. Einen Laut, den ich zwar schon zuvor hin und wieder von ihm gehört hatte. Verärgert. Drohend. Doch dieses Mal, schwang noch etwas anderes in dem grollenden Ton mit. Etwas, das ich nicht ganz greifen konnte.
»Was hat er den getan?«
Anstatt jedoch meine Frage zu beantworten, überging er sie einfach, zog ein letztes Mal den Verband straff und klammerte ihn fest. »Falls Ihr heute also einmal die Gnade haben würdet, Euren Fuß zu schonen und Euch nicht in lebensbedrohliche Situationen zu manövrieren, dürfte es dem Knochen in den nächsten Stunden gelingen wieder zusammenzuwachsen.«
»Ich tu, was ich kann.«
Humpelnd ging ich zum Schrank und suchte mir ein paar passende Klamotten zusammen. Was bei mir definitiv bedeutend schneller ging, als bei Viki. Diese stand bestimmt schon seit Stunden vor dem Schrank und wusste nicht, was sie nun anziehen sollte. Dies sagte mir meine unumstößliche Menschenkenntnis, sowie die ständig eintrudelnden SMS, welche deutlich hervorhoben, dass sich Viki in einer steigenden Phase der Verzweiflung befand. Haltet ihr mich für einen Unmenschen, wenn ich zugab, dass ich nicht mehr antwortete?
»Ich gehe nachher mit Viki zu einer Party. Michael kommt auch mit. Vielleicht sogar David.«
»Abgelehnt.«
Ich drehte langsam den Kopf und sah ihn an, als wäre er plötzlich verrückt geworden. Was man gut und gerne denken mochte, wenn er wirklich ernsthaft glaubte, dass er mir so etwas verbieten konnte.
»Was?«
»Ihr werdet das Haus nicht verlassen.«
»Und wer soll mich daran hindern?«
Seine Augenbraue zuckte gefährlich. Wahrscheinlich ging er im Kopf gerade äußerst kreative Möglichkeiten durch, um mich hier festzuhalten. Angefangen von Bannen bis hin zu Ketten musste wohl alles vertreten sein. Zumindest würde das diesen gruselig selbstzufriedenen Blick erklären. Oh wie er hoffte, dass ich mich weigerte. Also wäre ich so einfach gestrickt und … okay … ich war so einfach gestrickt.
»Ich werde gehen!«
»Werdet Ihr nicht!« Wie um seine Worte zu unterstreichen, trat er einen Schritt auf mich zu und zwang mich so, den Kopf in den Nacken zu legen, um ihn anzusehen. Verärgert funkelte ich ihn an. War er jetzt einfach zu groß oder ich zu klein? Wollte ich darauf überhaupt eine Antwort?
»Es ist nur eine dämliche Party. Ein ganzes Haus voller Leute. Was soll schon passieren? Oh ja, ich weiß. Ich könnte von einem Becher Bowle erschlagen werden.«
»Bei Euren derzeitig erbrachten Leistungen, wäre diese Einschätzung vermutlich sogar korrekt. Ihr werdet nicht gehen.«
»Ich werde sicherlich nicht meine Freundin hängen lassen, nur weil du paranoid bist. Ich werde gehen! Basta!«
»Und warum so plötzlich?« Ich horchte auf. Wieder einmal hatte sich seine Stimmlage verändert. War nun glatt wie der Rücken einer Schlange. »Wo Ihr doch normalerweise derartige Anhäufungen menschlichen Lebens so gekonnt ausweicht. Was also, zieht Euch gerade heute zu ihnen hin? Ist es vielleicht erneut der Wunsch, zu dieser Gattung dazuzugehören? Sagt es mir. Was ist der Grund?«
»Einfach, weil du es verbietest.«
Seine Jadeaugen flackerten auf. Und diese kurze Überraschung, welche über seine Züge huschte, war es alle Mal wert. Ich wusste, dass er damit nicht gerechnet hatte. Leider hatte ich mittlerweile genug Gespräche mit meinem verehrten Herrn Vater hinter mir, um die Grundzüge der dämonischen Manipulationskünste zu vergegenwärtigen.
»Ich werde Euch zu Eurem eigenen Wohl daran hindern.«
Wütend sah ich ihn an. Gleichzeitig wusste ich jedoch, dass ich ihm in einer offenen Auseinandersetzung nicht das Wasser reichen konnte. Verflucht, das war so frustrierend!
Ich stritt noch weitere zehn Minuten mit ihm, ohne dass es irgendetwas brachte. Genauso gut, hätte ich mit einem Stein diskutieren können. Nein wartet, selbst dieser hätte sich wohl eher erweichen lassen. Verdammter Todesengel!
»Weißt du was? Lass mich doch einfach in Ruhe. Ich geh jetzt baden. Das gibt dir genügend Zeit, darüber nachzudenken, warum du so verdammt paranoid bist!«
Mit diesen Worten wandte ich mich um und stolzierte ins Bad, wo ich mit etwas mehr Kraft, als es vielleicht bedurft hätte, die Tür ins Schloss warf. Kurz darauf flogen mit einem wütenden Fauchen die Klamotten in den Schrank und die Shampooflasche gegen die nächste Wand. Abgerundet wurde das Ganze schlussendlich mit einem saftigen Tritt gegen die Wand. Gefolgt von einem kreativen Fluch, weil es verdammt noch mal wehtat!
Das herablassende Schnauben des Todesengels konnte ich bis hierher hören. Er hielt mich für ein trotziges Kind. Gut, sollte er ruhig. Sollte er ruhig glauben, dass ich mich bockend in eine Ecke verzogen hatte. Ich grinste. Das würde der Erkenntnis später eine viel schmackhaftere Würze geben. Und ich freute mich schon darauf. Denn es mag stimmen, dass ich in einer direkten Konfrontation mit dem kühlen Todesengel die schlechteren Karten hatte. Doch wer legte es den hier auf eine direkte Konfrontation an? Ich ganz sicher nicht.
Mein Grinsen wurde etwas breiter, als ich das leise Kratzen an der Tür hörte. Ich öffnete sie ein Stück. Gerade so weit, dass Shy sich hindurchquetschen konnte. Ein verruchtes Hundegrinsen legte sich um sein Maul, als er meine Schuhe auf den Boden fallen ließ.
»Keiner hat dich gesehen?«
Er schüttelte den Kopf.
»Ist der alte Spielverderber noch in meinem Zimmer? Ja? Gut. Pass auf dass er auch dort bleibt.« Ich kraulte ihn hinter den pelzigen Ohren. »Kriegst du das hin?«
Shy wuffte und warf sich in die Brust, wie um zu beweisen, dass er schon ein ganz großer Höllenhund war. Eine Gestik, die bei seiner noch recht unscheinbaren Gestalt ungeheuer niedlich wirkte. Ich lächelte sanft und gab ihm ein Küsschen auf die pelzige Schnauze. »Ich verlasse mich auf dich. Und morgen gehen wir noch mal zum Sskapaden. Ich bin sicher, da fallen wieder ein paar Kekse für dich ab.«
Er wuffte noch einmal, leckte mir über die Hand und drückte sich dann durch die Tür, aus dem Bad hinaus, um seine schwere Mission zu beginnen.
Kurz sah ich ihm noch nach, ehe ich mich anfing fertigzumachen. Ja, eine direkte Konfrontation würde er gewinnen. Mit Leichtigkeit sogar. Einfach. Kein großes Hindernis. Weswegen ich mich gar nicht erst darauf einließ. Ihm aus dem Weg ging. Ja, man konnte sogar fast behaupten, dass ich einfach türmte. Eine gefährliche Angelegenheit, wenn man bedachte, dass dieser Rabe hinter mir her war, wie der Teufel hinter der verdammten Seele. Aber zu meinem Glück war ich ja auch nicht ganz allein. Und gerade jetzt deckte mir Shy wie ein guter Kamerad den Rücken. Und schon alleine die Vorstellung von Shuns entgleisten Gesichtszügen, nachdem er erkannt hatte, dass er ausgebremst wurde, war sein Gewicht in Gold wert. Es war fast zu Schade, das nicht sehen zu können. Aber man konnte ja nicht alles haben. Ich grinste und zog mir das kurze Fransentop über, dazu die dreiviertellange Jeans und einen roten Schal mit schwarzem Totenkopfmuster an der Außenseite, den Michael mir letztes Jahr geschenkt hatte.
Nach einem letzten Blick in den Spiegel nickte ich, stellte das Wasser ab und das Radio an. Man musste ja irgendwie die Farce aufrechterhalten. Dann trat ich zum offenen Fenster und sah hinaus. Die ausladenden Äste des Kastanienbaumes verwehrten halb den Blick auf die Straße und waren gleichzeitig mein Weg in die Freiheit. Noch einmal lauschte ich kurz nach den Geräuschen aus meinem Zimmer, hielt draußen Ausschau nach einem am Nachthimmel kreisenden Raben. Doch nichts. Natürlich musste dies nicht unbedingt etwas heißen, doch länger zu warten, würde die Gefahr entdeckt zu werden auch nicht schmälern.
Und so ließ ich kurz entschlossen die Schuhe ins Gebüsch unter dem Fenster fallen. Das leise Rascheln der brechenden Äste, des knitternden Laubs, klang in meinen Ohren viel zu Laut.
Immer noch Stille.
Keine scharfe Bemerkung wies mich zurecht. Keine weit entfalteten Schwingen tauchten vor mir auf. Man konnte ja fast schon enttäuscht sein, dass es wirklich klappte. Ich meine bei meiner Erfolgsquote in solchen Dingen …
Mit neu gefasstem Mut kletterte ich aus dem Badezimmerfenster und ließ die Füße baumeln. Die Äste des knorrigen Baumes strecken sich mir einladend entgegen. Gerade so, als unterstützten auch sie meine heimliche Flucht.
Beherzt griff ich zu und bekam einen armdicken Ast zu fassen. Nach einem letzten prüfenden Blick ließ ich mich vom Fensterbrett rutschen. Sofort sacke ich ein Stück herab und das Holz stöhnte klagend über das zusätzliche Gewicht. Der Wind verfing sich in den tiefgrünen Blättern und entlockte ihnen ein fast schon zorniges Flüstern. Es war dasselbe Wispern, das man des Nachts allzu oft im Wald vernimmt. Ein Rascheln und Knistern wie kleine Zungen, die bissige Wahrheiten flüstern, zu einer Zeit, in der kein Mensch sich mehr zwischen den Bäumen aufzuhalten hatte.
Unwillkürlich lief mir ein Schaudern über den Rücken und ich hangelte mühsam mit dem Fuß nach dem darunter liegenden Ast. Rutschte ab, schaffte es dann beim zweiten Versuch, den Fuß auf der rauen Rinde abzusetzen, das Gewicht zu verteilen und dem wütenden Zischen der Blätter Einhalt zu gebieten. Einen winzigen Moment rührte ich mich nicht. Blieb, wo ich war, und lauschte in der Stille der Nacht nach verräterischem Flügelschlagen.
Nichts.
Noch immer hatte mich der Rabenwächter nicht bemerkt.
Beflügelt von meinem kleinen Erfolgserlebnis, schob ich mich langsam den Ast entlang, bis er dicker wurde und schließlich geschmeidig in den mächtigen, von dicker Borke geschützten Stamm überging. Von da an war es einfacher nach unten zu kommen. Nur einmal hätte ich fast den Halt verloren, als ein schwarz-braunes Eichhörnchen wie der Blitz an mir vorbeigesaust war. Doch statt zu fallen und die heißgeliebten blauen Leberblümchen meiner Mutter dem Erdboden gleichzumachen, verhedderte sich mein Schal in einer gebogenen Astgabel und verschaffte mir so genug Zeit meinen Griff zu erneuern, ehe ich erstickte.
Der Rest des Weges verlief dann schlussendlich ereignislos und ich schaffte es sogar, mich geschickt vom letzten dicken Ast zu schwingen, um perfekt im Gras zu landen, ohne eines der zarten blau-violetten Blümchen, welche in einem sorgsam gezogenen Kreis um den Baum herum angepflanzt waren, zu zertreten.
Die Schuhe waren schnell aus dem Gebüsch gefischt, dann galt es nur noch eine vorwitzige Spinne davon zu überzeugen, dass dies nicht der passende Platz für ein Nickerchen war, sie anzuziehen und es konnte losgehen. Leichtfüßig und flink huschte ich über das weiche Gras und strich dabei einmal unbewusst dankend über die Rinde des uralten Kastanienbaums. Ein leises Blätterwispern folgte mir noch ein paar Schritte, ehe ich in eine der verästelten Straßen einbog und Haus und Baum aus dem Blick verlor.
»Ich wollte dich doch eigentlich abholen.«
Ich lächelte still und nippte an der heißen Schokolade, die Vikis kleiner Bruder Daniel mir mit großen Augen in die Hand gedrückt hatte. »Ich hab nur überlegt, dass du vielleicht Hilfe bei der Auswahl deines Outfits gebrauchen könntest.«
»Braucht sie«, meinte der Kleine und nickte so eifrig, dass seine strubbeligen blonden Haare nach allen Richtungen abstanden. »Sie sitzt schon seit Stunden hier und starrt den Schrank an. Ich habe schon überlegt, ob er sie nicht vielleicht verzaubert hat. Auch, wenn sie noch kein Frosch ist. Würdest du sie dann küssen, Ruby?«
Ich verschluckte mich fast an meinem Kakao. »Brauchen wir dafür nicht einen Prinzen?« Ich zwinkerte Daniel zu und grinste gleichzeitig bei Vikis empörten Blick. »Michael«, formte ich lautlos mit den Lippen und sie wurde rot um die Nase. Süß.
»Neee«, bemerkte der Junge und hatte anscheinend das Fehlende-Prinzen-Problem für etwaige Verwünschungen gelöst. »Du kannst Rollerblades fahren. Das Pferd würde doch nur Moms Rosen fressen.«
»Na, wenn das so ist, werde ich deine Schwester natürlich retten.« Meine Ernsthaftigkeit ließ den Jungen grinsend, eifrig nicken. Viki verdrehte nur die Augen und besaß sich ein schwarzes Shirt mit netzartigen Ärmeln etwas genauer.
»Hör auf ihm ständig noch weiteren Blödsinn einzureden. Mom wundert sich schon, wo er ständig diesen ironischen Klang in der Stimme her hat.«
Klugerweise sparte ich mir hier eine Antwort. Es war einfach besser, als Viki in meiner freundlichen Liebenswürdigkeit darüber aufzuklären, dass dieser »ironischer Klang« eine wichtige, naturgegebene Begabung war. Später würde er Daniel erlauben, Idioten zu verarschen, ohne dass sie es überhaupt merkten. Ein schöner Zeitvertreib für langweilige Stunden, für die man im Grunde nicht früh genug anfangen konnte zu trainieren.
»Schon klar.« Ich zwinkerte ihrem Bruder verschwörerisch zu, schlug bei ihm ein, ehe Viki ihn aus dem Zimmer scheuchen konnte.
»Also, was hältst du hiervon?«
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Nach Stundenlangem »Ja sieht genauso toll aus, wie die letzten dreiundzwanzig Shirts zuvor«, seufzten, augenverdrehen und genervtem auf die Uhr schauen, war es endlich so weit, dass Viki sich für ein Outfit entscheiden musste und wir uns auf den Weg zur Party machten. Sie war ein gutes Stückchen entfernt, sodass wir fast eine halbe Stunde den verworrenen Straßen und Gassen, für die diese Gegend so bekannt war, folgen mussten, ehe wir endlich das Haus erreichten. Obwohl Anwesen vielleicht eine weitaus bessere Bezeichnung gewesen wäre. Denn ein gewöhnliches Haus, war nicht von einer knapp zwei Meter hohen Mauer umgeben. Oder besaß ein Tor, das gut und gerne auch dem Film Alcatraz entstammen könnte. Fehlte nur Stacheldraht und ein kahlköpfiger, schießwütiger Wachmann.
»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«
»Josi hat gesagt, dass es hier ist. Und sie hat es von Maria. Und du weißt, dass man Maria bezüglich so was vertrauen kann.«
Das war jetzt nicht wirklich das Problem … »Du bist überhaupt nicht persönlich eingeladen worden?«
»Hab ich das gesagt?«
Nein, hatte sie nicht. Und wäre ich nicht so verflucht beschäftigt gewesen mit Geistern und Teufelspakten, wäre es mir vermutlich sogar aufgefallen. Nur mühsam bezwang ich den Drang, mir mit der flachen Hand gegen die Stirn zu schlagen. »Ich fasse also noch mal kurz zusammen. Wir gehen demnach auf die Party eines Typen, dessen Namen wir nicht einmal kennen?«
Bitte widersprich. Bitte widersprich!
»Genau.«
Verdammt!
Da fiel mir dann auch nichts mehr ein. Was war nur aus meiner lieben, vorsichtigen Viktorica geworden? Aus der Viktorica, die nicht einfach so zu einer zweifelhaften Party in eine Protzvilla ging, ohne den Veranstalter persönlich zu kennen. Oder zumindest eine Einladung vorweisen zu können. Die Viktorica, die eigentlich immer die Vernünftigere von uns zweien gewesen war.
Ich dachte daran, dass sie erwähnt hatte, wir würden uns hier mit Michael treffen. Der Gedanke, zumindest ein bekanntes Gesicht in der Menge vorzufinden, war seltsam beruhigend. Falls es ein Geistesgestörter war, der diese kleine Party veranstaltete, waren wir immerhin nicht ganz auf uns allein gestellt. Andererseits, war es wohl auch nur dem Freund meines lieben Bruders zu verdanken, dass wir überhaupt hier gelandet waren. Falls die liebe Liebe es war, die Viki zu solch einer überraschend plötzlichen Verhaltensänderung trieb, hoffte ich wirklich, derartige Seltsamkeiten würden mich für den Rest meines, naja nun dämonischen, Lebens doch bitte verschonen.
»Siehst du. Josi hatte recht.«
Vikis Stimme riss mich aus den Gedanken und noch während ich dachte, dass dies ja nun wirklich nicht das eigentliche Problem war, sah ich auf. Nach dem Durchtreten des Tores hatte man schon sehen können, dass das Haus groß war. Doch mit jedem Schritt, den wir auf dem knirschenden Kiesweg zurücklegten, schien es sogar noch zu wachsen. Es war riesig! Und selbst dieses Wort schien banal lächerlich in Anbetracht dieses Palastes.
»Wow!« Einfach. Stichhaltig. Zutreffend. Wozu also lange Reden schwingen?
»Schau, Michael ist schon da!«
Viki hatte überhaupt keinen Blick übrig, für die mit dunklem Holz verkleidete Fassade, für die weißen Zierelemente oder die fast altertümlich anmutende Architektur. Nicht einmal, dass uns schon mindestens drei Jugendliche gleichermaßen interessiert, als auch verwirrt entgegengekommen waren, schien sie nicht wahrzunehmen. Sie hatte nur Augen für einen ganz bestimmten Jungen, mit langem braunen Haar, welcher gelassen an einer Säule im Eingangsbereich lehnte. In seinen karamellfarbenen Augen lag ein Lächeln, als er uns begrüßte.
»Pünktlich auf die Minute.«
»Wirklich? Bist du sicher?« Ich tat überrascht. »Es hätten nämlich auch Tage vergehen können, ehe Viki was Passendes zum … aua!« Mit einem beleidigten Blick rieb ich mir über den Arm. Musste sie immer gleich so doll machen?
»Ich finde, dass sich jeder Gedanke gelohnt hat«, entgegnete Michael galant wie immer und man konnte geradezu sehen, wie Viki in seinem Lächeln badete. Es war schon niedlich, ihre ganze Schwärmerei. Da konnte man fast vergessen, dass wir zwei Stunden darüber diskutiert hatten, was sie nun anziehen sollte. Vergeudete Zeit, wenn ich das mal so anmerken konnte. Denn Viki besaß die einzigartige Fähigkeit, selbst in einem modrigen Kartoffelsack bezaubernd auszusehen. Ich musste es wissen. Denn wir hatten genau das letzten Sommer getestet.
»Das Haus ist wirklich riesig«, meinte Viki, über die wummernde Musik hinweg. »Könnte etwas dauern, bis du was findest, Ruby.«
Verständnislos sah ich sie an, war aber immerhin noch geistesgegenwärtig genug das Aufkommende »Hä?« zu unterdrücken. Was hatte sie jetzt schon wieder ausgeheckt?
Ihr Blick wurde intensiver. »Ähm … ja«, meinte ich langsam und kam mir wie der reinste Trottel vor. »Genau.« Nun ja, das war vielleicht auch nicht gerade eine bessere Äußerung. Ich seufzte innerlich, vermerkte mir auf meinem geistigen Notizzettel, Viki das nächste Mal darüber aufzuklären, dass ich noch keine Gedanken lesen konnte, und lächelte entschuldigend.
»Ich muss eben wohin. Mädchenkram«, fügte ich hinzu, als Michael fragend die Augenbrauen hob. »Ich finde euch schon wieder. Bis gleich.« Mit einem Schulterblick und einer kurz erhobenen Hand trennten sich unsere Wege. Und während ich die Villa betrat und mich durch ein Gewirr aus unbekannten Gesichtern schob, wurde ich einfach das Gefühl nicht los, abgeschoben worden zu sein. Als beste Freundin eines verliebten Mädchens hatte man es manchmal wirklich nicht leicht.
Mein Weg führte mich durch Zimmer, Gänge, Treppen hinauf und doch hatte ich keinen zweiten Blick für die elegante Einrichtung oder die sich zur Musik wiegende Menge übrig. Jeder Raum, jeder Gang bot doch immer nur dasselbe Bild. Mädchen in knappen Outfits und hohen Schuhen, Jungs mit cool zurück gegelten Haaren und flotten Sprüchen, die so alt waren, dass nicht einmal die verstaubteste Mumie noch ein Lächeln dafür übrig hatte. Und über alldem lag der schale Geruch von Schweiß und Alkohol, dass einem schlecht davon wurde. Jetzt wusste ich auch wieder, warum ich normalerweise solche Ansammlungen idiotischen Lebens vermied.
Bei dem nächsten Raum, den ich betrat, musste es sich wohl um das Esszimmer handeln. Zumindest deuteten die langen, aus dunklem Holz bestehenden Tafeln, welche an den Seiten aufgereiht waren, darauf hin. Auf Tabletts aus funkelndem Silber, glitzerndem Kristallglas und poliertem Gold türmten sich allerhand namenlose Leckereien. In Schalen häuften sich Obst, Süßzeug und Salate. Steinerne Platten voll gegrilltem Fleisch und Fisch reihten sich neben gläsernen Karaffen. Alles in allem wirkte dieses Aufgebot an Prunk und Protz geradezu lächerlich deplatziert zwischen den harten Klängen der Musik. Was sicherlich nur einer von vielen Gründen war, weswegen sich gerade hier so wenige Gäste herumdrückten. Einen anderen fand ich nach kurzer Inspektion der Karaffen.
Saft.
Trotz des edlen Aussehens würde hier keiner aus der angetrunkenen Meute auf Nachschub hoffen können. Eine Tatsache, die sich anscheinend ziemlich schnell herumgesprochen hatte. Ferner wurde dieses Zimmer gemieden, als säße der Teufel höchstpersönlich darin. Was ein paar Vitamine doch alles bewerkstelligen konnten.
Ich nahm mir einen Becher Pfirsich-Maracujasaft, glücklich darüber, dass es hier auch einfach etwas Normales zu trinken gab, und verzog mich in eine etwas abseits liegende Ecke. Zwar schien gerade hier nicht allzuviel los zu sein, aber wenn möglich wollte ich es nicht auf ein Gespräch mit solch einer angetrunkenen Blitzschleuder ankommen lassen. Darüber hinaus gab mir meine Position hinter einer Fiederpalme die Möglichkeit, die wenigen anderen Personen in diesem Raum etwas näher in Augenschein zu nehmen.
Da gab es einen Jungen mit dicker Hornbrille, welcher in abgenutzten Jeans und löchrigem Hemd genauso fehl am Platz wirkte, wie ich mich selbst fühlte.
Ein Mädchen stand halb verborgen in dem Schattenwurf der karminroten Vorhänge und beobachtete die vorbeiziehenden Gäste. Ihr helles Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, an welchem sie immer wieder herumzupfte, gerade als störte sie etwas daran. Es schien mir, als würde sie auf jemanden warten und bis dahin den Kontakt zu ihren Mitmenschen auf ein Minimum reduzieren wollen. Wirklich verübeln konnte ich es ihr nicht. Denn es zeigte sich hier mal wieder sehr deutlich, dass es kein Zeichen von Gesundheit war, gut an eine kranke Gesellschaft angepasst zu sein.
Zwei andere, bekleidet mit knöchellangen Sommerkleidern, hatten die Köpfe zusammengesteckt und führten gerade einen hitzigen Disput über die Grundlage der geschwindigkeitsabhängigen Masse. Wörter wie Vakuumlichtgeschwindigkeit, Elektronen und eine Mischung aus lieblich zitierten Formeln wehten zu mir herüber. Schnell wandte ich mich ab. Physik war gerade aber auch wirklich das Letzte, nachdem mir der Sinn stand.
Zuletzt gab es dann noch einen … eine … Verzeihung, aber ich bin mir gerade wirklich unschlüssig darüber, ob es weiblich oder männlich war. Von meiner Position könnte nämlich durchaus beides zutreffen … nun, was auch immer, es tat sich zumindest am Buffet gütlich.
Das war also der Stand unserer kleinen Zufluchtsstätte. Willkommen im Reservat der Ausgestoßenen und im einzigen Zimmer, dessen IQ wohl über dem Durchschnitt eines Wasserläufers lag. Eines nüchternen Wasserläufers!
Ich wandte den Blick ab und wollte aus Gewohnheit einen Blick auf mein Handy werfen. Als ich es nicht an Ort und Stelle fand, runzelte ich kurz verwirrt die Stirn, bis der Groschen fiel. Stimmt ja! Es lag immer noch vollkommen verschmort in Charys Geisterhaus und wartete darauf vom Staub der Jahre begraben zu werden. Wie konnte ich das vergessen? Oh ich weiß! Verdrängung! Eine wunderbare Erfindung des neu-modernen Geistes.
»Bist du öfter hier?«
Ich war so tief in die kreative Entwicklung einer Handyausrede für meine Eltern gewesen, dass ich nicht einmal bemerkt hatte, wie sich ein Junge mit Markenklamotten, zurückgegelten Haaren und arrogantem Gesichtsausdruck genähert hatte. Es war genauso ein Gesicht, das viele Mädchen vor Schwärmerei zerfließen ließ, während ich genügend Hirnmasse besaß, um die Schnecke hinter der Fassade zu sehen.
»Hng?« War ihm nicht bewusst, dass diese Frage nicht für private Partys geeignet war?
Er wiederholte sein Anliegen und ich fand die Frage noch genauso dämlich wie vor dreißig Sekunden. Es war fast schon wieder erstaunlich, dass er ernsthaft eine Antwort von mir erwartet. Stand etwa in seinem kleinen Machoratgeber nicht, wie hohl das Ganze war? Genau das sagte ich ihm auch. Scheiß auf Diplomatie.
»Sorry. Hey entschuldige.« Er hob beruhigend die Hände. »Ich möchte dich nun wirklich nicht dumm anbaggern. Eigentlich wollte ich dich nur was fragen.«
»Und was?«
»Auf welchen Anmachspruch würdest du am positivsten reagieren?«
Was war jetzt gerade eigentlich am lächerlichsten? Der Typ, diese hirnlose Aneinanderreihung von Buchstaben oder die Tatsache, dass er sich auch noch so richtig cool und witzig fand. Ich hätte wirklich einfach zu Hause bleiben sollen. Ja, ja, was erduldet man nicht alles, um einen Todesengel in den Wahnsinn zu treiben.
»Hör zu. Ich habe einen ganz wunderbaren Vorschlag für dich.« Ich lächelte ihn an. »Warum gehen wir zwei nicht irgendwohin, wo jeder von uns beiden alleine sein kann?«
Das Lustige in solchen Situationen war ja zu beobachten, wie langsam aber sicher deine Worte, in den verstaubten Verstand eines Miese-Machosprüche-Anwenders vordrangen. In dem Moment, wenn er dann verstand, dass du ihn freundlich darauf hingewiesen hast, dass er deine Zeit nicht mal wert wäre, wenn du tot bist, flackerte immer der verletzte Stolz zwischen einer gesunden Portion zurückbleibender Arroganz auf.
Diese Arroganz würde schlussendlich dafür sorgen, dass er gleich locker zu seinen Kumpels gehen würde, um zu grölen, dass ich nicht sein Typ wäre. Und alle würden ihm auf die Schulter klopfen, verständnisvoll nicken und meinen, dass sie sich das schon gedacht haben. Ah ja, das Rudelverhalten des männlichen Homo sapiens war doch immer wieder interessant.
»Das war jetzt aber sehr verletzend von einem Mädchen, das noch nicht einmal auf der Gästeliste steht.«
»Anscheinend noch nicht genug, da du immer noch hier stehst und Platz vergeudest.«
Ob ich wirklich glaubte, dass dieser Typ die Party veranstaltete?
Nein.
Warum ich mir so sicher war?
Ganz einfach. Als Partyguru würde er sich wohl kaum im Randbereich herumdrücken, um sich ein paar verirrten Schafen zu nähern. Nein, ganz sicher nicht. Er würde als reißender Wolf um die saftigen Stücke kreisen und sich einen ganz besonderen Leckerbissen für den heutigen Abend aussuchen. Wie ich schon sagte. Das Sozialverhalten der Spezies Mann war selten von Überraschungen geprägt.
»Vielleicht liebe ich ja einfach die Jagd?« Er beugte sich leicht vor, sodass sein Atem meinen Hals streifte. Seine Finger klaubten eine Strähne meines schwarzen Haares auf und ließ sie zwischen seinen Fingern hindurchgleiten. »Bald wirst du an diesen Moment zurückdenken und es bereuen.«
»Oder lachen.«
Nach einem letzten überheblichem Lächeln wandte er sich um und verließ das Zimmer. Na, jetzt hatte er es mir aber gezeigt. Ich schüttelte nur den Kopf und fing den Blick des im Schatten stehenden Mädchens auf. Ihre Augen funkelten vor Vergnügen und ich wusste, dass wir gerade exakt dasselbe dachten.
Trottel!
Ich leerte mein erstes Glas, das zweite und noch eins und entschied, dass ich Viki und Michael inzwischen wohl genug Zeit für sich gelassen hatte. Es wurde Zeit sie zu suchen. Schon alleine, um nicht als Staubfänger zu enden.
Nach geschlagenen siebenundzwanzig Minuten sah ich, dass meine Absicht zwar total edel und selbstlos war, jedoch einen winzigen Haken aufwies. Wie sollte ich in diesem riesigen Haus bitteschön zwei einzelne Leute finden? Anrufen wäre ja jetzt eine wunderbare Lösung, leider wies ja mein Handy ein paar kaum nennenswerte Defekte auf, die man kurzum mit dem Wörtchen Totalschaden zusammenfassen konnte. Na das lief doch mal wieder alles richtig wunderbar!
Ich suchte noch etwas weiter, gab mich dann geschlagen. Schon alleine, weil mir das eintönige Dröhnen auf die Nerven ging. Genau wie die lichtlosen, sich windenden Menschenmassen, welche sich in unbestimmtem Rhythmus zu einer Musik bewegten, die gut und gerne auch Dads Garagentor entsprungen sein könnte. So war es also nicht nur meiner geringen Motivation zu verdanken, welche mich dazu antrieb mich umzudrehen und ins zweite Desaster des heutigen Abends zu laufen. Meine Entschuldigung ging in einem patzigen Fauchen unter.
»Pass gefälligst auf!«
Die Worte entsprangen viel zu Rot angemalten Lippen, welche wiederum zu dem Gesicht einer knusprig braunen Brünetten gehörten. Dieses Exemplar musste wohl gerade frisch vom Toaster gesprungen sein. Sie trug ein hautenges Cocktailkleid, welches gerade einmal das Wichtigste bedeckte und noch dazu von oben bis unten mit schreipinken Daunen verziert war. Alles in allem also ein Anblick, der einen geradezu in die Flucht schlagen musste.
»Ja, ja.« Ich versuchte mich an ihr vorbeizudrücken. Was soll ich sagen? Mir war gerade absolut nicht danach, mich mit Gehirnfrost zu unterhalten.
Doch ich hatte die Rechnung ohne Pinky gemacht. Kaum war ich halb an ihr vorbei, verpasste sie mir mit ihren rot lackierten Fingern einen Stoß gegen die Schulter. Mehr aus Überraschung als durch Krafteinwirkung ihrerseits trat ich einen Schritt zurück.
»Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du billiges Flittchen? Geh mir gefälligst aus dem Weg.«
»Billig? Bist du dann gratis?«, zwitscherte ich mit honigsüßer Kinderstimme. »Und nur falls es deiner überschäumenden Intelligenz entgangen sein sollte, wir beide haben hier durchaus genug Platz, um problemlos aneinander vorbeizugehen.«
Sie riss vor Empörung den Mund auf, klappte ihn wieder zu, wiederholte das Ganze vielleicht zwei, oder dreimal und wirkte dabei, wie diese riesigen Kois in der Zoohandlung, denen man ja gerne mal Futter in den Rachen schob. Zu schade, dass wir gerade nicht im Esszimmer waren …
»Du weißt wohl nicht, mit wem du dich anlegst!«
»Stimmt. Aber das macht auch nichts, weil ich eigentlich bisher ziemlich froh darüber war, dir noch nie begegnet zu sein. Das ist nichts Persönliches, aber ich mag einfach keine Leute, die Glitzer pissen.«
Dass ihr keine weitere verbale Erwiderung einfiel, merkte ich daran, dass sich ihre Bowle einen Weg durch den Stoff meines Tops suchte. Meine Augenbraue zuckte leicht, als sie mir ein hochmütiges Lächeln zuwarf und mit erhobenem Haupt und fliegenden Extensionen an mir vorbei zu staksen. Und nein, ich warf ihr mein Glas nicht hinterher. Aber es war verdammt verlockend.
Seufzend sah ich hinab auf mein Shirt und schnippte zwei Fruchtstückchen fort. Das brachte natürlich nicht viel in der Gesamtwertung, aber mit Papaya am Shirt würde mich wohl niemanden ernst nehmen. Aber immerhin war es dieses Mal nur eine etwas streng riechende Bowle. Pillepalle im Gegensatz zu dem Zeug, das mir ja sonst gerne mal anhaftete. Ich erinnere da nur an Blut, Ruß oder mein besonderer Favorit, das Formalin, in dem Jahrzehntealte, tote Dinge herumgeschwommen sind. Ja, da war Bowle doch fast schon völlig normal dagegen. Aber dennoch war eines ja wohl mal ziemlich sicher.
Viki war mir verdammt noch mal etwas hierfür schuldig!
Ich seufzte erneut leise und beschloss erst mal ein Badezimmer aufzusuchen. Vielleicht schaffte ich es ja, den größten Mist aus meinem Shirt zu bekommen. Und dann, ja dann würde ich hier verschwinden. Michael würde Viki nach Hause bringen, sie würde mir morgen von ihrem tollen Abend mit selbigem vorschwärmen und sich nebenbei dafür entschuldigen mich abgewimmelt zu haben. Und ich würde ihr nicht böse sein. Nein, ich war einfach nur gelangweilt und in gewisser Weise hatte ich wohl schon geahnt, auf was das Ganze hinauslaufen würde. Wirklich behaupten, es zu verstehen, konnte ich nicht. Natürlich nicht. Für mich war die liebe Liebe eine Gleichung, mit viel zu vielen Variablen. Eine weitere Inkonstante in meinem ohnehin schon verwirrendem Leben. Nein, verstehen, tat ich sie nicht. Aber sie verstand mich ja auch nicht immer. Sagte nichts, wenn ich ihr absagen musste, mir Ausreden einfallen ließ, um mein Verspäten zu entschuldigen. Wir hatten beide so unsere Macken, aber wir verstanden sie auch, lebten mit ihnen, mochten sie. So war das. So funktionierte unsere Freundschaft. Und so war es auch gut.
Dieses verdammte Haus war verdammt groß. Diese und ähnliche Gedanken kreisten durch meinen Kopf, während ich mittlerweile eine halbe Stunde nach einem verfluchten Badezimmer suchte. Hatten die Architekten das irgendwie beim Bau vergessen? Versteckt? Oder war es mit goldenen Wasserhähnen ausgestattet und der normalen Bevölkerung somit einfach nicht zugänglich? Was auch immer der Grund war, es nervte mich gerade tierisch. Und nicht nur, weil die Bowle und der Stoff meines Shirts inzwischen eine widerlich klebrig-stinkende Symbiose eingegangen waren.
Um mir dann auch noch ja unter die Nase zu reiben, dass sich alles gegen mich verschworen hatte, stellte ich auch noch fest, dass ich mich verlaufen hatte. Verlaufen in einem Haus, in dem man gut und gerne ein verdammtes Sportstadion verstecken könnte und immer noch Platz für den Eiffelturm hatte.
»Ich hätte einfach zu Hause bleiben sollen«, bemerkte ich zu mir selbst und nickte. Dort wäre es sicherlich weitaus interessanter und weniger klebrig geworden. Ich hätte zum Beispiel mit dem Raben streiten können … Mhm? Ein leises Klacken ließ mich in meinem inneren Monolog innehalten. Aufmerksam sah ich mich um. Niemand da doch … Da! … schon wieder. Das wiederholte Geräusch ließ mich augenblicklich in Habtachtstellung verharren, während meine Ohren versuchten, die Quelle auszumachen. Das Geräusch zu orten.
Da wieder!
Ich drehte den Kopf, sah jedoch nur in die leeren Augen einer armlosen Marmorstatue. Sie stellte eine Frau mit zurückgelegtem Kopf dar. Ihr langes, steinernes Haar fiel ihr in fast lebendig wirkenden Wellen über die Schultern. Alles an ihr schien greifbar, geradezu unheimlich lebendig. Wie die Engelsstatuen damals. Ich schauderte und trat einen Schritt zurück, wollte fliehen vor … nichts. Nur einer Erinnerung. Einem Gefühl.
Noch ein Schritt, dann stieß ich erleichtert den Atem aus.
Eine Tür.
Nun, wo ich nicht so dicht an der Statue stand, konnte ich sehen, dass sich dahinter eine schmale Tür verbarg, welche geschlossen wohl nur mit Mühe von der restlichen Wand auszumachen war. Sie war jedoch nicht geschlossen, sondern schlug sachte immer wieder leicht gegen den Rahmen. Das war das Geräusch gewesen, was ich gehört hatte. Nur warum war sie nicht verschlossen? Wo führte sie hin?
Wie so oft siegte die Neugierde und setzte sich über den Verstand, welcher wenigstens mal anmerkte, dass ich mich auch gleich im Schlachtzimmer eines mehrfachen Mörders wiederfinden könnte, hinweg.
Ich trat näher heran und spürte frischen Zugwind um meine Beine streichen. Also wohl wirklich kein blutiges Zimmer voller Leichen. Ermutigt trat ich heran und schob sie vorsichtig auf, immer bereit sofort zurückzuweichen. Aber das war überhaupt nicht nötig.
Nachtviole, Königslilie und Immergrün standen zwischen tiefgrünen Bäumen. Efeu rankte sich über altertümlich wirkende Sockel und verpasste Büsten ein grünes Haupt. Wilder Wein eroberte Statuen und die Stämme hochwachsender Bäume. Schmückte sie mit tiefroten Blättern, die wie in frisches Blut getränkt wirken. Und über all dem lag nur das Licht von hunderten und aberhunderten Glühwürmchen.
Ich trat hinaus. Den Blick gefangen vom Spiel der lebendigen Sterne um mich herum. Mal leuchteten sie in stiller Eintracht, nur um gleich darauf wie Kometenschweife durch die Luft zu ziehen. Alles im Wandel, stetige Veränderung, verblassende Bilder. Ich war in einer Zaubertafel gelandet, dessen Formen sich binnen eines Wimpernschlages verwirrend oft änderten.
Ich schritt tiefer in den Garten. Tiefer hinein in diese seltsame Traumwelt. Folgte dem Weg, der mir eine Führung gab. Strich an Drachenweiden vorbei, ging durch Beete voller duftender Kräuter und erreichte so auf kurz oder lang einen riesigen Springbrunnen mit hoch thronenden Nixen, welche mit geheimnisvollem Lächeln auf mich herabsahen. Ihre weichen Gesichter und die tief im Schatten liegenden Augen ließen sie lebendig wirken. Ich zuckte zusammen, als zwei Lichter in den Höhlen aufleuchteten, doch es waren nur Glühwürmchen. Mit einem kleinen Schaudern setzte ich mich auf den Rand und tauchte eine Hand ins Wasser. Es war kalt und sauber. Trotz der kleinen bunten Fische, die nun neugierig auftauchten, um meine Hand nach etwas Essbarem abzusuchen.
»Vielleicht hat es sich ja doch gelohnt. Und wenn nur dafür.« Das kleine Lächeln konnte ich nicht verhindern. Ich liebte solche Orte. Die Ruhe darin, den Frieden und die Leere. Hier fand ich mehr, als in wiegenden Massen und lauter Musik. Es war herrlich, es war …
Dann bemerkte ich den in der Luft liegenden moschusartigen Raubtiergeruch.
Langsam drehte ich den Kopf, versuchte im fahlen Licht etwas zu erkennen. Doch Schatten und Zwielicht schufen Trugbilder und Monster, da wo keine waren. Verlockten das Auge zum Sehen und die Sinne zum Fürchten.
Doch etwas war hier. Ich spürte es, nun wo der Geruch mir dicht wie Rauch in der Nase hing. Und es beobachtete mich.
Gerade als hätte es meine Gedanken erraten, flammten, halb verborgen zwischen den Ästen der Silberweide, zwei weitere Lichter auf. Verharrten auf der Stelle. Bewegungslos. Ich schluckte trocken.
Augen. Leuchtend wie Citrin.
Was war das? Nichts Menschliches auf jeden Fall! Und doch lag in ihnen eine Intelligenz, die mich schaudern ließ.
Wo standen wir? Was waren wir? Jäger und Beute? Oder einfach nur zwei Wesen, die nicht zu dieser Welt gehörten? Die Antwort bekam ich, als die Blätter in der Bewegung zu rascheln begannen. Die Gestalt erhob sich, trug die Augen immer höher. Ich hörte das Streichen von Fell und wusste, dass er sich mir nun vollkommen zugewandt hatte. Zwischen uns lag nichts mehr, außer ein paar zarten Weidenblättern.
Durch die Luft schwang ein tiefer, dunkler Ton. … Ein Knurren?
Nein, Worte!
»Lauf kleines Rotkäppchen!«
Die Worte strichen durch den Schatten und merzten mit ihrem bloßen Klang das Licht der tausend Glühwürmchen aus. Ließen die Sterne verglimmen. Das Unwirkliche vergehen. Den Zauber verschwinden. Nun herrschte wieder die Nacht allein. Mit Dunkelheit und lieblich lockendem Tod.
Ich vermochte nicht zu sagen, was es war. Was die Insekten vertrieb, die Nachtvögel verstummen ließ. Was dafür sorgte, dass ich diese Worte, den mitschwingenden Ton darin, nicht gleich erfassen konnte. Und doch … ja und doch brachte dieser Klang etwas in mir zum Schwingen. Einen Teil, tief verborgen in der primitivsten Seele. Jener Teil, der uns nicht von den Tieren unterschied und irgendwann einmal jede Natur bezwang.
Furcht!
Ich schluckte trocken. »Hi Lassie. Ich glaube, du bist hier am falschem Set.«
Seine Antwort bestand aus einem einsilbigen Wuffen, welches sich zu einem dunklen Knurren auseinanderzog und darin verharrte. Allem Anschein nach besaß das nette Tierchen hier noch weniger Humor als mein Wächter. Warum geriet ich eigentlich immer an die mies gelaunten Killer?
Und apropos mies gelaunt. Wo steckte überhaupt mein Wächter? Man mochte ja meinen, dass er nach ein paar Stunden in Erwägung ziehen würde, dass ich nicht mehr so ganz anwesend war. Er müsste mich wirklich besser kennen, wo er mich doch seit meiner Geburt gestalkt hat. Ich meine, was erwartete er? Dass ich plötzlich vernünftig wurde?
Natürlich war diese ganze Misere hier meine Schuld, was ich aber nur zugab, weil außer mir nur der irre Fiffi anwesend war, aber ab wann bitte würde er denn mitbekommen, dass der zu beschützende Leib nicht mehr an Ort und Stelle hockte? Er hatte also entweder in all den Jahren überhaupt nichts begriffen oder, und das klang irgendwie wahrscheinlicher, er hockte irgendwo in einem Baum und fand das ganze wahnsinnig komisch. Wahrscheinlich würde er warten, bis ich mir vor Angst in die Hose gemacht hatte, dann auf den Plan treten und noch eine Predigt a la »Ich hab es dir ja gesagt« abhalten. Ja … ne, darauf hatte ich ja jetzt absolut keine Lust …
Eine weitere Bewegung zwischen den Blättern unterbrach meinen innerlichen Monolog, sodass mein Hirn anmerken konnte, dass es vielleicht gerade jetzt ein klein wenig ungünstig wäre über den Verbleib meines Rabenwächters zu philosophieren. Und das nicht zuletzt, weil sich eine Pranke durch das Blattgewirr schob.
Der Jäger betrat die Bühne und er wusste, dass er diese als Sieger verlassen würde. Er war perfekt. Ein Killer, den ein Mensch in einem fairen Kampf nie bezwingen würde. Das lag in seiner Natur. Ich wusste es, doch da ich gerade zufälligerweise noch immer ein dreiviertel Mensch war, war mir die Fairness gerade so ziemlich egal, sodass ich ihm auch einen Tonkrug über den Schädel gezimmert hätte.
Mit angehaltenem Atem folgte ich jeder Bewegung. Wie er mich umkreiste. Schritt für Schritt. Lautlos wie ein Gespenst, gewoben aus Schatten und Rauch. Nur die Augen blickten mich unverwandt an. Bei jedem Gang um den steinernen Brunnen konnte ich diesem hellen, faszinierenden Gelb nicht entkommen.
Die nächste Runde. Er zog die Kreise enger und enger. Bis schließlich hier und da Fetzen aus Licht seinen Mantel aus Schatten zerfetzten wie geifernde Fänge. Ich konnte Fell seidig in einer Vielzahl an Farben glänzen sehen. Da waren Strähnen aus hellem und dunklem Blond. Rot-, Braun- und Grautöne mischten sich mit tiefstem Schwarz, ließen seine Konturen im Halbdunkel verschwimmen und ihn größer und gefährlicher wirken. Immer wieder versuchte ich blinzelnd, seine wahre Größe abzuschätzen, und konnte doch nicht verhindern, dass meine Augen, wie fasziniert von seinem Schreiten angezogen wurden. Jede einzelne Bewegung von kraftvoller, geschmeidiger Eleganz und gefährlicher Ruhe erfüllt. Jeder Schritt ein fließendes Gleiten, dessen raubtierhafte Schönheit ich nicht umhinkam, selbst in diesem Augenblick der Gefahr, zu bewundern.
Und während ich gebannt war von Anblick des schleichenden Räubers, verhielt ich mich, wie ein Fink, der in die Augen eines Raubvogels starrt. Gefangen in der eigenen Schwäche, überwältigt von der Übermacht des Gegners und fasziniert von der Schönheit des nahenden Todes. So bekam ich nicht einmal mit, dass das tiefe Knurren längst verebbt war. Selbst die Tritte der breiten Pfoten machten kein Geräusch auf dem mit Kies ausgelegtem Weg. Alles war still. So still, dass ich meinen Fehler erst bemerkte, als sich heißer Raubtieratem auf meinem Gesicht niederschlug, helle Citrinaugen aufblitzen und sich knurrend ein paar Lefzen über schneeweiße Raubtierzähne zurückzogen.
»LAUF!«
Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als diese Stimme, dieses seltsame Dröhnen in der Luft, mir durch sämtliche Glieder fuhr. Meine Muskeln zuckten, als wollten sie dem Befehl Folge leisten und es war geradezu absurd, dass es gerade das stechende Pochen in meinem verletzten Fuß war, das mich davon abhielt. Weglaufen war so keine Option. Was im Grunde fast schade war. Denn darin war ich mittlerweile wirklich gut.
Spätestens jetzt war wohl der Zeitpunkt gekommen, indem ich bereuen musste, nicht auf Shun gehört zu haben. Ich hasste solche Momente …
Ein weiterer Atemzug traf mich und mit stockte unwillkürlich jeglicher Gedanke, als der Jäger den Kopf hob und mir, fast gänzlich auf Augenhöhe, in selbige blickte. Dieses lodernde Gelb. Faszinierend. Hypnotisierend. Intelligent.
Menschlich?
Ich schluckte. Es war ein Wolf! Und doch sträubte sich mein Kopf dagegen, diese Tatsache wirklich anzuerkennen. Denn ein gewöhnlicher Wolf aus dem Lehrbuch maß niemals eine Schulterhöhe von gut anderthalb Metern. Er trug kein derart schattenhaftes, vielfarbiges Fell zur Schau. Und falls es doch irgendwo auf der Erde ein derartiges Tier gab, so waren es doch die Augen, die jeden Zweifel zerschlugen. Solche Augen gehörten niemals einem Tier. In ihnen lag etwas. Etwas fern der primitiven Wildheit und dem bloßen Instinkt. Und was es auch war, jagte mir eine größere Angst ein, als es selbst Chary vermocht hatte.
Dass es dennoch gerade diese Augen waren, welche mir wohl das Leben gerettet hatten, nannte man wohl Ironie des Schicksals. Und doch war es so. Denn gerade, kaum einen Herzschlag bevor das mit Elfenbeinzähnen gespickte Maul auf mich zuschoss, geisterte etwas durch das helle Citrin. Etwas, das meine Hände dazu brachte den hinteren Rand des Brunnens zu umfassen, um mich genau in dem Augenblick zurückzuziehen, in welchem der Nachtjäger den Kopf leicht drehte und seine Zähne an der Stelle aufeinander schlugen, an welcher sich noch vor einem Moment meine Kehle befand.
Alles ging so schnell, dann umfing mich das kalte Wasser und ich sackte ab in schwärzeste Tiefe. Schwärme aus Fischen stoben durch Schleier aufsteigender Luftbläschen davon und ihre schillernden Leiber malten für den Bruchteil einer Sekunde silberne Muster ins Wasser. Ein großer Koi, aufgescheucht von meiner plötzlichen Anwesenheit, schlug mir in seiner Verwirrung die Schwanzflosse ins Gesicht, ehe er den geschmeidigen, weiß-roten Körper wand um … von einem plötzlich ins Wasser tauendem Maul voller Raubtierzähne aufgespießt zu werden. Einen kurzen, winzigen, Augenblick erstarrte das Tier. Schien überwältigt von der plötzlichen Erkenntnis des Todes. Doch lange hielt es nicht an. Schon peitschte der Fischschwanz durchs Wasser und ich musste den Kopf einziehen, um nicht einen erneuten Schlag einstecken zu müssen. Fahles Fischblut und wie Perlmutt schillernde Schuppen nahmen mir die Sicht.
Doch der Kampf des Tieres war längst verloren. Das war er schon lange, bevor der Wolf begann den Kopf hin und her zu werfen. Immer wieder durchs Wasser pflügte, bis auch das letzte Leben aus dem einst so schönem und majestätischen Tier gewichen war. Und die Nachricht, die er mir damit Kundtun wollte, war offensichtlich.
Der Kopf zog sich zurück und ich schnappte nach Luft, als sich meine Lungen mit einem Aufschrei meldeten. Schluckte doch nur Wasser und stieß mich vom Boden des Brunnens ab, um prustend wieder daraus aufzutauchen. Keuchend stolperte ich durch das hüfthohe Wasser zurück. Bemerkte nur am Rande mein Glück, das ich hatte. Ein wenig flacher, nur ein bisschen, und es wäre nicht der Fisch gewesen, der zwischen den Kiefern gelandet wäre.
Der nächste Schritt zurück ließ mich mit dem Rücken gegen das thronende Steinbildnis stoßen. Unwillkürlich sah ich auf. Das Nixengesicht schien verändert. Das Lächeln hatte seine sanfte, geheimnisvolle Note verloren. Nun wirkte es nur kalt und fast höhnisch.
Berechnend.
Ich schluckte trocken und blickte wieder hinüber zu dem Wolf. Er stand mit den Vorderpfoten auf dem Brunnenrand und starrte mich aus hellen gelben Augen an. Der tote Fisch hing in seinem Maul und Spuren von blassem Blut waren um seine Schnauze verteilt. Er rührte sich nicht. Verharrte genauso erstarrt in der Bewegung wie die schweigenden Statuen. Und sähe man nicht dieses wilde Glimmen in seinen Augen, mochte man es vielleicht auch glauben.
Langsam, immer nur Zentimeter für Zentimeter, drückte ich mich an der Skulptur entlang, vorsichtig aus dem Sichtfeld des Wolfes. Doch noch ehe ich die Hälfte umrundet hatte, sprang er leichtfüßig auf den Brunnenrand und schlenderte in täuschender Ruhe darauf entlang. Verharrte.
Diesmal verriet nichts den Angriff.
Ich hechtete zur Seite, als das Tier mit unheimlicher Genauigkeit genau an der Stelle landete, an welcher ich vor noch nicht einmal zwei Sekunden gestanden hatte. Und man brauchte wenig Fantasie, um sich auszumalen, was aus mir geworden wäre, hätte ich mich nicht mit einem Hechtsprung aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich gerettet.
Schnaufend tauchte ich auf und schaffte es noch nicht einmal mich zu orientieren, als ich auch schon brutal zurückgerissen wurde. Wie eine Schlange zog sich der Schal mit jedem Zug des Wolfes, welcher das andere Ende zwischen den Zähnen gepackt hatte, fester. Raubte mir den Atem und schickte einen Hauch von Furcht durch mein Blut. Hastig versuchte ich, den Stoff zu greifen. Ihn aus dem Maul des Wolfes zu reißen, ehe er mir vollends die Luft abschnürte, doch ein einziger Kopfruck ließ mich so heftig gegen die Nixenskulptur prallen, dass ich einen Moment Sternchen sah. Der nächste Treffer brach mir fast zwei Rippen. Oder was für ein anderer Knochen auch gerade so freundlich knirschte.
So ging das nicht. So würde ich nur erreichen, dass er mir den Schädel einschlug, bevor ich erstickte. Doch viel Zeit zum Grübeln hatte ich nicht. Nur Sekunden, in denen ich klug, sowie unklug handeln konnte. Ich entschied mich für die dritte Möglichkeit und hörte auf meinen Instinkt. Und der schrie mich gerade zu an. Also hörte ich auf ihn und stürzte, wahnsinnige Irre, die ich war, vor.
Der Wolf zog sich einen halben Schritt zurück. Überraschung spiegelte sich in seinen Augen wider. Doch nicht lange. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann wich die Verblüffung einem zornigen Funkeln. Fauchend riss er den Kopf hoch, um dieses Spiel wieder seinen Regeln zu unterwerfen. Diesmal ließ ich es jedoch gar nicht erst soweit kommen. Denn kaum stürzte er nach vorn, riss ich den Arm runter und verpasste ihm mit dem Ellenbogen einen gut gezielten Schlag auf die Schnauze. Mit einem Aufjaulen warf er den Kopf zurück. Schüttelte sich, sodass glitzernde Schauer aus Wassertropfen durch die Luft flogen. Lange würde ihn der kleine Klaps jedoch nicht aufhalten. Denn Wölfe waren zäh. Wirklich zäh. Aber wer war das nicht, im Vergleich zu einem gemeinem Homo sapiens?
Er hob den Kopf und sah mich unverwandt an. Die Lefzen leicht über die weißen Raubtierzähne zurückgezogen.
Ich knurrte ihn an. Er knurrte zurück.
Ja, wie man sehen konnte, war er höllisch eingeschüchtert von mir. Das Glück musste ja mit Bleifuß einen Bogen um mich machen. Ich meine, es gibt sicherlich tausend und eine Möglichkeit den Abend zu verbringen. Aber ich musste ja »fang den Hut« mit einem zweihundert Pfund schweren Bettvorleger spielen. Und um die ganze Sache abzurunden, dass Sahnehäubchen, wenn man es so sehen wollte, war, dass ich hier nicht wegkonnte. Oh spekulativ weg natürlich schon. Die Auswahl war jedoch etwas … sagen wir … unpraktisch. Zur Rechten hätten wir eine kleine Ansammlung von Bäumen, die man sicherlich nur dann als Wald bezeichnen konnte, wenn man anfing auf eine ganz bestimmte Art und Weise zu schielen. Hieß also, vielleicht viel Grün und frische Luft, aber weniger Möglichkeiten einem verdammten Wolf zu entkommen. Die Alternative bestand darin, die Party mit einem wandelnden Fellknäuel zu crashen. Hallo blutiges Massaker. Die Teppichreinigung wollte ich nicht bezahlen.
»Oh Großmutter, was hast du nur für ein großes Maul und so lange Zähne!«, schnurrte er dunkel und spannte die Muskeln an. Auch, wenn ich diesmal dieser Warnung nicht bedurft hatte. Jeder der das Märchen kannte, wusste, was nun kommen würde. Aber zu seinem Leidwesen hatte ich nicht vor, mich ans Drehbuch zu halten. »Dass ich dich damit gut fressen kann!«
Aber Rotkäppchen, alias ich, hatte keine Lust sich fressen zu lassen. Was ich, nebenbei bemerkt, im Märchen auch nie ganz verstanden hatte. Man musste doch merken, ob das seine Großmutter oder ein pelzgesichtiger Wolf war. Vielleicht war Rotkäppchen kurzsichtig? Allerdings musste der Wolf dann auch zahnlos gewesen sein. Wo er das Kind ja einfach im Ganzen runter geschluckt hatte. Oder war er einfach gierig? Ich finde, dieses Märchen gehört anders interpretiert.
Vielleicht stand Rotkäppchen ja auch nur vor einem böse knurrenden Wolf und dachte über die Unsinnigkeit von Märchen nach. Das zumindest kostete mir gerade fast den Kragen, als das Tier sich auf mich warf und ich es nur noch knapp schaffte mich vor ihm ins Wasser zu werfen. Direkt unter den Pfoten hinweg. Eine Kralle schrammte an meinem Gesicht vorbei und hinterließ eine brennende Spur. Im aufgewühltem Wasser war nichts zu sehen und als ich wieder an die Oberfläche kam, hörte ich gerade noch, wie etwas hart gegen die Nixenstatue stieß. Anscheinend hatte sich auch der Wolf etwas zu sehr der Fantasie hingegeben, das Rotkäppchen machte denselben Fehler zweimal.
Verdammt! Die Verlockung ihm die Zunge rauszustecken, war geradezu immens hoch.
»Oh Großmutter, warum hast du so einen sturen Schädel?«
Ich stützte mich am Brunnenrand ab, gönnte mir den Luxus zweimal tief durchzuatmen, bevor ich zu dem Wolf blickte, welcher sich von seiner Konfrontation mit der Statue noch nicht gänzlich erholt hatte.
»Du solltest die Geschichte mal zu Ende lesen«, meinte ich und wischte mir das Wasser aus dem Gesicht. »Der Wolf ertrinkt. Praktisch also, dass du schon im Wasser bist.«
Er knurrte. Allerdings war das wenig eindrucksvoll, wenn er so benebelt im Kopf war, dass er es sogar in die völlig falsche Richtung tat. Und irgendwie, auch wenn das nun wirklich nicht in die Situation passte, weil er mich ja fressen wollte und so, war es unglaublich knuffig. Wie ein vertrottelter, mutierter Hundewelpe. Oder etwas in der Art eben …
Ich schwang mich über den Brunnenrand. Länger hier sitzen zu bleiben, um zuzusehen, wie der Wolf Pirouetten im Wasser drehte, war sicherlich nicht klug. Weil man unter dem ganzen Lachen vergessen könnte, dass er sich schneller wieder fangen konnte, als man es vielleicht gerne hätte. Und dann wäre das Ganze nur noch halb so lustig.
Doch kaum war ich aus dem Wasser, bemerkte ich, dass ich das Anfangsproblem immer noch nicht gelöst hatte. Denn diese nette »Wohin?«-Frage hatte ich immer noch nicht wirklich beantwortet.
Scheiße!
Das Wasser erschien ja fast wieder verlockend. Aber wirklich nur fast.
Die Überlegung dauerte zu lange!
Das wurde mir klar, als mich zweihundert Pfund Lebendgewicht im Rücken trafen und mühelos von den Füßen holten. Hart landete ich auf dem Boden und das Gewicht des Wolfes quetschte mir sämtliche Luft aus dem Körper. Atemlos wand ich mich unter dem mächtigen Tier hervor. Versuchte wieder auf die Beine zu kommen und wurde doch nur erneut umgeworfen, ehe sich rechts und links neben meinem Gesicht ein paar mit spitzen Krallen bewehrte Pfoten in den Kies gruben. Ich sah auf. Sah in die Augen, gelb wie Citrin, und schluckte trocken.
Gut, das war jetzt der Moment, in dem ich mir anfangen sollte Gedanken darüber zu machen, wo verdammt noch mal mein Wächter steckte.
Knurrend senkte sich sein Maul herab. Gönnten mir einen langen Blick auf scharfe Raubtierzähne, welche als Mahnmal dafür standen, was mit Schafen geschah, wenn sie sich zu weit von der Herde entfernten.
Ich trat ihm gegen die breite Brust. Der Wolf knurrte nicht einmal. Schien es überhaupt nicht zu bemerken. Sah mich nur an, labte sich an meiner Hilflosigkeit und wusste, dass er dieses Spiel gewonnen hatte.
Ich riss die Arme hoch, als er mit einem Fauchen beschloss, das Spiel zu beenden. Schloss die Augen in Erwartung des Schmerzes. Wollte nicht sehen, wie sich Zähne in Fleisch gruben und stöhnte instinktiv auf, als mich … die Zunge traf?
Vorsichtig öffnete ich ein Auge nur, um es schnell wieder zu schließen als sich eine raue Wolfszunge zwischen meinen Fingern hindurchschlängelte um über mein Gesicht zu lecken. Als sie sich zurückzog, öffnete ich wieder die Augen um den Wolf, unter noch immer schützend gehobenen Armen, anzublicken.
»Dein Blick war genial. Was hast du gedacht?« Die Wildheit war aus den gelben Augen gewichen. Stattdessen funkelte unverhohlene Belustigung darin.
Ich schluckte, noch immer nicht völlig überzeugt von der plötzlichen Knuddeligkeit dieses Monsters.
»Das der Abend ruiniert wäre, wenn ich als Happy Meal ende.«
Ein polternder Ton schwang durch die Luft und ich brauchte erst ein paar Sekunden, um zu erkennen, dass es ein Lachen war. Der Wolf lachte mich aus. Na herrlich. Ich hätte wirklich im Bett bleiben sollen. Aber noch ehe ich etwas in dieser Richtung andeuten konnte, flog der Wolf auch schon wenig galant zurück in den Brunnen. Prustend tauchte sein Kopf wieder auf. Diesmal lachte er nicht.
»Wie immer entzieht sich mir die Logik Eures Verhaltens.«, bemerkte Shun langsam genug um mir zu versicher, das er mich aktuell für sehr, sehr blöd hielt.
Ich wünschte mir gerade sehr innig den Wolf zurück. Denn dieser war, trotz der ruhigen Stimme, die mein Wächter zur Schau trug, nichts gegen seine verärgert funkelnden Augen. Er war gerade mächtig stinkig …
»Was meinst du genau?«, meinte ich, mit einem bemüht freundlichen Lächeln. »Dass ich dich ausgebremst habe oder dass du nicht da warst, als der hier versucht hat mich zu umzubringen.«
»Ich habe nicht versucht, dich umzubringen!«
»Hast du wohl!«
»Er hat Recht«, bemerkte der Todesengel trocken und sah auf mich herunter. Natürlich konnte man von solch einem liebenswürdigen Charakter nicht erwarten, auf die Füße gezogen zu werden. Da ich selbigem gerade aber auch nicht traute, blieb ich, wo ich war, und tat, als wäre es wahnsinnig bequem hier unten auf dem Kies zu liegen.
»Woher willst du das bitte wissen?«
»Ihr lebt noch.«
Falls ich an seinen Worten zweifelte, was ich nicht tat, da ich diese kleine Jagd noch immer im Blut spürte, so tat ich das spätestens dann nicht mehr, als ich zu dem Wolf sah, welcher inzwischen wieder aus dem Brunnen geklettert war und zu uns herüberschlenderte. Sein breites Wolfsgrinsen sagte alles.
Ja, er hatte mich nicht töten wollen. Aber er hätte es mühelos gekonnt. Was war das doch für ein erhebender Gedanke …
Ich setzte mich auf und sah von einem zum anderen. Erst da bemerkte ich, dass Shun mir gar keine allzu große Beachtung schenkte. Seine unergründlichen Jadeaugen lagen auf dem sich nähernden Wolf. Nur kleine Funken aus geschmolzenem Gold verrieten seinen Ärger. Ärger, der zum Hauptteil nicht mir galt. Die Anwesenheit des Wolfes schien ihn noch viel rasender zu machen als meine Flucht.
»Also jung Maid, Ihr braucht Euch nicht vor mir fürchten, denn ich …«
»Nass und tropfend schockst du mich nicht«, unterbrach ich grinsend und streichelte leicht über die pelzige Wolfsschnauze. »Und überhaupt. So Angst einflößend wie du tust, bist du gar nicht. Du bist schon irgendwie süß. Auf so ’ne Godzilla-mäßige Art und Weise.«
»So?«, hakte er knurrend nach, doch was auch immer er schlussendlich zu sagen hatte, ging in einem empörten Jaulen unter. Er drehte den großen Kopf und blickte zu seinem Schwanz, an welchem ein kleines, unförmiges Bündel hin und her schwang.
»Shy!«
Schnell umrundete ich den Wolf und zupfte meinen Höllenhund von dessen Schweif ab. Dass er dabei ein paar Haare lassen musste, konnte ich leider nicht verhindern.
»Was machst du denn hier?«
Er wuffte nur und spuckte ein paar Haare aus. Ich drehte mich zu dem Wolf um und hielt ihm Shy vor die Nase, welcher augenblicklich die Ohren zurücklegte und trotz, seiner Größe begann zu knurren.
»Übersetze mal.«
»Ich bin ein Werwolf und kein verdammter Golden Retriever!«
»Ach, komm schon. Im Grunde steckt auch in dir ein liebes Hündchen.«
»Soll ich dich vielleicht doch fressen?«
Ich lachte und besah mir das Wesen vor mir genauer. Natürlich wusste ich, dass es niemals ein echter, ein normaler Wolf sein konnte. Wer das dachte, musste entweder blind sein oder wahnsinnig. Vielleicht auch beides. Nein, ein normales Tier war es nicht. Nicht einmal, wenn man das vielfarbige Fell und die Größe, ja selbst die Augen außer Acht ließ. Denn es war nun einmal Tatsache, dass ein normaler Wolf vor dem Essen nicht noch Smalltalk machte.
Aber ein Werwolf?
Eine unbegründete Aufregung ließ einen Schauer über meinen Rücken rennen.
Werwolf. Eines der Top Monster des Fantasy-Genres. Ein Wesen, das schon seit Jahrhunderten zusammen mit Vampiren und Geistern ihr Unwesen in Legenden und Büchern trieb. Und hey, er sah weder aus wie ein verdammter Yeti, noch annähernd so hässlich wie in einigen Low-Budget. Nein, im Grunde war er sogar richtig fluffig und süß. Was ich dem großen, bösen Wolf aber aus egotechnischen Gründen dann doch nicht gleich auf die Nase binden würde. Man wusste ja, wie empfindlich manche Hunde sein konnten.
»Ich kenne diesen Blick! Du bezeichnest mich wieder als Hund! Hör auf damit.«
»Ich weiß nicht, von was du redest.« Ich drückte grinsend Shy an meine Brust.
»Das weißt du sehr wohl.«
»Vielleicht …«
Ein gereiztes Knurren unterbrach diese wirklich anregende Unterhaltung. »Und ich würde äußerst gerne wissen, was jemand von deiner Art«, er betonte das letzte Wort, als wäre es in etwa so widerlich wie ein ausrangiertes Käsesandwish, »hier verloren hat.«
Langsam, fast gemächlich, ließ der Wolf den Blick zu dem Todesengel gleiten. Verharrte kurz, ehe er mit einem kleinen Seufzen den Kopf schüttelte. Eine Gestik, die meinen lieben Wächter nur noch mehr auf die Palme brachte. Auch, wenn es nur seine Augen waren, die dies verrieten.
»Du hast Glück, dass jemand mir schon zuvor mitgeteilt hat, dass du ein paar … ungewöhnliche Eigenarten … für einen Todesengel zur Schau trägst. Weswegen ich dir deine Abneigung einmal nicht nachtragen werde. Jedoch …«, er hob den Kopf und fixierte den Todesengel mit hartem Blick, »… solltest du vielleicht auch einmal beginnen, mit der anderen Seite zu denken anzufangen.«
Für einen kurzen Moment glitt etwas über sein Gesicht. Etwas, das ich nicht ganz benennen konnte. Schnell, flüchtig wie ein Windstreich. Eine Erinnerung? Ein Gedanke? Es war nicht zu greifen. Doch was immer es schlussendlich gewesen war, brachte ihn zurück und ließ das aufgewühlte Gold in seinen Augen verglimmen, bis nur noch der kühle See aus geschmolzener Jade zurückblieb. Seine Haltung entspannte sich. Ich sah irritiert von einem zum anderen und konnte mich doch nur fragen, was gerade zwischen den beiden abgelaufen war.
»Was hattest du hier verloren Wolf? Sag nicht, dass du nur zum Spielen hergekommen bist.«
Na da hätten wir ja wieder seine liebenswerte und freundliche Art, um die ihn jede Kettensäge beneidete. Ich verdrehte die Augen und fuhr fort damit, dass vielfarbene Fell zu streicheln. Es war trotz Nässe so weich und flauschig, dass ich sogar fast darüber hinwegsehen konnte, dass er versucht hatte mich zu fressen.
»Ich vermute ja ganz stark, dass er sogar einen echten Namen hat.« Ja, einen gewissen sarkastischen Tonfall konnte und wollte ich mir ja dann doch nicht verkneifen. Schon alleine, weil mit seine seltsame Art gerade wirklich Rätsel aufgab. Gut, freundlich und nett war dieser Todesengel wahrlich noch nie wirklich gewesen. Dafür liebte er es einfach, mich zur Weißglut zu treiben. Aber eine derartige Abneigung …
Und selbige wuchs auch noch, als der Wolf sich mir zuwandte, so die Frage des Todesengels einfach als zweitrangig einstufte, und mir stattdessen antworte. Lieber Himmel … er schaffte es wirklich ihn binnen Minuten auf die Palme zu bringen. Ob er mir Nachhilfe gab?
»Ich bin Aurel. Werwolf aus dem Rudel des Nemesis und jüngster Sohn des Alpha Marlowe.« Er neigte leicht den schönen Kopf. Seine Augen funkelten vergnügt. »Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen junges Teufelskind und hoffe, Ihr nehmt mir den kleinen Spaß von vorhin nicht allzu übel.«
Ich schüttelte den Kopf. »So wild war es gar nicht.« Ein unschuldiges Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Wie geht es dem Kopf?«
Der Wolf knurrte mit gespielter Ernsthaftigkeit und setzte sich auf sein pelziges Hinterteil. »Wie geht es dem Hals?«
Ich grinste nur und knurrte zurück.
»Wolf!«
Aurel drehte dem Todesengel wieder den Kopf zu und brummte etwas das sehr verdächtig nach »Spielverderber« klang. Ich konnte ihm da nur recht geben. Shun war schon ein seltsamer Charakter und obwohl ich nun schon einige Zeit mit ihm verbracht hatte, konnte ich nicht behaupten auch nur ein wenig hinter seine Fassade geblickt zu haben. Lag dies in der Art der Todesengel?
»Ich bin im Auftrag des Rudels unterwegs.«
»Was für einen Auftrag?«
Es folgte eine bedeutungsvolle Pause, in der ich mich schon darauf vorbereitete, wie ein Kind weggeschickt zu werden, nur damit sich die Eltern über wichtige Dinge unterhalten konnten. Dinge, die nichts für Kinderohren waren. Trotzig drückte ich Shy fester an meine Brust. Ich war sicherlich kein Kind mehr! Der Höllenhund spürte meine Verärgerung und legte die Ohren leicht zurück. Nun, zumindest war einer auf meiner Seite.
»Ihr wartet am Tor.«
Und da war sie schon, die Todesengel Variante von »Geh auf dein Zimmer«.
»Nein.«
Shuns Augenbraue zuckte leicht. »Ich denke, dass Ihr genug Ärger für einen Abend gemacht habt. Und solltet Ihr Euch dazu entschließen, meine Anweisungen erneut zu ignorieren …« Er beugte sich leicht vor, was mich dazu zwang den Kopf zu heben, um ihm in die Augen sehen zu können. Er wusste genau, dass ich es hasste, wenn er seine Größe ausspielte. »Werde ich Euren verehrten Vater von diesem ungeplanten Ausflug und seinen Begebenheiten unterrichten.«
»Von mir aus.« Ich lächelte ihn an. Nicht nur alleine aus dem Grund, weil Lucifer vermutlich wirklich nichts anderes von mir erwartete, sondern einfach, weil mich diese, sich so plötzlich ergebene, Situation, gerade unheimlich amüsierte. Warum? Nun … »Es könnte dann aber auch sein, dass ich rein zufällig erwähne, dass ein gewisser Wächter seine Wacherrei gründlich versaut hat.« Ich zuckte mit den Schultern. »Zudem verlangt dein Boss dann auch, eine genauere Erklärung meiner Flucht …«
»Ihr wartet am Tor.«
Diesmal sparte er sich die Drohung. Ich grinste. Langsam hatte ich dieses Teufelsding raus.
Trotz des kleinen Erfolgs bedeutete das natürlich noch lange nicht, dass er sich breitschlagen ließ und ich bleiben durfte, während die zwei ach so geheime Pläne diskutierten. Nein, es wurde einfach geschwiegen und solange gewartet, bis ich schlussendlich so genervt war, dass ich mich mit einem wütenden Schnauben umdrehte und Richtung Haus stapfte.
Es war einfach unfair. Alle, der Teufel, Shun, ein pelziger Werwolf, verdammt selbst der Besitzer des Sskapaden, wussten mehr über diese seltsame Welt als ich. Aber, anstatt dass ich dann auch mal einen Blick hineinwerfen durfte, dass man mir einmal ein paar Dinge erklärte, hörte ich immer nur, dass dies noch nicht für mich bestimmt war, dass es noch nicht Zeit war. Wie sollte ich dann überhaupt je beginnen, diese seltsame, neue Welt zu verstehen? War es wirklich so unverständlich, dass ich frustriert war?
Shy winselte leise und leckte mir über die Hand. Ich sah ihn an. Auch dieser Höllenhund gab mir immer wieder Rätsel auf. Ich seufzte und streichelte ihn unter der Schnauze.
»Irgendwann erschlage ich ihn noch. Weißt du zufällig, was das Höllische-Gesetzbuch so für Strafen auf Mord stellt?«
Shy wuffte leise und leckte mir nochmals über die Hand. Seine Ohren zuckten.
»Ach? So schlimm?« Ich schmunzelte, runzelte dann die Stirn. Sein Fell um die Schnauze war mit etwas klebrig Warmen beschmiert. Es glänzte dunkel im dumpfen Licht. »Nun … dir scheint das Buffet zumindest geschmeckt zu haben.« Kopfschüttelnd wischte ich ihm die Schnauze mit dem nassen Schal ab. »Du kleines Ferkel. Dafür gibt es kein Abendbrot.«
Er wuffte zerknirscht.
Der Rückweg war überraschend schnell gefunden, doch ich vermied es, einem der anderen Partygäste über den Weg zu laufen. Nicht nur, weil ich für eine weitere Auseinandersetzung gerade einfach viel zu nass und genervt war, sondern auch weil man sich wohl gut vorstellen konnte, was passierte, wenn Viki oder Michael mich entdeckten. Manche Dinge waren schon in der Vorstellung so grauenvoll, dass man sie wirklich nicht ausreizten musste.
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Shun sah ihr nach, wie sie verärgert über den Rasen stapfte, und fand es anstrengend. So anstrengend, wie dieses ganze Kind war, welches nie tat, was man ihr sagte, ständig in jede Katastrophe hineinschlitterte und mit Banderolen winkte, auf denen »Tötet mich bitte!« stand. Und da Ihr das ja noch nicht genügte, legte sie es auch noch auf Kabbeleien mit Werwölfen an. Warum musste dieses Mädchen unbedingt immer das mögen, was Zähne und Klauen besaß?
»Sehr eindrucksvoll.« Eine Stimme aus dem Schatten ließ sich ihm vor Verärgerung die Nackenhaare aufstellen. »Jedoch wenig effizient. So wird sie dich nur erneut boykottieren.«
»Ich vergaß, dass Effizienz in deinen Augen darin liegt, sie fast umzubringen.« Shunthothe drehte den Kopf leicht, um den ungebetenen Besuch gleichmütig zu betrachten. »Jedoch wundert es mich wenig, dass du derartige Freundschaften pflegst, Caym.«
Der Angesprochene trat halb aus dem Schatten. Er war größer als der Rabe und strahlte eine Aura von Alter und Macht aus.
Er hasste es.
»Mich wundert es mehr, dass du das Angebot von Lucifer nicht angenommen hast. Wir beide wissen, dass du schlussendlich nur eine weitere Gefahr für sie darstellst.«
»Es ist schon sehr katzenfreundlich, dies gerade von einer Person zu hören, welcher gut und gerne vor nicht einmal zehn Zeitschlägen, von einem Außenstehenden nachgesagt bekommen könnte, einen Mordversuch an Lucifers Tochter gestartet zu haben.«
Ein freudloses Lächeln huschte über die Lippen des anderen. »Es war eine ungefährliche Spielerei. Das war dir aber durchaus bewusst, schließlich hast du dem ganzen Spiel schon eine Weile beigewohnt.« Er drehte sich ihm zu. »Du weißt, wie es ausgegangen wäre, wenn Aurel wirklich Ernst gemacht hätte.«
Oh ja, Shunthothe wusste, wie es ausgegangen wäre. Schon der erste Schritt aus dem Schatten wäre ihr Todesurteil gewesen. Stattdessen hatte er sie umkreist. Seine Größe und Kraft zur Schau gestellt. Für die potenzielle Beute ein schrecklicher Moment und doch für den Jäger völlig nutzlos. Kein Rudel-Wer würde so dumm sein, seinen Platz, sein Leben, wegen so etwas unsinnigem wie der Menschenjagd zu opfern. Dennoch gab es ein Restrisiko …
»Und was bezwecktest du damit?«
»Sie ist zu arglos. Noch immer, viel eher ein Mensch als ein Schattenwesen.« Cayms Blick wurde sanft, als er zum Haus blickte, gerade als würde er Lapis vor sich sehen und in gewisser Weise tat er dies auch. Er sah ihre Seele. Denn er und Shunthothe waren gleich. Gleich und doch anders im Blut. »Für sie scheint unsere Realität oftmals nur so wirklich wie eine Welt in diesen Büchern, welche die Menschen so gerne lesen. Ein kleiner Schreck vermag solche Sichtweisen durchaus zu kippen.«
Der Wächter hätte am liebsten aufgelacht. Er glaubte es wirklich? Glaubte tatsächlich, dass dieses starrköpfige Mädchen sich durch einen kleinen Schrecken, den ihr sein zu groß geratenes Schmusetier verpasst hatte, zum folgsamen Lamm mutiert? Glaubte ernsthaft, sie zur Vorsicht erziehen zu können?
Keine Chance!
Eine Zeit lang hatte er die gleiche Hoffnung gehegt. Dass Charys Auftritt damals genug war, um sie sich zurückziehen zu lassen. Doch daran hatte Lapis nicht einmal gedacht. Stattdessen hatte sie es erneut auf eine Begegnung angelegt, die sie das erste Mal schon fast nicht überlebt hatte. Nein, nicht nur das! Sie hatte ihr eigenes Leben fast geopfert, um die Seele des Geistermädchens zu retten. Hatte Blut und Schmerz ertragen, um sie zum Lächeln zu bringen.
Davor die Engel …
Nein. Eines hatte er über dieses Mädchen gelernt. Sie war stur und unerschütterlich. Stürzte sich lieber einmal zu oft von einer Klippe in eine Grube voller Klapperschlangen, als einmal zu wenig. Und, obwohl dieses Verhalten völlig irrational, man könnte sogar sagen, mächtig dämlich war, kam er nicht umhin, dieser Entschlossenheit einen Funken Respekt zu zollen.
Caym jedoch musste ihr ja gleich einen verdammten Werwolf auf den Hals hetzen. Es auf ein Spiel ankommen lassen, welches im Bruchteil einer Sekunde hätte kippen können. Er hatte damit sogar gerechnet, als der Wolf mit dem Kopf gegen die Statue gekracht war. Wäre Lapis vielleicht etwas näher gewesen, hätte der Wer sie in seiner Verwirrung verletzen, töten können. Doch all das sah der andere gar nicht. Oder war sein Vertrauen in diese Flohfänger wirklich so unerschütterlich?
»Es hätte auch ganz anders kommen können. Du kennst sie. Du weißt, wie primitiv ihre Instinkte sind, wenn die Jagdgier sie überwältigt.«
»Sprichst du aus Erfahrung, Shunthothe?« Seine Stimme war ruhig. Trügerisch.
Er knurrte. Wut flackerte in seinen Augen auf und er schloss sie kurz, um zu verbergen, dass seine Natur den Kopf erhob und fauchte. Doch Caym war dies nicht entgangen.
»Und dies beweist schlussendlich nur, dass du noch geringer stehst.«
Aurel schwieg während sich die beiden mit Worten und Blicken reizten und es dabei dennoch mehr, oder weniger schafften, es so wirken zu lassen, als würden sie sich nicht am liebsten gegenseitig an die Kehle gehen wollen. Es war einfach klüger, sich herauszuhalten, denn obgleich ihre Worte an der Grenze der Höflichkeit lauerten, spürten seine feinen Sinne das dunkle Greifen ihrer räuberischen Seelen. Nein, niemand der noch alle Tassen im Schrank hatte, würde sich zwischen zwei gereizte Todesengel stellen.
Er sah zu dem Wächter des Teufelsmädchens. Er war anders als Caym. Schon in seinem bloßen Blick lag eine Wertung, die … Er erstarrte als dunkle Jadeaugen sich auf ihn legten, gerade als hätte er seine Gedanken gelesen. Unruhig grub er die Krallen in den Kies und sein Fell juckte vor Anspannung, je länger der Blick anhielt.
»Von einem guten Rat zu profitieren erfordert mehr Weisheit, als ihn zu geben. Aber gut, wenn es dir lieber ist, in Elternforen nach Rat zu suchen, um die Autonomiephase von Lucifers Tochter zu bekämpfen. Wer bin ich, darüber zu richten?« Er zuckte leicht mit den Schultern und doch lag alleine in dieser Bewegung so viel Verachtung, dass man sie fast greifen konnte. »Da du sie ja unbedingt wie einen verhätschelten Menschen behandeln musst, obliegt es auch deiner Aufgabe als Wächter, wie zweifelhaft diese Wahl auch begründet ist, sie am Leben zu erhalten.«
Shunthothe ließ seinen Blick zu dem anderen Todesengel gleiten und spürte gleichzeitig, wie der Werwolf erleichtert die Luft ausstieß.
»Warum seid ihr hier?«
»Nicht um deine Inkompetenz zu beurteilen«, Caym deutete mit einem nicken in Richtung der Rhododendronbüsche. »Hast du es immer noch nicht bemerkt?«
Erneut schwappte eine Welle aus Ärger über seine Sinne und er musste sich mühsam beherrschen, nicht auf die Provokationen des anderen einzugehen. Es waren nicht nur die Blicke, sondern vielmehr jene Worte, die er nicht sprach, welche ihn zusehends aus der Ruhe brachten. Zu gut kannte er die Gedanken des anderen. Konnte sie in den dunklen Tiefen seiner Augen genauso erkennen wie in seinen Worten. Es war ein offenes Geheimnis und er hasste es. Genauso wie er es hasste, dass der Werwolf ihn mit einem Seitenblick bedachte, der ihm deutlich zeigte, dass die Antwort auf Cayms Frage geradezu lachhaft offensichtlich sein musste.
Der Rabe schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Griff nach seinem Innerem, seiner Ruhe und lotete die Züge seines Geistes neu aus. Konnte förmlich spüren, wie sich die aufbegehrenden Wellen glätteten und seine Bestie sich zurück in den Schatten verzog, um dort zu warten. Nur das Glühen seiner Augen ließ Shunthothe erkennen, dass sie noch da war. So wie sie es immer sein würde.
Tief sog er die Luft ein. Roch die Nässe auf dem Kies, das feuchte Fell des Werwolfs. Nahm den Duft der Natur selbst wahr. Vom zarten Aroma der jungen Blätter, bis hin zur klebrigen Süße der zartfarbigen Rhododendronblüten …
Es durchzuckte seine Sinne wie ein Dolchstreich.
Ein anderes Bukett hing wie ein Tuch über dem süßlichen Blütenduft. Warm perlte es auf der Zunge des Todesengels. Es war ein Duft … ein Geschmack … alles und doch nichts. Kein Mensch, kein Schattenwesen konnte diese Wahrnehmung empfinden. Denn es war das Leben selbst, das er kostete. Der Hauch von Vergänglichkeit und die süße zurückliegender Tage.
Das Privileg der Todesengel.
Wie von selbst trugen ihn seine Füße vorwärts. Vor, immer weiter, bis er noch etwas anderes in der Luft witterte. Etwas Ursprüngliches, das selbst die schwere Süße der Blüten durchdrang. Er kannte den Duft. Man fand ihn überall auf dieser Welt. Auf den Gehwegen belebter Straßen, zwischen ungewaschenen Obdachlosen und in halb verkommenden Gassen, in den Autos harmloser Passanten, genauso wie an Händen hochrangiger Politiker. Es war überall und doch nahmen sie es nicht wahr. Die Menschen waren zu blind, um hinter das süßliche Kupferaroma zu blicken. Seine Sinne waren da anders und jetzt wusste er auch, dass wirklich ein Tuch über dem Duft der Blüten hing. Ein Leichentuch, das gerade erst geworfen wurde.
Mit zwei letzten Schritten bahnte er sich einen Weg durch das wirre Gesträuch und je näher er kam, desto falscher wirkte die Pracht der Blüten. Es war wie eine Truhe, besetzt mit den schönsten Edelsteinen der Welt. So erwartet man inmitten des Schönen auch nur reine Pracht. Den Fehler erkennt man erst, wenn man darüber streicht und zwischen den Zähnen einer Mimikry endete. Genauso war es hier. Inmitten des Friedens und der schillernden Glühwürmchen, des Duftes und der Blüten lag nichts Schönes. Nur der Tod.
Sie lag zwischen den Büschen. Hingeworfen wie eine kaputte Puppe. Die Glieder grotesk verdreht und in den weit aufgerissenen Augen spiegelte sich noch immer der Schatten ihrer Todesangst wider.
Shunthothe blieb knapp neben dem Körper des Mädchens stehen und ließ seinen Blick kühl und distanziert über den Leichnam gleiten. Sie war ein Mensch und nicht einmal ein besonders interessantes Exemplar dieser Spezies. Nur eine weitere Massenproduktion der Natur, ohne eigenes Schicksal, eigenen Sinn. Einfach einer derjenigen, denen man schon auf den ersten Blick ihren Lebensweg ansah. Genau wie ihr Ende. Früher oder später wäre es genauso verlaufen. Vielleicht nicht in den Armen der Rhododendronblüten, sondern vielmehr auf den Fliesen eines stinkenden Bahnhofsklos oder zwischen den hoch aufragenden Hälsen heruntergekommener Häuser. Benutzt und weggeworfen von denjenigen, die größere Räuber waren als sie. Doch so waren sie, die Menschen. In vielen Jahrzehnten frönten sie nur ihrer eigenen Gier. Es war geradezu lachhaft, dass sie vor Schatten und Nacht flohen, wenn ihnen der wahre Schrecken zumeist nur in ihrer eigenen Art begegnete. Ja, so waren sie, die Menschen.
Dieses Kind jedoch, war nicht durch einen der ihren gefallen. Sie trug die Spuren eines Schattenwesens an ihrem Leib. Verwischt von Blut und Furcht, aber immer noch da.
Der Todesengel ließ seinen Blick langsam über sie gleiten und nahm jedes noch so feine Detail mit kühler Distanz wahr. Ihr Gesicht war unversehrt. Nicht einmal ein Tropfen Blut befleckte die Haut, obwohl knapp unter dem Kinn ein Loch klaffte, wo eigentlich hätte die Kehle sein müssen. Statt ihrer war nur gähnende Leere und durchschimmernder Knochen. Geronnenes Blut verklebte den Kragen ihres engen Cocktailkleides. Er runzelte leicht die Stirn. Es war zu wenig. Gerade einmal ein zartes Rinnsal, welches sich bald in den Fasern des pinkfarbenen Stoffes verlief. Viel zu wenig …
Sein Blick glitt weiter. Folgte dem Verlauf des Blutes mit den Augen. Hier und da nahm er Schmutzflecken und Risse im Kleid wahr, dann der plötzliche Abbruch. Knapp unterhalb des zwölften Rippenpaares war die Bauchdecke aufgerissen und zur Seite geklappt worden. Darunter lag nichts mehr. Langsam ging Shunthothe in die Knie und ließ seinen Blick tief unter die gebogenen Knochen wandern. Er wusste, was er vorfinden würde. Lunge, Nieren, Leber, Magen, allem voran das Herz, fehlten. Säuberlich bis zum letzten Fetzen aus der Hülle der Knochen geleckt. Zerrissener Stoff alleine war es, der dürftig die brachliegenden Knochen bedeckte und sie auf befremdliche Art wie schamvolle Jungfrauen wirken ließ.
Nur die Därme waren vom Mörder verschmäht worden und lagen wie schmierig-blasse Girlanden über ihren Unterleib verteilt. Eine Hand ruhte am Rand des klaffenden Lochs. Drei Finger fehlten. Sauber abgetrennt und der Rabenwächter konnte nur vermuten, dass sie versucht haben musste ihre Eingeweide wieder an ihren Platz zu schieben, während der Mörder schon dabei war, sie langsam aufzufressen. Ihre Einmischung musste ihm missfallen haben …
An Armen und Beinen zeugten deutliche Spuren von der Hetzjagd, welche im Schatten dieser Menschenmenge stattgefunden hatte. Gut konnte sich Shunthothe vorstellen, wie sie geschrien hat. Um Hilfe, um Beistand. Doch niemand war gekommen. Denn niemand hatte sie gehört unter dem Donnern der Musik, das zu ihrem Totengeläut geworden war. Bis der Mörder sie schließlich hier gestellt hatte. Die Darbietung hatte ihren Höhepunkt in einem blutigen Schluss gefunden. Einem Schluss, dessen Ende sie noch lange hautnah miterlebt haben musste.
Das Blut verriet ihm all dies. Der Boden war durchtränkt von ihm und nicht einmal der kleine Bach, welcher sich seinen Weg durch wohl gewählte Läufe suchte, schaffte es, das Rot gänzlich fortzutragen. Vielmehr malte er nur umso deutlicher die Wahrheit in den sandigen Untergrund.
Seine Augen glitten wieder zum unteren Rand der geöffneten Bauchdecke. Er hatte hier mit seinem Werk begonnen. Sich langsam nach oben gearbeitet und sich nicht um die kläglichen Abwehrversuche des Mädchens gekümmert. Warum auch? Dieser Jäger wusste um seine Überlegenheit und die Nichtigkeit der sterbenden Beute. Das Herausreißen der Kehle war nur eine weitere Bezeugung dieser Macht gewesen. Sie war bereits tot zu diesem Zeitpunkt, trotz allem hatte der Jäger es für nötig gehalten, ihr noch einmal ihre Unterlegenheit zu demonstrieren. Ja, genauer betrachtet, trug das ganze Bild diesen Eindruck. Die Bisse und Kratzer an den Gliedmaßen wären nicht zwangsläufig nötig gewesen und zu gezielt gesetzt, als das sie zufällig sein konnten. Es stimmte einfach nicht ganz und je länger er das Bild auf sich wirken ließ, desto klarer wurde es. Diesem Jäger stand weniger der Sinn nach Abendessen, als vielmehr nach Zerstörung.
Er blickte ihr wieder in die weit aufgerissenen Augen. Dunkle Schminke war, von Tränen getragen, über ihr Gesicht gelaufen und auf den Wangen, wie in abstrakter Totenbemalung erstarrt. Ihre Haut schmückte sich noch nicht mit dem Grau des Endes. Mimte noch Existenz, wo keine war. Denn ihr Körper war nur noch eine leere Hülle. Caym hatte sich ihrer bereits angenommen und noch immer glänzte der Tod auf ihren Lippen. Das Leben, das er zuvor von ihr noch wahrgenommen hatte, war nichts als ein Echo gewesen. Der bloße letzte Widerhall, ehe ihre Seele diese Welt vollends verließ, um in die Nächste einzugehen.
»Was hältst du davon?«
Aurel und Caym waren lautlos neben ihn getreten und auch ihr Blick ruhte auf dem Leichnam.
»Für mich sieht es danach aus, als hätte einer seiner Leute nicht die Geduld gehabt, auf den Lieferservice zu warten.«
»Kein Wandler ist für diese Tat verantwortlich!« Aurel fauchte fast und Wut glomm in den hellen Augen auf. »Wir …« Doch Caym unterbrach ihn, indem er die Hand hob. Eine einfache Geste, die den Werwolf augenblicklich zum Verstummen brachte.
»Deine Engstirnigkeit in allen Ehren, aber er hat nicht unrecht. Es waren nicht die Überbleibsel einer Wandlersignatur, die ich gespürt habe, als wir sie fanden.«
»Welche dann?«
Caym zuckte nur mit den Schultern. »Der Tod lag längst darüber, um es genau sagen zu können.«
Der Rabe verkniff sich ein Knurren und sah wieder auf das Mädchen herab. Mitleid oder etwas dergleichen empfand er nicht für dieses Geschöpf. Der Tod gehörte zur Existenz eines Todesengels und bedeutete im Regelfall nur Arbeit und Nahrung. Wobei Ersteres nicht unbedingt das Unangenehmste sein musste.
»Was ist das?« Die Frage war weniger an die Umstehenden gerichtet, als an sich selbst. Vorsichtig, darauf bedacht die Tote nicht zu berühren, streckte er die Hand aus und zupfte ein paar schwarze Haare zwischen Haut und Knochen hervor.
Aurel scharte unruhig über den Kies und wandte sich an den zweiten Todesengel. »Caym …«
»Ich weiß. Es ähnelt den anderen.«
Shunthothe warf den beiden einen Seitenblick zu, während er das Fell zwischen den Fingern drehte. »Sie ist nicht die Erste.«
Keine Frage, eine Feststellung und es war diesmal der Werwolf, der nickte, obschon Caym ihm einen strengen Blick zuwarf. Anscheinend gefiel es ihm nicht sonderlich, dass der Rabe in diese Sache involviert wurde.
Das war interessant …
Er fragte nicht weiter, wohl wissend, dass der andere Todesengel ihm keine Antwort geben würde. Nicht bezüglich der anderen Morde. Es war ein Fall der DA und nach Cayms Meinung hatte er dort genauso viel zu suchen, wie Lärm im Vakuum.
Im Normalfall wäre es ihm egal gewesen. Die DA interessierte ihn nicht. Ging ihn nichts an und er war froh darüber. Diesmal jedoch lag die Sachlage etwas anders. Der Tod dieses Mädchens vor ihnen lag noch nicht lange im Schatten der Zeit und so brauchte er nicht ausgiebig darüber nachzudenken, was das bedeutete. Wer auch immer sich an ihr gelabt hatte, musste auch Lapis gesehen haben, wie sie den Garten betreten hatte. Die Position war günstig genug, um das junge Höllenkind zu beobachten. Zu lauern.
Das Fell rieselte zwischen seinen Finger hindurch. Zurück auf den Leichnam und blieb im halb geronnenem Blut hängen. »Und ab wann habt ihr dann beschlossen, dass die Tochter unseres Fürsten ein passendes Kaninchen abgäbe?«
Nicht, dass diese Rolle ihr nicht wie auf den Leib geschneidert war. Schließlich war sie im Weglaufen und Hakenschlagen wirklich besonders begnadet. Allerdings musste man das wohl auch sein, um jede noch so kleine Katastrophe auf seinem Weg durchs Leben auch ja mitzunehmen. Und die, die sie dann doch mal durch bloßen Zufall verfehlte, verfolgten sie fast schon enttäuscht oder wurden ihr von herumlaufenden Irren nachgetragen.
»Sie war nie in Gefahr.«
»Sie könnte es allerdings jetzt sein!« Seine Augen verdunkelten sich vor Ärger. »Du hättest mir sagen müssen, dass dein kleines Haustier nicht nur aus plötzlicher Nächstenliebe aufgetaucht ist.«
»Das sie dort überhaupt erst aufgetaucht ist, haben wir deiner Inkompetenz zu verdanken.«
Obwohl die Stimmen ruhig waren, die Worte an der Grenze der Höflichkeit entlangglitten, war die Anspannung nicht zu übersehen. Selbst das unterbelichtetste Glühwürmchen zog sich zurück, was natürlich gleichermaßen bedeutete, dass der Wolf sich einmischen musste. Anscheinend hing er nicht sonderlich an seinem Leben. Shunthothe verkniff sich ein gereiztes Knurren.
»Ich denke nicht, dass der Jäger es auf Lapis abgesehen hatte.«
»Wirklich?«, bemerkte der Rabe spöttisch. »Und woher nimmst du diese völlig unerschütterliche Hypothese?«
»Sie lebt noch.«
Das gleiche Argument hatte Shunthothe zuvor benutzt, um Ruby von ihrer Überzeugung zu kurieren, der hiesig anwesende Werwolf wolle sie fressen. Doch nun war es dieses Tier, das diese Worte nutzte, um den Streit der beiden zu untermauern und auf die Offensichtlichkeit dieser Situation zu deuten. Und er hatte Recht. Eine Tatsache, die den Raben vielleicht sogar noch mehr reizte als die Anwesenheit der beiden.
Ein Raubtier ist am gefährlichsten, wenn es mit der Jagd begonnen hat.
Dies galt insbesondere für jene, bei denen das bloße Töten an oberster Stelle stand. Nahrung war nur zweitrangig, ein positiver Nebeneffekt und dennoch nur Möglichkeit der Beute noch mehr Qual und Furcht zu entlocken. Ein solcher Jäger setzte auf Zerstörung und, ja, er würde sich eine Verlängerung dieses blutigen Spaßes nicht nehmen lassen. Zudem war Aurels verhalten, als er Ruby augenscheinlich jagte, bloße Provokation gewesen. Dennoch hatte er nicht eingegriffen. Seine Beute nicht eingefordert! Ein bloßes Raubtier, ohne Verstand, hätte es getan. Selbst ein verwilderter Mutt wäre in seiner Handlungsweise nicht anders gewesen. Ganz im Gegenteil, es hätte ihn geradewegs dazu angetrieben, sie zuerst zu erlegen.
Was also hatte ihn davon abgehalten genau so zu handeln?
»Es muss einen Grund geben.«
»Vielleicht etwas Persönliches?«
Der Blick, welche die beiden tauschten, ließ Shunthothe argwöhnen, dass noch mehr dahinter steckte. Vielmehr. Sie wussten etwas oder ahnten zumindest mehr, als sie zugeben wollten.
Ein amüsierter Ausdruck huschte durch seine Augen. Es war wohl an der Zeit, den anderen an seine Privilegien zu erinnern und der Rabe müsste lügen, wenn er behaupten würde, dass er es nicht genoss.
»Muss ich dir wirklich näher aufzeigen, in welcher Art Dilemma wir uns gerade befinden?«
Cayms erwiderte schweigend den kühlen Blick des jüngeren Todesengels. Augenscheinlich wirkte er ruhig, doch blickte man hinter die Fassade, in die untiefen seiner Augen, sah man die goldene Wut dahinter. Caym wusste um die Privilegien, welche ihm die Aufgabe, mit der er betraut wurde, verliehen. Ja er wusste darüber Bescheid, doch dies bedeutete noch lange nicht, dass er begeistert davon war. Darauf jedoch, konnte Shunthothe keine Rücksicht nehmen. Und wenn er ehrlich war, wollte er es auch gar nicht.
»Erzähl es ihm.«
Aurel sah zweifelnd zu Caym auf. Dieser jedoch schwieg und so blieb dem Hund nichts anderes übrig, als seinem »Herrchen« zu gehorchen.
Meine Schwester berichtete mir, dass sie beobachtete wie Lapis und sie, er deutete unnötigerweise auf die Leiche. Als gäbe es hier mehrere zur Auswahl. Der Rabe verdrehte die Augen. Eine Auseinandersetzung austrugen, welche dazu führte, dass die Leiche ihr einen Becher Saft über das Shirt goss. Der Wolf überlegte. Also ich meine, da hat sie natürlich noch gelebt und …
Caym unterbrach ihn mit einem Wink. Das war das Nervige an Wandlern, dachte sich Shunthothe genervt. Sie konnten einfach nicht die Klappe halten.
»Und deswegen glaubt ihr, es wäre ein persönlicher Grund?«
»Auch die anderen Opfer sind ihr zuvor in … unfreundlicher Art begegnet.«
»Die Jagd nach dem Jäger beginnt, da wo die Beute ist!« Er knurrte, ein Schleier aus Rot trübte kurz seine Sicht. Ein Blinzeln und er verschwand. »Handelt ihr danach?«
Es war keine Frage. Es war vielmehr ein wütendes Aufbegehren. Caym wusste, wie wertvoll Lapis war. Für Lucifer, als Erinnerung an seine große Liebe, deren Namen seit jeher in der Hölle nur mit Zuneigung gesprochen wurde, für die Anderwesen und Abbadon selbst. Ja, Caym war sich darüber durchaus im Klaren. Zudem war er es oft selbst, der stets sanft ein zusätzliches Auge auf sie hielt, ihr sogar den, von Flöhen zerfressenden Bettvorleger wieder gebracht hatte. Jetzt allerdings, als ein verrücktes Raubtier vielleicht gerade in diesem Moment die junge Teufelstochter auf seine Speisekarte setzte, tat er nichts? Nutzte sie sogar als Köder?
Irgendetwas stimmte da nicht.
»Warum ist das Rudel der Nemesis einbezogen?«
Caym ignorierte seine Frage einfach und betrachtete stattdessen die Szenerie des Gartens. Seine Haltung, sein Gesicht war nichts als eine Maske. Unmöglich darin zu lesen. Die Geheimnisse, die Abgründe und Mysterien darin, konnte niemals ein sterbliches Wesen erraten. So waren sie, die Todesengel, schwankend zwischen Tod und Leben, existierten sie schon zu lange in einer Zwischenwelt. Und die Rechnung dafür trugen sie alle schwer und allein …
»Wir beide wissen, dass du nie dazugehören wirst.« Wenige Worte, die den Raben erstarren ließen. »Er hätte dir niemals diese Aufgabe zutragen dürfen.«
»Finde dich damit ab, Todesengel!« Das Wort kam hart und kalt über seine Lippen. Es änderte nichts, dass in ihm dasselbe Erbe aus Licht und Dunkelheit ruhte. Vor Caym hatte das keine Bedeutung. Er war der Älteste, der Anführer der DA und Vertrauter des Fürsten selbst. Nein, für ihn war Shunthothe nur ein schwirrendes Insekt. Nicht einmal wichtig genug, um nach ihm zu schlagen. »Finde dich damit ab, denn es wird sich auf ewig nichts ändern.«
Damit ließ er sie stehen. Schwang sich auf schwarzblauen Vogelschwingen weit hinauf in die kühle Nachtluft, um seinem Schützling zu folgen. Sie hatte die Hälfte des Weges bereits geschafft, ohne angegriffen worden zu sein, außer natürlich man zählte den tätlichen Übergriff eines Blattes mit.
Dunkle Vogelaugen ruhten auf ihr, betrachteten wie sie mit dem Höllenhund neben sich die Straße, leise summend und nichtsahnend, entlanglief. In Gedanken jedoch, trugen ihn seine Schwingen fort. Weit fort zu den höchsten Wolkenbergen, wo er versuchte sich einen Reim aus all dem zu machen. Es war nicht leicht. Zu viele Lücken und Fragen klafften in dem zu webendem Netz. Trotzdem war eines sicher. Caym schien zu glauben, dass jetzt, wo nur Lapis nähere Umwelt betroffen war, ihr keine Gefahr bevorstand. Töricht. Mehr war diese Annahme nicht. Nur töricht und dumm. Denn sobald sie es bemerkte, sobald sie begriff, dass Menschen aus ihrer Umgebung verletzt wurden, starben, würde sie sich wohl dabei umbringen sie zu beschützen.
Langsam schüttelte der Rabe den Kopf. Ihr Verhalten entzog sich oft seinem Verständnis. Nein, eigentlich fast immer. Als Todesengel stand er dazwischen. Leben. Sterben. Es waren Worte für ihn. Bedeutungen, die er selbst nicht mit sich trug. Für Lapis jedoch waren sie real. So real wie für jedes andere Wesen, das nicht auf der Grenze zum Tod wanderte. Doch wogegen jede Kreatur, so groß oder klein sie auch sein mochte, diese Grenze instinktiv mied, stürzte sich Lapis fast darüber hinaus, um eine andere Seele zu retten, ganz egal, was sie dafür einstecken musste. Es schien für sie keine Bedeutung zu haben und gerade das war es, was den Rabenwächter irritierte. Dass sie sich dann noch explizit weigerte ihm zu gehorchen, verschärfte solche Situationen zusätzlich. Nachdenklich sah er herab auf das Mädchen unter sich.
»Er hätte dir niemals diese Aufgabe zutragen dürfen.«
Cayms Worte geisterten durch seine Gedanken und er müsste Lügen, würde er behaupten, dass sich ihm nicht oft dieselbe Frage aufgedrängt hatte.
Warum er?




13.  Witega
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Ich saß seit gut zehn Minuten schweigend auf der Bank, wunderte mich darüber, wie lange eine einzelne Pause zwischen zwei Stunden sich doch ziehen konnte, besonders wenn man das Ende geradezu herbeisehnte, und fragte mich, ob ich vielleicht hoffnungslos optimistisch war.
Immerhin hatte ich mich getraut, nach dem Desaster des zurückliegenden Abends, einen schönen, ruhigen und wenn möglich Mordversuch freien Tag zu erhoffen. Also so richtig nichts tun. Einfach nur auf der Couch liegen und mit einem Buch vor sich hin stauben.
Dann fiel mir ein, dass ich wegen dieser dummen Projektsache ja Schule hatte.
Jaja, dieses Gebäude, diese Folterstätte des gemeinen Volkes, war sowieso immer schon ein Sammelpunkt für verblödete Hirnakrobaten und modegeilen Tussis gewesen. Ein Nährboden für aufziehende Traumata und systematisierten Wahn. Kurz ein wahres Paradies für Mackenklempner.
Wie viele wussten, hatte die Schule mehr zu bieten, als den täglichen Kampf um gute Noten. Natürlich war diese Kleinigkeit auch ganz oben auf der Rangliste zu finden, bei den Meisten zumindest, ein winziges Stückchen darüber fand man aber noch das tägliche Überleben auf der 215 Quadratmeter großen Fläche, welche vermehrt an eine Rinderweide erinnerte. Was die meisten Erwachsenen für Kleinkriege, getreu dem Motto »Pack schlägt sich, Pack verträgt sich«, hielten, war für die teilhabenden Schüler ein täglicher Kampf um ihre Position, ihre Freiheit und ihr gesellschaftliches Leben. In fünfzehn Minuten Pause konnten mehr Tränen, Kämpfe, Intrigen und Anschläge stecken, als in der Politik eines ganzen Landes. Ein kurzer Stolperer war eine Katastrophe, das Ansprechen eines falschen Jungen ein gesellschaftlicher Selbstmord.
Ich selbst machte mir eher wenig Gedanken darum. Denn derlei Selbstmorde standen bei mir im Grunde an der Tagesordnung. Ob dies nun an meinem Dämonenblut liegt oder der Tatsache, dass ich einfach so meine Probleme damit hatte, sinnlosen Strukturen zu folgen, sei einfach mal dahingestellt.
Wie dem auch sei, Fakt war einfach, dass all dies gerade nicht Schuld an meinen leicht angesägten Nerven war. Vielmehr gebührte diese Ehre meiner besten Freundin Viktorica. Denn ich hatte doch tatsächlich, in meiner oben zuvor erwähnten optimistischen Denkweise angenommen, dass sie gut gelaunt und fröhlich von ihrem Abend mit Michael erzählen würde. Leider hatte das Schicksal die Gebrauchsanweisung für diesen Teil meines Tages wohl einfach falsch verstanden und das Ergebnis total versemmelt. Denn ja, Viki redete über Michael, nur leider war da weder fröhliches Frohlocken dabei, noch anderweitige positive Lautäußerungen. Alles im allem war es einfach nur ein ziemliches um sich gewerfe mit Fakten, Schimpftiraden und dem obligatorischen Jammern, aus dem ich mir alles zusammensuchen musste, um den Abend so gut es ging zu rekonstruieren. Das Ergebnis war einerseits ernüchternd-liebevoll, andererseits würde ich Michael am liebsten in den Allerwertesten treten. Denn anscheinend war sich der Typ nach einer halben Stunde ziemlich sicher gewesen, dass ich mich in den Untiefen des Bermudadreiecks verlaufen haben musste. Wie ein Ritter in der strahlenden Rüstung, der er nun einmal war, musste er natürlich gleich losziehen, um die Jungfrau in Nöten zu retten. Für Viki bedeutete dies, stundenlanges, fruchtloses Suchen nach der Schwester des besten Freundes, beziehungsweise, nach der besten Freundin. Eine zum Glück erfolglose Suche, denn meine Kreativität wäre wohl etwas überstrapaziert worden in dem Versuch, nicht nur eine Erklärung für das Monsterplüschtier zu finden, obwohl das wäre mir vielleicht noch irgendwie geglückt, sondern auch für den charmanten Flügeltypen mit dem einnehmenden Lächeln. Letzteres war übrigens ironisch gemeint. In der ganzen Zeit hatte ich Shun nicht einmal lächeln sehen. Ob er zu derartigen Muskelbewegungen überhaupt fähig war?
»Isst du das noch?«
»Ruby!«
Ich seufzte und schaffte es, mir ein Lächeln abzuringen. Da saß ich also. An einem Ort an dem Viki maulte, weil Michael sich nur Sorgen um mich gemacht hatte, während ich fast das Opfer eines vermeintlich hungrigen Werwolfs geworden wäre. Na, das klang doch mal wieder total normal …
»Ich verstehe einfach nicht, warum du mir keine SMS geschickt hast. Michael musste erst bei deinem Bruder anklingeln, um zu erfahren, dass du längst im Bett liegst und schnarchst. Ansonsten hätten wir wohl jetzt noch gesucht.« Anklagend sah sie mich an.
Ich vermied es, sie darüber aufzuklären, dass ich ganz und gar nicht schnarchte, und lächelte sie entwaffnend an. »Da war so eine Schnepfe im schreipinken, super engen Kleid. Sie erinnerte an ein Partywürstchen. Hast du sie auch gesehen?«
Viki hob nur eine Augenbraue.
»Naja, wenig später landete ich schon in dem Brunnen, hinten im Garten, und war klatschnass. Anrufen konnte man wirklich vergessen.«
Dass ich nicht log, fiel mir erst auf, als die Worte meinen Mund schon verlassen hatten. Ich hatte das Mädchen getroffen, war ins Wasser gefallen und anrufen konnte man wirklich vergessen, da mein Handy das Zeitliche gesegnet hatte. Nichts war gelogen und doch lag nur wenig Wahrheit darin. Es war wie ein Balanceakt auf dem schmalen Grat zwischen beiden Welten.
Realität. Anderswelt.
Nein, eine Lüge war es nicht direkt gewesen, doch glücklich darüber konnte ich auch nicht sein. Gerade, weil es mich so sehr an die Wortklauberei Lucifers erinnerte. Er hatte das Gleiche getan. Doch wo lag die Alternative? In der Wahrheit?
»Hallo Viki, weißt du, ich habe gestern Abend mit einem flauschigen Plüschmonster Rotkäppchen nachgespielt. Erst dachte ich ja, er nimmt die Rolle etwas zu ernst, aber unser Regisseur, ein immer monoton schauender Todesengel, hat mir erklärt, dass dies nicht der Fall war, da ich ja sonst schon tot wäre. Lustig, oder? Und wie waren die Cocktails so?«
Ja, also das klang doch wirklich viel weniger danach, als hätte ich ’ne Schraube locker. Sie würde das unter Garantie als total normal empfinden, mich bitten zu warten und die Männer mit der Hab-mich-lieb-Jacke holen.
Ich seufzte.
»Es tut mir wirklich leid.«
Ein entwaffnendes Lächeln, ihr Ärger verrauchte und ich fühlte mich schlechter als zuvor. Der einzige Trost bestand in dem Wissen, dass es besser so war. Erstens, wäre es schwer zu glauben, Himmel, ich hätte mich ja selber fast in die Klapse eingewiesen, als Lucifer plötzlich in meinem Wohnzimmer stand. Ihr eine derartige Reaktion also übel zu nehmen wäre reichlich heuchlerisch. Zweitens, und das war wesentlich wichtiger in meinen Augen, würde Viki, sobald sie davon erfuhr, helfen wollen. Betrachtete man dies in Kombination mit meinen zurückliegenden Eskapaden und der reichlich, nennen wir es mal stürmischen Begrüßung des Werwolfes, merkte man schnell, dass derartige Begebenheiten ziemlich unangenehm werden, wenn nicht sogar tödlich sein konnten. Ich hatte einen Menschen gesehen, der auf grausame Art und Weise im Zwiespalt dieser Mächte zerbrochen ist. Miss Graus verstümmelter Leib verfolgte mich noch immer bis in die dunkelsten Träume hinein. Das Viki sich dazugesellte, würde ich nicht ertragen können.
Also blieb mir nichts anderes über, als zu schweigen. Zu schweigen, während die geschliffene Wahrheit auf dem Drahtseil balancierte.
»Ich mache es wieder gut. Was würdest du zum Beispiel von einem erneuten Zwangsdate mit Michael halten?«
»Musst du es unbedingt Zwangsdate nennen? Das klingt, als wäre ich ’ne geifernde Harpyie.«
Ich grinste. »Wer weiß, vielleicht sind Harpyien ja einfach missverstanden.«
»Du meinst wie Dämonen?« Das Lächeln fiel aus meinem Gesicht. Es war wohl nur Vikis Aufregung zu verdanken, dass sie es nicht bemerkte. »Oder Zombies«, setzte sie hintendran. »Oder, diesen ganzen Satansquatsch.«
»Ja …«, meinte ich und nippte na meinem Saft. »Oder Engel.«
»Lass das nicht Herr Loreken hören, sonst darfst du dich auf die nächste Strafarbeit freuen.« Sie lachte. Mir war es inzwischen vergangen. Am liebsten hätte ich mir sogar die Ohren zugehalten, wäre aufgesprungen und fortgelaufen, nur fort. Oder hätte Viki geschüttelt, bis sie freiwillig das Thema wechselte. All dies nicht zu tun, einfach um nicht als vollkommen wahnsinnig zu gelten, in einer Welt die nicht einmal bemerkte, was sich alles in seinen Schatten tummelte, war fast schmerzhafter als die Gewissheit, dass dies das erste Mal war, wo etwas wie ein Geheimnis zwischen uns stand.
Ich war erleichtert, als es zum Unterricht klingelte.
»Wie willst du Michael zu einem weiteren Zwangsdate verführen?«
Der Themenwechsel war willkommen. So willkommen, dass ich es mir sogar eingestehen musste kurz darüber nachgedacht zu haben, eine Konfrontation mit den Cheers, welche sich in gewohnt wiegendem Gang - der wohl als sexy galt, mich aber immer an einen Wackelpudding auf zwei Beinen erinnerte - vom Zaun zu brechen, nur um das Engel-Harpyien-Thema zu beenden. Das wäre zwar nicht lustig gewesen, hätte aber zumindest die Zeit totgeschlagen.
»Ich lasse mir was einfallen. Irgendwas mit Tante Fiona. Ihr Todestag ist doch bald, oder?«
Ein zartes Erröten, wie die Farben junger Rosenknospen, überzog Vikis Wangen. »Ich will zu ihrem Grab auf dem Tierfriedhof in Whithby, würdest du mitkommen?«
Konnte ein Wesen in diesem Moment eigentlich mit etwas anderem antworten, als mit einem Lächeln, wenn ein hübsches Mädchen mit goldblondem Haar erklärte, sie wolle ihren dahingeschiedenen Goldfisch besuchen?
»Gern.« Lächelnd hakte ich mich bei ihr ein. »Aber vielleicht sollten wir Michael nicht mitnehmen.«
»Glaubst du, er würde lachen?«
Ich schüttelte bestimmt und ernst den Kopf. »Niemals! Eher würde er vom nächsten Hochhaus springen, als zu lachen.« Und ich meinte, was ich sagte. Michael würde sich einfach schweigend neben sie stellen, verharren, da sein. Nur für sie.
»Warum soll er dann nicht mit?«
»Naja, ich dachte mir einfach, dass ein Besuch auf dem Friedhof vielleicht nicht die passende Atmosphäre für dein Geschmachte wäre …«
Diesmal konnte ich ihrem Knuff nicht ausweichen und ich rieb mir leicht beleidigt die Seite.
»Du bist gröber, als du aussiehst.«
»Und du schlimmer, als du glaubst.«
»Wirklich?« Ich hob überrascht die Augenbrauen. »Dann muss ich ja wirklich super sein.«
Viki stöhnte in leicht gequälter Manier auf, auch wenn das Zucken ihrer Lippen deutlich verriet, wie sie zu unserem Kleinkrieg wirklich stand.
»Hast du heute eigentlich Zeit? Wir könnten einen Abstecher in die Grinsekatze machen. Ich habe gesehen, dass sie ein ganz neues Angebot haben. Wir könnten uns mal wieder quer durch die Auslagen futtern.«
Meine Freundin schüttelte jedoch den Kopf. »Tut mir leid, aber Daniel hatte heute Morgen leichtes Fieber. Mom hat mich gebeten, nach der Schule auf ihn aufzupassen.« Sie seufzte. »Ich glaube ja, er simuliert, weil er sich vor dem Wandertag drücken will. Aber davon will Mom natürlich nichts hören.«
Wir ließen uns von der Menge mitziehen. Hinein in die weiten Gänge und Flure des Gebäudes. Die nächste Stunde stand an. Physik mit unserem hauseigenen Diktator.
»Du wirst sehen, morgen ist er wieder munter und lacht sich ins Fäustchen, dass sein Plan so gut funktioniert hat.«
»Vielleicht ist er ja wirklich krank.«
Viki sah mich nur zweifelnd an und begann im Weitergehen auszuführen, warum Daniel eben gerade nicht von einem bösartigen Bazillenbataillon niedergestreckt wurde. Dabei erwähnte sie die stilgerechte Keiminkompatibilität genauso, wie die natürliche Sturheit ihres Bruders wirklich zuzugeben krank zu sein. Als besonders übertrieben empfand sie, dass er darauf bestanden hatte, im Bett zu bleiben. Alles in allem roch es auch für mich nach einem kleinen Schwindel. Ich kannte ihren Bruder schon, da war er noch nicht einmal stubenrein gewesen. Er war ein Wirbelwind. Selbst als er letztes Jahr flach lag, hatte ihn niemand bändigen können. Und nun hütete er das Bett? Ohne, dass er mit Ketten fixiert wurde? Freiwillig?
Vikis Zweifel waren wirklich mehr als begründet immerhin …
Der Gedanke erstarb, noch ehe er sein Ende gefunden hatte, als sich durch Hunderte von eilenden Schülern ein paar grün-braune Augen mit solcher Intensität in meinen Rücken bohrte, dass ich unwillkürlich den Kopf wandte. Avia starrte uns an. Die Augen weit aufgerissen in einer Furcht, die mich irritiert den Kopf drehen ließ. Doch da war nichts. Dann wurde mir klar, dass sie Viki ansah. Entsetzen hatte ihre Züge bleich werden lassen, die Lippen zitterten, zögerlich trat sie einen halben Schritt vor, schien etwas sagen zu wollen und brach doch ab, als Rabea sie mit scharfer Stimme anherrschte. Viki selbst bemerkte davon nichts. Munter plauderte sie weiter, während wir uns vorwärts schoben. Ein letzter Blick von Avia, dann trennten sich unsere Wege, ohne dass ich einen Anhaltspunkt hatte, was ihr plötzliches Entsetzen hervorgerufen haben konnte.
Später verdrängte ich dieses Erlebnis. Ließ die wenigen Sekunden untergehen, zwischen Physik und Geschichte, im monotonen Singsang der verstreichenden Zeit. Hätte ich in diesem Moment gewusst, was all dies bedeutete, welches Kapitel diese entsetzten grün-braunen Augen einläuteten, so hätte ich gewiss anders gehandelt. Doch ich wusste es nicht. Das war das Grausame in solchen Situationen. So etwas wusste man nie …
Entnervt tappte ich mit dem Fuß auf das Pflaster und wartete, bis die Frau langsam außer Hörweite war.
»Kommst du nun mit rein oder nicht?«
Das Tippeln der Hakenschuhe stoppte jäh. Anscheinend war sie wohl doch noch nicht weit genug weg gewesen. Als Nächstes folgte der aufmunternde Blick, der einen mit heftiger Inbrunst als arme Irre abstempelte. Ich seufzte. Ja, genauso erschuf man sich ein neues Image. Einfach den Eindruck erwecken, man würde mit Bäumen diskutieren. Super, wirklich.
»Kann ich dir vielleicht helfen?«
Ging es noch schlimmer? Ich lächelte die Frau freundlich und wie ich hoffte, weit ab von irre an. »Nicht nötig, mein Vogel ist mit nur ausgebüchst und sitzt dort oben.« Ich deutete auf den Ast, doch Shun war verschwunden. Die Frau sah mich mitleidig an.
»Natürlich, Liebes.« Sie schenkte mir ein Lächeln, das alleine für Kinder und wilde Tiere prädestiniert war. »Vielleicht kann dir ja dieser nette Polizist helfen. Er kann mit Vögeln reden.«
Das Bedürfnis, mir mit der flachen Hand gegen die Stirn zu schlagen, war geradezu überwältigend. Zum Glück erbarmte sich der Inhaber des Sskapaden, vor dem ich mich seit einer guten halben Stunde herumdrückte und mit dem nun entschwundenem Raben diskutiert hatte, und entschärfte die Situation.
»Fräulein Rubinia, ist Ihnen Ihr Vögelchen erneut entflogen«, die Art und Weise wie er das Wort Vögelchen betonte, ließ mich ahnen, dass er genau wusste, dass Shun anwesend war, irgendwo zumindest und wie sehr er es doch liebte, derartige Verniedlichungen und Spitznamen zu erhalten. »Ich hatte schon letztens nicht das Vergnügen, ihn kennenzulernen. Ein Treffen mit seiner so speziellen Art, wäre für mich ein erfreuliches Vergnügen.«
Ich zuckte mit den Schultern. Die Frau sah unterdessen zwischen uns hin und her. Es schien, als grübelte sie darüber nach, ob wir vielleicht beide nicht alle Latten am Zaun hatten. Ich lächelte sie erneut höflich an. Kurz erwiderte sie meinen Blick, schüttelte den Kopf und tippelte davon.
Lag das nun an mir oder der Gesamtsituation?
Gaard räusperte sich. »Würden Sie mir bei einer Tasse Tee Gesellschaft leisten, Fräulein Rubinia? Ich habe einen wundervollen Jasmin Mao Feng Tea, der Ihnen sicherlich vorzüglich munden wird.«
»Gern.« Ja, übergehen wir doch einfach mal die Tatsache, dass wir als verrückt bezeichnet wurden, und plaudern gemütlich bei einer Tasse Tee über Geister, Todesengel und die verfluchte Apokalypse. Wie man das eben so tat. Ganz nebenbei drängte sich mir natürlich die Frage auf, was Mao Feng Tee war. Hoffentlich hatte ich nicht unwissentlich zugestimmt gegrillte Heuschreckenbeine und eingelegte Eidechsenaugen zu mir zu nehmen.
Zum Glück zerstreute schon der aufziehende warme Duft nach Jasmin im Ladeninneren meine Befürchtungen. Das oder Heuschreckenbeine waren einfach verkannt.
»Ist Noa nicht da?«
»Ich muss Sie leider enttäuschen.« Er stellte zwei filigran bemalte Teetassen auf den Tresen. Sie machten den Eindruck, als hätten sie mehr gekostet, als mein Jahrestaschengeld aufbringen konnte. »Ich habe ihn zu einer Erledigung geschickt, damit wir uns ungestört unterhalten können.«
Sein Lächeln genügte nicht, um mein Unbehagen zu zerstreuen. Es war die Art, wie er es sagte, der Blick seiner Augen. All das hatte etwas Wissendes an sich und mir wurde klar, dass es für ihn keine Überraschung war, dass ich heute den Weg zu ihm gesucht hatte. Er hatte den Tee, die Tassen schon vorbereitet. Nein mehr noch, er hatte es mir, kurz bevor ich damals den Laden verlassen hatte, schon vorausgesagt, dass dieser Moment kommen würde.
»Vielleicht haben Sie dann wieder Zeit für einen Tee und erzählen mir, wie es ihnen ergangen ist.«
Der Gedanke an seine Worte damals, halfen nicht gerade, meine aufsteigende Nervosität zu bekämpfen. Ich unterdrückte ein Schaudern.
»Oh nein, das ist erst der Anfang.«
Hatte auch in diesen Worten eine Voraussicht gelegen?
Auf einen einladenden Wink setzte ich mich und war froh über Shys Nähe. Der Höllenhund schmiegte sich beruhigend an meine Beine. Sicherlich hätte er den Kopf auf meinen Schoss gelegt, wäre es ihm aufgrund seiner Größe möglich gewesen.
»Dieser wunderbare Tee stammt aus der Region Fujian«, erklärte er und schwenkte die Kanne etwas, ehe er ein feines Stoffsieb hervorholte und den Sud hindurch in die Tassen goss. »Es ist eine wahre Schande, dass er nur noch in kleinsten Mengen produziert wird.«
Damit übertraf wohl der Preis des Tees den der Tassen. Ich schluckte und hoffte, in meiner phasenweise sehr ausgeprägten Tölpelhaftigkeit, die besonders gerade dann auftrat, wenn es eigentlich zu vermeiden war, die Tasse nicht zu zerbrechen oder den Tee zu verschütten. Wahlweise auch beides.
Hätte es nicht einfach nur ein stinknormaler Pfefferminztee sein können? Aus einer gesprungen Tasse? Einem Plastikbecher?
»Probieren Sie einen Schluck, er wird Ihnen sicher zusagen.« Er setzte sich und nahm seine Tasse zur Hand. Drehte sie etwas zwischen den Fingern, sodass die Flüssigkeit darin sanft hin und her kreiste. »Auch wenn das Teetrinken wohl zu dieser Zeit nur noch alten Hasen wie mir Vergnügen bereitet.«
»Sie klingen schrecklich alt, wenn Sie derartiges sagen«, lachte ich leise und nahm ebenfalls die Tasse zur Hand. Betrachtete ihren Inhalt. Mit feiner silbrig-weiß-gelber Farbe und himmlischem Duft verlockte der Tee zum Probieren. »Aber dazu zählen, können sie sich noch nicht.«
Ich nahm einen Schluck und saß ihn über den Rand hinweg an. Trotz der feinen Strähnen, welche seine langen Haare durchzogen wie Silberadern dunkles Gestein, war er noch lange niemand vom alten Schlag. Dafür strahlte er eine zu große Kraft und Präsenz aus. Eine Stärke, die man nicht erwartete.
Ich nippte wieder an meinem Tee und fing den Blick aus seinen stahlgrauen Augen auf. Nur sie waren es. Steinalt und wissend, schienen sie alles zu sehen, was man zu verbergen versuchte. Diese Augen waren es auch gewesen, die mich bei unserer ersten Begegnung innehalten ließen. Etwas war durch sie gegeistert. Flüchtig wie Schatten. Ich hatte es nicht greifen, nicht wirklich benennen können. Doch nun, heute, jetzt nach all dem, hatte ich eine leise Ahnung.
»Sie sind genauso reizend, wie ich vermutet hatte.« Kleine Fältchen zogen sich um seine Mundwinkel zusammen. »Jedoch sind die Dinge nicht immer so, wie sie scheinen.«
Wieder umgarnte mich die Ahnung, dass mehr hinter seinen Worten steckte. Unwillkürlich glitt meine rechte Hand zu dem kleinen Rucksack. Nichts rührte sich darin, doch ich wusste, dass es auch anders ging. Ja, dachte ich still für mich. Die Dinge sind selten so, wie sie schienen. Aus Raben wurden Todesengel, aus vermeintlich bösen Geistern nur Seelen voller tränenreicher Qual.
»Ich habe Ihr Buch dabei.«
»So?« Er schien überrascht. Verübeln konnte ich es nicht. Vermutlich hatte er angenommen, ich würde es vor Schreck abfackeln oder an ein Labor verkaufen. »Und konnte es Ihnen behilflich sein?«
Es war so deutlich, dass jeder der nicht wusste, was in dem Peliva na Magu steckte, welches sprichwörtliche Leben die Seiten zum Schmunzeln brachte, es nicht verstehen konnte. Und Gaard selbst, er schwieg. Schwieg auf seine Weise und sagte doch so viel. Es war zum Verrücktwerden!
»Es hat mich fast umgebracht!«
Der alte Mann schmunzelte. »Ja, es ist ein schrecklicher Scherzkeks.«
Gab es dazu noch etwas zu sagen …?
Als er die Hand ausstreckte, holte ich das »humorvolle« Buch aus meinem Rucksack und überreichte es ihm. Der abgewetzte Einband war leicht warm. Von sich heraus wie ein lebendiges Wesen. Die Messingschnallen klapperten etwas. Wie ein Gruß. Gaard lächelte.
»Es mag dich.«
»Äh … Danke.« Wie reagierte man wohl angemessen, wenn man so etwas von einem Buch gesagt bekam? Tja Knigge, da wüsstest du bestimmt auch keine Antwort drauf!
Das leise Klappern ging weiter und erweckte Shys Aufmerksamkeit. Winselnd, weil er nichts sehen konnte, strich er mir um die Beine bis ich mich erbarmte und ihn auf den Schoss nahm. Als er das Buch sah, knurrte er leise. Allem Anscheins nach trug nicht nur ich diesem Papierbündel den Schrecken ein klein wenig nach.
»Es empfindet es, als äußerst wichtig Ihnen mitteilen zu lassen, dass Ihre gastgeberischen Fähigkeiten nicht der Norm entsprechen«, übersetzte er mit einem Lachen in den Augen. »Besonders über die Unterbringung und gewisse unsanfte Behandlungen müsste man dringend reden. Es hat wohl darüber nachgedacht, ob es Sie nicht im Schlaf würgen soll. Nur ein kleiner Scherz … denk ich.«
So … dachte er?
»Was seid Ihr?«
Jaja, ich gebe es zu. Es war vielleicht nicht gerade die höflichste Form Dinge zu hinterfragen und beileibe die uncharmanteste Art und Weise hundert, recht persönliche Fragen in drei Worte zu packen, aber ich hatte einfach keine Lust mehr. Entweder würde ich weiter Mehrdeutigkeiten versuchen zu entwirren, um endlich einen Anhaltspunkt zu finden, was es mit all dem nun auf sich hatte, oder, ja, oder ich würde gleich auf den Punkt kommen. Ich wählte letzten Weg. Wie gesagt, es entsprach zwar nicht der Norm, erfühlte aber seinen Zweck.
»Ich bin ein Witega.«
Was auch immer mir gerade über die Lippen kommen wollte, blieb mir, im wortwörtlichen Sinn, im Hals stecken. Wahrscheinlich, weil ich doch halb damit gerechnet hatte, dass er mich ansehen würde, wie es die Frau zuvor getan hatte.
Die Messingschnallen des Buches klapperten. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass es mich gerade auslachte. Na prima …
Ich klappte den Mund wieder zu, weil es doch, so verriet mir die Spiegelung in der Teetasse, recht dämlich aussah.
»Was?« Kurz, prägnant auf den Punkt. Was wäre die Welt ohne Frageworte?
»Mich wundert es nicht, dass Ihnen dieser Begriff nicht geläufig ist. Er ist alt. Sehr alt. In dieser Zeit kann man meine Art wohl mit dem Ausdruck Hexer gleichsetzen.«
»So wie Gandalf?«
»Nur ohne den Bart.«
Die Antwort machte mir die Idiotie meiner Frage erst einmal richtig bewusst. Es war wohl nur seinem freundlichen Wesen zu verdanken, dass er mir nicht zur dümmsten Frage des Tages gratulierte. Nun ja, immerhin hatte ich ihn nicht mit Harry Potter verglichen …
»Sie … ähm … das klingt schon etwas seltsam.«
»So seltsam wie die Tatsache, sich mit der Tochter des Fürsten von Abaddon zu unterhalten?«
Mir fiel die Tasse aus der Hand. »Was …«
»Geben sie acht, der Tee.«
Ich rutschte zurück und stellte eilig die Tasse auf. Es brachte nicht viel, der Tee hatte sich längst über den Tresen ausgebreitet.
»Woher …?« Selbst die Frage nur zu stellen, klang so unwirklich. Geschah dies hier wirklich? Konnte es überhaupt sein? Es klang so lachhaft fantastisch.
»Ich bin alt, Fräulein Rubynia.« Es klang, als würde dies alles erklären. »Und irgendwann lernt man, sich nicht mehr von Masken verwirren zu lassen.«
Masken? Natürlich! Jetzt fiel es mir wieder ein. Er musste die Aura meinen. Lucifer und Shun hatten es mir damals, kurz nach dem Desaster in der Bibliothek, erklärt. Sie schützte mich. Erschuf ein Trugbild und tarnte vor neugierigen Blicken der Anderswesen. Zumindest sollte es das. Funktionierte ja super. War ich etwa kaputt oder so?
»Als ich Sie sah, war ich ehrlich überrascht.« Langsam tupfte er den verschütteten Tee mit einem Tuch auf. Die Tasse war zum Glück heil geblieben. »Ein solch junges Geschöpf und eine derart alte Macht. Sie gaben mir eine Vielzahl an Rätseln auf, Fräulein Rubynia. Rätsel, die Sie mir durch nichts leicht machten, zu lösen.« Er stutzte, wischte dann lächelnd ein letztes Mal über den Tresen und befühlte meine Tasse erneut mit dem duftenden Jasmintee.
»Woher wussten Sie es dann? Hat mein Vater mit Ihnen geredet?«
»Lucifer?« Schon der Gedanke, der Oberboss persönlich würde auf eine Tasse Tee vorbeischauen, schien ihn unglaublich zu erheitern. »Oh nein. Noch nie bin ich ihm begegnet. Aber ich habe von ihm gehört. Natürlich. Jedes Anderswesen kennt den gefallenen Engel, auch wenn er die Geschichte seines Falls noch scharfäugiger hütet als Drachen ihre Schätze. Mittlerweile ist es zu einer bloßen Legende der Menschen verkommen.« Er nahm einen Schluck Tee. »Vielmehr war es ein alter Freund, der mich darüber aufklärte, wer mir beim Tee so zauberhafte Gesellschaft geleistete hatte. Sie glauben nicht wie überrascht ich war, von Ihnen zu hören.«
Es war also nicht Satan, der ihm von meiner Existenz in Kenntnis gesetzt hatte. Nun, dachte man so darüber nach, klang es auch reichlich weit hergeholt. Doch wer war es dann? Wer konnte dieser Freund sein, von dem Gaard sprach? Hatte ich ihn schon einmal getroffen?
»Shun wollte damals nicht, dass ich Ihr Geschäft betrete.«
»Der Rabe? Nun, verübeln kann ich ihm seine Vorsicht nicht. Denn so sehr es mich auch schmerzt zugeben zu müssen, auch in den Kreisen meiner Art gibt es jene, die nur nach Dunkelheit und nebelgleicher Macht gieren.«
»Schwarzmagier?«
»Wir nennen sie Chummers.« Langsam senkte er die Tasse. »Diese Hexer sind verdorben. Sie müssen wissen, Fräulein Rubinia, Magie ist lebendig. Sie existiert aus sich selbst heraus. Ist launig, anschmiegsam und wild. Je nachdem, mit welchem Geschöpf sie sich verbindet. Die Ihre beispielsweise ruht noch in trägem Schlaf. Blinzelt nur hin und wieder und dann spüre ich ihren wilden, alten Kern. Sie lebt mit uns. Es ist eine Art Symbiose, bei der beide Seiten etwas gewinnen. Wir haben die Möglichkeit sie zu nutzen und sie, nun da scheiden sich die Geister, sind vielleicht das Leben selbst?« Er lächelte mich an. »Chummers hingegen unterwerfen sie. Beschmutzen sie mit Blut und Sünde. Doch dies bleibt nicht ohne Folgen. Es frisst sie auf. Allmählich, langsam, aber beständig. Ich hoffe, dass Sie niemals einen von ihnen treffen, denn sie stinken nach Aas und Verwesung. Das ist die Konsequenz, die alle Schwarzmagier erwartet. Sie erhalten ihre Macht, doch der Preis ist unsagbar hoch.«
»Also, gibt es keine schwarze Magie im eigentlichen Sinne?«
»Doch.« Nun war ich verwirrt. »Verstehen Sie, es ist wie ein junger Hund den man pflegen und lieben kann. Er wird ihnen mit Freude zur Seite stehen. Anders herum wird er durch Furcht und Schmerz auch dumpf, bösartig, aggressiv. Derartige Magie ist sehr mächtig, denn sie hat ihre eigenen Grenzen längst überschritten. Entfesselt, wenn Sie es sich so vorstellen mögen. Doch der Preis dafür …« Er stockte. Ein harter Ausdruck flackerte durch seine grauen Augen und ließ sie gefrieren wie mit Reif überzogenen Stahl. »Der Preis dafür ist ein Leben. Ein Leben peinigend und blutig genommen. Die Magie wird damit getränkt, bis der Groll des Sterbenden darin gefangen ist.«
Fröstelnd, wie von einer inneren Kälte ergriffen, rieb ich mir über die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben. Seine Worte malten mir Bildern in den Kopf, denen ich am liebsten nur entfliehen wollte. Es war schrecklich.
»Müsste sie sich dann nicht eigentlich gegen die wenden, die ihr wirklich etwas angetan haben?«
»Hat es Chary denn so gehalten?«
»Chary?«
Erst vor einigen Nächten war ich ihr das letzte Mal begegnet. Dort im Herrenhaus hatte sie mehr Seelen genommen, mehr Blut geleckt, als jedes andere, mir bekannte Geschöpf.
Doch sie hatte nie bleiben, nie den Schmerz wieder und wieder, mit jedem Blick in diese hunderten von Spiegeln, erleben wollen. Jemand anderes hatte ihr dieses Schicksal aufgezwungen.
Mit einem Mal verstand ich, was Gaard mir zu verstehen geben wollte.
»Ich hatte eigentlich angenommen, dass wir auf der richtigen Seite stehen.«
Seit den Engeln, all dem, hatte ich geglaubt, wieder eine Struktur gefunden zu haben. Und nun? Nun stand ich doch dazwischen. Unsicher wohin ich mich wenden sollte. Was nun das Richtige war. Gaard spürte meine Zerrissenheit.
»Gut. Böse.« Es schien, als waren die Worte eher an ihn gerichtet. »Wer kann es differenzieren? Für viele stellen wir, die Anderswesen und Schattengänger, dass absolute Böse dar, für uns sind es die himmlischen Mächte. Schwarz, Weiß. Man kann sie nicht benennen. Es gibt sie nicht. Nicht wirklich zumindest. Es sind nur Bezeichnungen der Menschen, welche ständig versuchen Dinge, die sie nicht verstehen, in einen festen Rahmen zu zwängen. Das ist auch der Grund, weswegen ihnen die Magie auf ewig verwehrt bleiben wird.«
»Denken sie so schlecht von den Menschen?«
Er schüttelte leicht den Kopf. »Ich beobachte sie nur schon seit langer Zeit.« In seiner Stimme schwang eine tiefe Traurigkeit mit. »Wenn man lange lebt, ist man enttäuscht, wie wenig sich die Menschen schlussendlich verändern. Selbst heute würden sie noch mit Pflöcken und Mistgabeln hinter den Schattengestalten herjagen, wenn sie diese nicht längst zu billigen Filmmonstern verkommen lassen hätten.«
»Nicht alle Menschen sind so!« Ich kam nicht umhin, dass meine Stimme einen schärferen Ton besaß, als ich beabsichtigt hatte. Viki, mein Bruder, meine Eltern und Michael sind Menschen! Und sie waren mir so kostbar wie sonst nichts auf der Welt. Wenn Gaard nun so redete … ich hatte einfach das Gefühl, sie verteidigen zu müssen.
»Nein, nicht alle«, stimmte er zu. »Und doch muss es Ihnen ebenso aufgefallen sein, dass die Gesellschaft unsere Sonderbarkeiten abweist.«
Diesmal konnte ich nur schweigen. Er hatte ja Recht.
Ich wusste es.
Kannte es.
Nie war mir ihre Abneigung, diese unterschwellige Feindseligkeit, entgangen. Besonders anfangs nicht. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie bemüht ich gewesen war. So bemüht mich anzupassen. So zu sein, wie es erwartet wurde und doch, ich konnte es nie. Immer war ich der Außenseiter. Sei es wegen meiner Augen, die alle so nervös machten, oder all den anderen Dingen. Groß wie klein. Ich war nie wie sie und fühlte mich in der größten Menschenmenge so unendlich einsam.
Mit Lucifers Auftauchen hatte sich vieles geändert …
»Ist Noa ebenfalls ein Witega?«
»Das ist die Frage.« Er lächelte mich an. »Was glauben Sie, wie unsereins geboren wird?«
»Äh … ganz normal?«
Gaard lachte so plötzlich auf, dass ich zusammenzuckte. »Der Fluch der allgemeinen Frage. Natürlich. Ich hätte wohl genauso geantwortet. Exakt deswegen sind Sie mir so sympathisch.«
Weil ich komische Fragen noch komischer beantwortet? Okay, warum nicht …
»Was ich natürlich meinte, war, welche Wesen müssen zusammenkommen, um ein Hexenwesen zu gebären?«
Er klang wie ein Lehrer, der erwartete, dass man eine Antwort einfach aus dem Lehrbuch ablas. Falls das Kapitel Hexer jemals im Biologiebuch erwähnt wurde, so hatte ich entweder das falsche Buch oder jemand hatte widerrechtlich Seiten aus diesem entfernt.
Ich runzelte die Stirn. »Anfangs hielt ich Sie für einen Menschen … bis Shun anmerkte, dass Odermenning nicht unbedingt ein typisches Plätzchengewürz ist.«
»Das war es gewesen?« Der alte Mann schien erstaunt. »Ich hatte erwartet, dass Ihnen der Hauch von Macht Unbehagen bereitet hatte? Sie schienen mir zu Beginn etwas unsicher.«
»Ach das? Ich fand Ihren Laden nur etwas gruselig. Die Traumfänger sehen aus, als würden sie einen in den Wahnsinn treiben wollen!« Hatte er sich die Dinger überhaupt mal in letzter Zeit angesehen? Ganz abgesehen von der modischen Staubschicht!
»Wer hat denn behauptet, dass es sich um Traumfänger handelt?«
Stimmt, wer?
»Es ist einfach meine Art, mir ungebetenen Besuch vom Hals zu halten.«
»Cool.« Das war besser als jedes - Idioten bitte draußen bleiben - Schild, das ich je gesehen hatte. Es war natürlich die Frage, ob es den zuvor erwähnten, ungebetenen Besuch durch Banne oder pure Hässlichkeit abhielt. Und wer wusste schon, ob der Staub nicht auch einer höheren Macht dienlich war? Vielleicht waren die Engel ja allergisch?
Gaard nickte nur einmal, wie um meine Gedanken zu bestätigen, wandte sich dann wieder unserem eigentlichen Thema zu.
»Gänzlich falsch liegen sie jedoch nicht. Hexer zählen zu den Mischwesen. Demnach ruhen in ihnen die Hälften zwei grundsätzlich verschiedener Wesenheiten im Gleichgewicht. Einer dieser Hälften ist menschlich und bindet uns so an die sterbliche Welt. Die Zweite ist dämonischer Natur. Sie gibt uns das Verständnis für die Magie und befreit uns von den Fesseln der Sterblichkeit.«
Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Haben Sie nicht gerade noch gesagt, dass sie an die sterbliche Welt gebunden sind?«
»Durchaus, jedoch sind wir nicht Teil von ihr.« Seine grauen Augen trugen das Schmunzeln seiner Lippen weiter. »Aufgrund der dämonischen Natur unseres Blutes sind wir unsterblich. Was nicht bedeutet, dass es unmöglich ist uns zu töten. Es ist einfach nur schwerer. Zudem besitzen wir den langen Lebenszyklus eines reinen Dämons. Es ist jedoch gerade dieses Dämonenblut, das uns in dieser Welt gefangen hält. Denn sehnen tun wir uns, unser Blut, zu jeder fortlaufender Stunde, nach einer Welt, die wir nie betreten werden können.«
»Sie reden von der Hölle?«
»Abaddon«, korrigierte er. »Ja. Die Heimat aller Schattenwesen.«
»Wieso können Sie nicht einfach dort hin?«
»Weil wir sterben würden. Es ist unser menschlicher Teil, der uns dies verweigert.« Bitterkeit lag auf seinen Zügen. »Es ist ein schlechter Witz, nicht wahr? Selbst der mächtigste Meister, ob Witega oder Chummer wird niemals dieses Sehnen bezwingen können.«
Ich wusste, dass ich nicht behaupten können würde zu verstehen, was er meinte. Nicht, ohne zu lügen. Niemand konnte dies, außer jene, die selbst in genau dieser Situation steckten. Ein Ziehen zu spüren, ein Locken, Rufen und doch im Wissen zu verweilen, dass ein Nachgeben nur den eigenen Untergang zur Folge hatte. Es war grausam.
»Das tut mir leid.«
Gaard schüttelte nur den Kopf. »Ich muss Ihnen nicht leidtun. Wir Leben damit, so wie jedes Geschöpf mit seinem Schicksal geboren wird. Bemitleiden Sie nicht den Fisch, nur weil er nicht fliegen kann.«
»Dennoch …«
Er tat es mit einem Winken ab. So blieb mir nichts, als zu schweigen und still meine Tasse zu leeren.
»Vielen Dank, dass Sie es mir erzählt haben. Auch wegen letztens …«
Ich stolperte etwas über meine Worte. Wie sollte man sich dafür bedanken, dass es sein Wissen war, welches einem vermutlich das Leben gerettet hatte? Ohne diese Kräuter und seine Kekse, wäre ich jetzt vielleicht tot, oder schlimmer noch, Chary würde mich vortragen wie ein angesagtes Kleidungsstück.
Der alte Mann lächelte nur. Ich mutmaßte einfach, dass er wusste, wie schwer es war eine ordentliche Karte mit - Danke, dass Sie mich vor einer Teilzeit-irren Seele gerettet haben. - zu finden.
»Wann immer Sie Fragen haben, Fräulein Rubinia, zögern Sie nicht vorbeizukommen. Ich werde immer eine Tasse Tee und Kekse für Sie haben.«
»Wegen dem Odermenning? … tun Sie öfter etwas davon in Ihre Plätzchen?«
»Nein, ich finde es zu bitter.« Er lächelte entschuldigend. »In Kombination mit Lavendel, aber genau das Richtige, um einem jungen Geschöpf zumindest ein wenig Schutz mit auf den Weg zu geben.«
»Mehr als nur ein wenig«, flüsterte ich leise. Er verstand es. Dafür genügte ein Blick in seine Augen.
»Ich hoffe, Sie werden mich wieder einmal besuchen kommen.«
»Ist das wieder eine Voraussage?« Ich nahm seine Hand.
»Diesmal nur das Hoffen eines alten Mannes.«
»Es klingt nicht mehr halb so dramatisch, nachdem man erfahren hat, was Sie sind.«
Amüsierte Silberfunken tanzten durch seine Augen, als wir uns verabschiedeten. An der Tür zögerte ich. Spürte schon das kühle Metall des Türgriffs.
»Liegt Ihnen noch eine Frage auf dem Herzen?«
»Von wel…?« Unverwandt wurde die Tür aufgerissen und ich stand Auge in Auge einem überraschtem Noa gegenüber. Er fing sich als Erstes.
»Ich wusste, dass du ohne mich nicht mehr leben kannst.«
»Ich bevorzuge eher die anregende Gesellschaft deines Großvaters.«
»Wirklich?« Er blinzelte etwas, dann schlich ein Ausdruck auf seine Züge, die der einer Katze, welche zufrieden neben dem leeren Vogelkäfig saß, sehr nahe kam. »Auf Ältere zu stehen ist schon okay. Aber ich meine, schau ihn dir an, der gärt ja schon.«
Mit einem musikalischen Geräusch, das ich dieser Konstellation niemals zugetraut hätte, traft der filigrane Silberkelch Noas Kopf. Summend fiel er zu Boden, während sich der Junge fluchend die schmerzende Stelle rieb und dem Regal einen bösen Blick zu warf. Gaard lächelte nur leicht. Er hatte nichts geworfen. Das brauchte er gar nicht. Es hatte schon genügt, dass es den Büchern nicht gefallen hatte.
»Tja, das war eine Fügung. Ich verschwinde dann mal.«
»Bleib bitte noch. Du willst es doch nicht verantworten, dass ich der Pflege meines Grandpas ausgesetzt bin. Ein hübsches Krankenschwesteroutfit habe ich bestimmt noch im Schrank liegen.«
»Tut mir leid.« Mit zutiefst geheucheltem Bedauern schüttelte ich den Kopf. »Deine Größe würde mir nie im Leben passen.«
Ehe er noch etwas sagen konnte, winkte ich dem Besitzer des Sskapaden, drückte mich an Noa vorbei und machte mich eiligst auf den Heimweg. Es war wieder einmal später geworden, als ich erwartet hatte. Shun glitt hoch über mir durch den dämmrigen Himmel. Schweigend und doch spürte ich deutlich seinen Ärger. Ihm hatte es nicht gefallen, dass ich trotz seiner Bitte, man könnte es auch als harschen Befehl bezeichnen, den Laden noch einmal aufgesucht hatte. Dass ich es tun musste, verstand er nicht.
Ich seufzte.
Im Grunde war ich sowieso verblüfft. Er hatte ernsthaft in Betracht gezogen, ich würde ihm gehorchen! Schreckliche Fehlinterpretation seinerseits. Schlussendlich war ihm das dann auch aufgegangen, dabei war ich noch so nett und habe ihm angeboten, mit rein zu gehen. Aber das Huhn musste ja bocken. Und da nannte er mich kindisch! Man konnte nur den Kopf schütteln und doch ließ mich die Frage nicht los, weshalb Shun allem Anschein nach verhindern wollte, dass ich Gaard erneut treffe. Zudem er es selber war, der angemerkt hatte, das Odermenning kein typisches Gewürz war. Schon gar nicht für Gebäck.
Es war zum Verrücktwerden! Auch sonst war alles so …
Der erschrockene Ruf eines Vogels lenkte meine Aufmerksamkeit nach vorn. Im trüben Dämmerlicht konnte ich erkennen, wie sich eine Gestalt von der Mauer fallen ließ. Schwerfällig landete es auf den Beinen, kauerte kurz dort und erhob sich dann. Es schien kaum größer als Shy. Ein Hund, vielleicht auch eine wirklich große Katze. Ich blieb stehen und beobachtete, wie das Tier bis zur Mitte der Fahrspur lief. Den Kopf hoch aufgerichtete. Kurz glaubte ich, ein Schnüffeln zu hören. Was natürlich Blödsinn war. Dafür war es viel zu weit weg.
Mit gespitzten Ohren stand es da. Auch ich lauschte unwillkürlich. Erst war da nur die nahende Nacht, dann das mechanische Brummen eines sich nähernden Autos. Schon schnitt das Scheinwerferlicht, wie Klingen, durch die Dämmerung. Streiften das Tier und ließen eine Ahnung grauen Fells aufblitzen. Ich trat einen Schritt vor. Warum lief es nicht fort?
Ob es das Scharren meines Schuhs auf dem Stein war oder Shys leises Grollen wusste ich nicht, nur dass das Tier genau in diesem Moment den Kopf wandte, als das Auto um die Kurve bog. Helle Augen flammten im nähernden Licht wie zwei Fackeln auf.
Der Fahrer sah es auch. Ein dumpfes Quietschen schreckte Vögel in den benachbarten Bäumen auf. Ein Hund fing an wie wild zu bellen und das Tier … saß da. Den Blick zum Auto gewandt, als würde es noch immer überlegen, ob es wirklich eine Gefahr für es darstellte.
Dann, ehe wirklich noch etwas passieren konnte, machte es zwei flinke Sätze und verschwand im Dickicht der anderen Seite. Ich stieß die Luft aus, welche ich unwillkürlich angehalten hatte.
»Liebling!«
Ich sah zum Auto. Lächelte. »Mom.«
Sie lächelte mich an und winkte mich eilig heran. Schnell überquerte ich die Straße und warf mich hinten auf den Rücksitz.
»Was für ein hässlicher Hund das war«, begrüßte mich mein Vater und schüttelte leicht den Kopf. »Ich tippe auf Myasthenia gravis pseudoparalytica.«
»Das würde nicht die langsame Reaktionszeit erklären.«
»Bedenke bitte, dass es nach Belastung zu Lähmungserscheinungen kommen kann und …«
Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen, während meine Eltern auf dem gesamten Heimweg darüber debattierten, ob der Hund nun an dieser unaussprechlichen Krankheit litt oder nicht. Das typische Verhalten in meiner Familie. Ich lächelte. Für alle, die nicht wussten, wie es war Ärzte in der Familie zu haben, fanden die reine Vorstellung immer ziemlich cool. Die Wahrheit sah etwas anders aus. Wie hier zum Beispiel. Ich verstand ab einem gewissen Grad nicht mal mehr ein Wort, geschweige denn, dass ich mitreden oder, auf ein »Und was meinst du, Liebling?«, wirklich reagieren konnte.
»Ich wusste gar nicht, dass ihr heute nach Hause kommt«, warf ich ein und unterbrach den Streit der beiden, bevor sie noch auf die Idee kamen zurückzufahren und den Hund einzufangen, um ihre jeweiligen Theorien direkt am lebendigen Exemplar zu beweisen.
»Eine Herztransplantation wurde abgesagt. Der Patient ist verschwunden.«
»Das Herz auch«, warf mein Vater knurrig mit ein.
»Er hat es mitgenommen?«
Er nickte. »Er hat angerufen und gemeint, wir bekommen es wieder, wenn er sein blaues OP-Gewandt gegen ein rosarotes eintauschen kann.«
Ähm … ja Ärzte hatten es wohl auch nicht einfach. »Warum habt ihr es ihm nicht einfach gegeben?«
»Weil es doch egal ist, in welchem Hemd er operiert wird. Es ist danach sowieso hinüber.«
»Warum wollte er dann unbedingt eines?«
Nun zuckte etwas um die Lippen meiner Mutter, was das wohl verräterischste Zeichen dafür war, wie nahe sie einem aufkommenden Lachanfall wirklich stand. »Weil sein Freund erwähnte, dass ihm eines in Rosa sicherlich hervorragend stehen würde.«
Oh …
»Aber das Herz hätte er doch dalassen können!«
Nun mussten wir lachen. Es war nicht die Situation, es war eher die haltlose Empörung in der Stimme meines Dads. Natürlich konnte man ihn verstehen, aber … Nein, es ging einfach nicht. All das war so abwegig, dass ich nur kichern konnte.
»Ist das dann Entführung oder Diebstahl?«
»Ich glaube, das fällt in eine ganz eigene Gesetzeslage«, sinnierte mein Vater, ohne auch nur ansatzweise den Witz verstanden zu haben. Mom warf mir im Rückspiegel einen bedeutungsschwangeren Blick zu.
»Und was passiert nun?«
»Sie versuchen ihn zu finden. Bis dato sind wir in Bereitschaft. Sollten sie es nicht innerhalb von drei, bis vier Stunden finden, kann die ganze Operation ohnehin vergessen werden.«
Verständnislos schüttelte ich den Kopf. Manchmal gab es wirklich unglaublich dumme Menschen …
Locker lehnte ich mich zurück, als unser Haus in Sicht kam. Dav lehnte schon in der Tür. Wahrscheinlich hatten sie ihm schon zuvor per SMS Bescheid gegeben. Es war schön, sie mal wieder etwas länger im Haus zu wissen. War es doch, durch ihre Arbeit oft nicht selten, dass sie beide den Großteil der Woche im Krankenhaus verbrachten. So war es schon immer gewesen. Klar, man lernte damit zu leben. Tat man immer. Doch gerade deswegen, waren solche Tage etwas Besonderes. Ich lächelte und stieg aus, kaum dass das Auto hielt. David bemerkte mein Strahlen und zwinkerte mir zu.
»Wraps oder Auflauf?«, erkundigte er sich, musste aber die Antwort schon von meinen Augen abgelesen haben. »Wraps also. Gute Wahl, Schwesterherz.«
Mom erkundigte sich, leicht kopflos, wenn es um Küchendinge ging, ob wir dafür alles im Haus hätten. Es wurde bejaht und dann ging es ans Schnippeln und Braten, nur um keine Stunde später alle gemütlich am Tisch zu sitzen und die eigenen Kreationen anzupreisen. Da gab es die normalen mit Salat, Hähnchen, Käse und Co. Aber auch ausgefallene Geschmäcker, wie Sardellen mit Erdnussbutter für meine Mom oder Hähnchen mit Käse, Zitrone und Antipasti für meinen Bruder. Dad und ich sahen uns an und bestätigten uns still darin, dass wir ganz glücklich mit unseren langweiligen Variationen waren.
»Hast du es ihr schon gesagt, Schatz?«
»Was gesagt?« Mein Vater blickte Mom leicht verwirrt an. Man mochte wirklich nicht glauben, dass dieser Mann, der gerne einmal falsche Socken anzog oder sich mit der eigenen Krawatte erdrosselte, ein Spitzentalent im Bereich der Hirnchirurgie war.
»Das kannst du doch nicht vergessen haben!«
»Mhmm …«
Dav und ich sahen uns an. Er zuckte kurz mit den Schultern, um mir anzuzeigen, dass er ebenso wenig Ahnung hatte wie ich, um was es mal wieder ging. Er nutzte dann meine fehlende Konzentration aus und klaute sich das letzte Stückchen Mozzarella. Dass dieses zufälligerweise gerade auf meinem Wrap Anwendung gefunden hatte, war ihm dabei ziemlich egal. Hier musste man wirklich alles mit Zähnen und Gabeln verteidigen. Auf meinen bösen Blick hin, zuckte er nur mit der Schulter.
Mistkerl.
Mittlerweile hatte dann auch Dad des Rätsels Lösung herausgefunden und nickte meiner Mom zu. Sie tauschten dieses spezielle Lächeln aus, das immer andeutete, dass nun etwas kommen würde, was uns entweder vor Freude jauchzen oder … na ja das Gegenteil eben. Zum Glück war es Ersteres.
»Danke!« Strahlend warf ich Mom fast vom Stuhl, als ich ihr um den Hals fiel.
»Achte darauf, dass es nicht wieder ins Wasser fällt.«
Ich verzog leicht das Gesicht. Viki musste es David erzählt und dieser es gleich weitergetragen haben. Diesmal war ich ihnen aber nicht ganz so böse. Immerhin war mir so das grausame Gespräch erspart geblieben, in dem ich ihnen vom qualvollen Dahinscheiden meines Handys berichten hätte müssen.
»Es war ja nicht völlig meine Schuld.« Was nicht gelogen war. Zumindest nicht ganz.
Das restliche Essen verlief ansonsten, bis auf die üblichen Neckereien, so entspannt wie immer. Wir beide genossen einfach die Anwesenheit unserer Eltern und so war es auch nicht verwunderlich, dass wir noch bis spät abends unten im Wohnzimmer zusammensaßen.
Der Anruf aus dem Krankenhaus blieb aus.
Kurz vor Mitternacht warf ich mich auf mein Bett. Streckte mich zufrieden, während Shun durch das offene Fenster hereinschwebte und elegant auf dem Bettpfosten landete. Ich betrachtete ihn kurz, als mir etwas einfiel.
»Gaard hat jetzt überhaupt nicht gesagt, ob Noa dazugehört oder nicht. Er schien es selber nicht zu wissen.«
»Es ist die Eigenart der Witega, viel zu reden und doch wenig zu sagen.«
»Ist das der Grund, weswegen du nicht mit rein wolltest?«
Er antwortete nicht. Natürlich nicht. Wahrscheinlich würde die Welt untergehen, wenn dieses Hühnchen einmal etwas von sich preisgeben würde.
Genervt verdrehte ich die Augen und kroch unter die Bettdecke. Shy leistete mir Gesellschaft. Mit etwas Glück würde er mich in dieser Nacht einmal nicht halb erwürgen.
Die Uhr schaltete auf eine Minute nach Zwölf und ich stellte fest, während ich so im Bett lag und Shy hinter den Ohren kraulte, dass dies ein echt beschissener Monat gewesen war. Dann klingelte mein Handy.
Wer zum Teufel hatte jetzt schon meine neue Nummer?
Knurrend tastete ich im dumpfen Halbdunkel nach dem Handy und sah darauf. Selbstverständlich war die Nummer unbekannt. Zumindest meinem Handy. Ich hatte sie vielleicht schon einmal gesehen. Vielleicht auch schon hundertmal. Das war schwer zu sagen, wenn man ein recht dürftiges Zahlengedächtnis besaß. Allen denen es genauso ging, bitte einmal melden.
Ich nahm ihn an. Zum einen aus Neugier, zum anderen, weil dieser grausame Klingelton mich anfing zu nerven.
»Ja?«
»Er ist im Krankenhaus!«, schluchzte eine Stimme ins Telefon.
»Viki?« Ich blinzelte und setzte mich auf. Shy kugelte von meiner Brust. »Wer ist im Krankenhaus? Beruhige dich!«
»Daniel. Wir haben … sie mussten …« Ihre Stimme zitterte vor aufsteigenden Tränen. »Sie haben ihn gerade abgeholt. Es geht ihm furchtbar schlecht und ich hab …«
»Viki, atme tief durch und dann …« Sie ließ sich nicht beruhigen.
»Ich habe ihm doch noch gesagt, dass er aufhören soll zu schauspielern. Ich war so böse auf ihn gewesen, weil ich nicht raus konnte. Was ist, wenn es ihm nicht besser geht, was wenn …«
»VIKI!« Ich spürte fast, wie sie zusammenzuckte. »Daniel wird es morgen wieder besser gehen. Die Ärzte wissen, was sie tun müssen. Wir gehen ihn morgen besuchen. Was soll er den denken, wenn du so aufgelöst hinkommst?«
»Das geht nicht.«
»Was geht nicht?«
»Wir können ihn nicht besuchen.«
»Schule ist nun wirklich nicht wichtig, Viktorica …«
Ich spürte förmlich, wie sie den Kopf schüttelte. »Wissen es deine Eltern noch nicht? Das ganze Krankenhaus steht seit einer Stunde unter Quarantäne. Ruby, niemand kommt mehr rein!«
Das Handy landete auf dem Bett, noch ehe mein »Bleib dran« richtig verklungen war. Aus dem Augenwinkel sah ich noch, wie Shy hochschreckte und seine dunklen Augen mir nachblickten. Schon war ich aus der Tür, sprang die Treppe in drei Sätzen herunter, nur um unten fast meinen Vater von den Füßen zu reißen. Es war nur seiner schnellen Reaktion zu verdanken, dass wir beide nicht auf dem Boden landeten.
»Hey, immer langsam.«
»Dad!«
Er sah mich an. Sagte nichts und doch waren es seine Augen, die ihn verrieten. Sonst von so warmem Braun erfüllt, so voller Ruhe und Ausgeglichenheit, blickten sie mir nun glanzlos und voller Sorge entgegen.
Sämtliche Alarmglocken schrillten in meinem Kopf. Er machte sich NIE Sorgen. Nicht vor schweren Operationen, nicht vor Ausflügen, oder anstehenden Elternsprechtagen. Nicht einmal vor meinen anstehenden Elternsprechtagen. Ich hatte immer gedacht, es gäbe nichts, was ihn je aus seiner tiefen Ruhe reißen konnte. Dass es gerade nun der Fall war, jagte mir eine scheiß Angst ein.
»Dad …«
»Wir müssen zurück mein Schatz.« Er lächelte, doch es erreichte seine Augen nicht. »Die Arbeit ruft.«
Einen Moment dachte ich, er würde lügen. Behaupten, der Patient mit dem entschwundenen Herzen sei wieder aufgetaucht. Beteuern, sie müssten zurück, um ihre Arbeit zu tun.
Er tat es nicht. Lächelte nur und streichelte mir in einer fahrigen Geste übers Haar. Im Kopf war er längst woanders.
Wo?
Im Quarantänelager des Krankenhauses? Bei der seltsamen Krankheit?
»Dad.« Ich sah zu ihm auf. Merkte nicht einmal, dass meine Finger sich in den Stoff seines Kittels gegraben hatten. »Viki hat mich angerufen. Ihr Bruder …«
Wie gerne hätte ich in diesem Moment die beruhigenden Phrasen der Ärzte gehört, nur um die aufkeimende Furcht in meinem Herzen zu vertreiben. Irgendwas, dass ich Viki erzählen konnte, welche sicher noch immer das Handy fest umklammert hielt und atemlos darauf hoffte, dass ich ihr etwas sagen konnte. Dass mein Vater beruhigend den Kopf schütteln würde, es mit einem Winken als Lappalie abtat. Irgendetwas dergleichen.
Er tat nichts davon. Zog mich nur in eine feste Umarmung und ließ seine Finger durch meine Haare streichen.
»Es tut mir leid.«
Es klang wie ein Todesurteil. So etwas sollte er nicht sagen. Durfte er nicht sagen! Er sollte mir doch meine Angst nehmen und sie nicht unterstreichen, als wäre alles schon verloren.
Mein Vater zog die Umarmung fester, gerade als hätte er meine Gedanken gehört.
»Es tut mir wirklich leid.«
Schließlich war es die Endgültigkeit in seiner Stimme, die mir heiße Tränen in die Augen trieb. Über meine Wange rinnen ließ, bis sie vom dicken Stoff seines Kittels aufgefangen wurden. Wie konnte er so was sagen? Es ging hier um Daniel! Kein gesichtsloser Patient, der auf seinem Tisch lag. Kein Versuch, kein … Erst da bemerkte ich dieses leichte Zittern, das durch seine Muskeln zuckte.
»Dad.«
Es gab nichts, was ich sagen konnte. Was blieb, waren nur wütende Tränen, die er nicht vergießen konnte. Denn würde er es tun, so wusste ich, würde die winzige Hoffnung, die er halb vergraben immer noch wahrte, zerbrechen wie Kristallglas.
»Was geht da vor?«
»Wir wissen es nicht.« Es war meine Mutter, die in den Flur getreten war. Ihr Gesicht zeigte denselben Ausdruck wie das meines Vaters, als sie zu uns trat und mir prüfend ins Gesicht sah. »Bei Gott, Rubinia, wir wissen es nicht. Ein Virus. Eine Seuche. Was es auch immer ist. Es hatte anscheinend seinen Ursprung im Krankenhaus und wütet dort wie ein Laubfeuer unter den Kindern.«
»Stimmt es, dass das Krankenhaus unter Quarantäne steht?«
Sie nickte nur und zog sich den Mantel über. »Wir müssen helfen. Ihr bleibt hier! Wenn etwas ist, nur ein Husten, rufst du an.«
»Aber du hast doch gesagt, dass …«
»Ihr ruft an!«
Ich zuckte leicht zurück. Gerade jetzt, mit den wild funkelnden Augen und der schneidenden Stimme jagte meine eigene Mom mir mehr Angst ein, als es Lucifer in seinen besten Momenten geschafft hatte. Ich verstand ihre Furcht. Wollte am liebsten etwas sagen, um sie zu beruhigen. Doch was würde es bringen? Es würde nur verrückt klingen.
»Wir rufen an.«
»Was ist passiert?«
David erschien am oberen Rand der Treppe. Sein Haar war durcheinander und er wirkte, als hätte er schon geschlafen. Vermutlich hatte der scharfe Ausruf unserer Mutter ihn aufgeschreckt. Nun blickte er schläfrig von einem zum anderen.
»Daniel ist krank.«
Meine Stimme klang selbst für mich viel zu hohl. Klanglos.
»Er ist im Krankenhaus.«
Ich wusste, dass sie Dav lautlos zu verstehen gab, ein Auge auf mich zu halten. Als wäre dies wirklich nötig gewesen. Denn kaum hatten die drei Worte meinen Mund verlassen, war er schon die Treppe heruntergekommen. Sein Arm umfasste meine Taille. Drückte mich eng an seine Brust. Mit der anderen Hand wischte er mir die Tränen von der Wange. Es bedurfte keiner Worte. Keiner Erklärungen. Es war belanglos. Ein Blick hatte ihm genügt.
Seufzend, mit einem kleinen Zittern begleitet, drückte ich mich fest an ihn und badete in dem stillen Trost, den er mir schenkte. Dem lautlosen Fallenlassen, ehe es wieder dazu überging stark zu bleiben. Für sie, für mich und vor allen für Daniel.
Als sie schließlich gingen und die Tür mit einem leisen Klicken ins Schloss fiel, stieß ich den Atem aus. Ein weiteres Zittern durchlief mich. Diese Hilflosigkeit. Dieses – nichts tun können – erschien mir grausamer als jeder Kampf.
»Was soll ich denn Viki nun sagen?«
Mein Bruder zog die Umarmung etwas fester. »Sag ihr, dass alles gut wird.«
»Wird es das denn?« Ich sah zu ihm hoch. Konnte mein Gesicht in seinen Augen sehen. »Wird es das denn, David?«
»Es wird«, flüstere er liebevoll und sah mich an. Wo nur nahm er diese Zuversicht her?
»Aber …«
»Es wird.« Er sagte es noch mal, dann noch mal. Immer wieder. Ein leiser Singsang, der sich langsam um meine aufgewühlte Seele legte und sie zur Ruhe brachte. »Vertraue darauf.«
Diesmal nickte ich nur. Lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter. Lauschte seiner leisen Stimme.
»Es wird alles wieder gut«, flüsterte er erneut. Dann noch etwas. Fast lautlos strichen die Wörter, wie Liebkosungen, über mein Haar. Ich konnte sie nicht hören und war doch seltsam beruhigt.
»Ja.« Kurz schloss ich die Augen. Drückte seine Hand. »Danke Bruder.«
Sein Lächeln brachte die hellen Augen zum Strahlen. »Immer Schwesterchen. Immer.«
Er ließ mich gehen und ich eilte hoch in mein Zimmer. Griff nach dem Handy und ließ mich wieder aufs Bett fallen.
»Ich bin wieder da.«
»Und?«
Kurz schloss ich die Augen. »Es wird alles wieder gut.«
Ein kurzes Stocken am anderen Ende. Ob es an meinen Worten oder der festen Bestimmtheit in meiner Stimme lag, konnte ich nicht sagen. Nur das ich es glauben wollte! Mit jeder Faser meiner Seele wollte ich es glauben! »Es wird alles wieder gut.«
»Ich habe solche Angst um ihn.«
»Ich auch.« Am anderen Ende hörte ich, wie sie zitternd den Atem einzog. »Ich auch Viki, aber gerade deswegen wird er wieder gesund. Weil ich mit etwas Anderem nicht zufrieden sein werde. Er ist ein Kämpfer.«
Sie nickte. Ich wusste es, auch ohne das ich es sah.
»Meine Eltern rufen mich an, wenn sie etwas Neues wissen.«
»Sie sind im Krankenhaus?«
Ich hörte das leise Rascheln, als sie ihr Haar zurückstrich. »Ja.«
»Viktorica.« Die Fassungslosigkeit schaffte ich nicht völlig aus meiner Stimme zu verbannen. »Willst du mir etwa gerade erzählen, dass du ganz alleine zu Hause bist?«
Schweigen. Ich kannte die Antwort bereits. Es war ein hin und her. Einerseits konnte ich die Eltern verstehen. Die Sorge um ihr jüngstes Kind ließ sie halb verrückt werden. Sie wollten bei Daniel sein. Ihn sehen, seine Hand halten und in sein Haar flüstern, dass alles okay war. Dass er wieder gesund werden würde. Doch rechtfertigte das, Viktorica in solch einer Situation so völlig alleine zu lassen? Nur, weil sie die Ältere war? Weil die Erwachsenen immer davon ausgingen, dass Alter ein Maßstab sei für all die Dinge, die man verkraften und akzeptieren konnten. Gleichbedeutend einer abstrakten Richtlinie, wie sensibel die eigene Psyche war. Wie konnten sie nur so blind sein, Vikis eigene Angst zu übersehen?
»Komm her«, murmelte ich leise, meine innere Wut unterdrückend. Man konnte den Eltern keinen Vorwurf machen und dann, auf der anderen Seite, wieder jeden erdenklichen den man finden konnte. »Komm her, Viki. Ich will nicht erst David vorbeischicken müssen, um dich zu holen. Überlege es dir. Komm freiwillig oder er wird dich holen. Du bist erschöpft und er ein Junge. Noch Fragen?«
Sie lachte und es klang so wunderbar in meinen Ohren, dass ich mich unweigerlich etwas entspannte.
»Ich komme rüber. Gib mir zumindest zehn Minuten, ehe du deinen Pitbull losschickst.« Erleichterung schwang deutlich in ihrer Stimme mit. »Danke, Ruby.«
»Beeil dich. Ich schaue auf die Uhr.« Wir verabschiedeten uns und ich legte auf.
»Schön, dass du deinen Bruder für Drohungen missbrauchst. Wirklich, ich freue mich ja immer, wenn ich helfen kann.«
»Ich nenne es eher eine allseits bewährte Überzeugungsstrategie.«
Er lächelte, kam ins Zimmer geschlendert und setzte sich zu mir aufs Bett. »Sie kommt also her?«
Ich nickte. »Ja, ich kann sie nicht völlig alleine zu Hause lassen. Das macht sie noch verrückt.«
»Stimmt und hier sind es dann wenigstens schon alle. Weniger Arbeit auf beiden Seiten.«
Seine Worte brachten mich zum Lachen. Natürlich wusste ich, dass er es genau darauf abgesehen hatte. Sein Lächeln verriet es mir. Dankbar und mit einem Seufzen lehnte ich mich an seine Schulter. Sofort legte er einen Arm um mich.
»Du wirst sehen. Morgen um die Zeit wird alles schon ganz anders sein.«
»Ich hoffe es so sehr«, meinte ich und sah ihn lächelnd an. War wieder einmal einfach froh, dass es ihn gab. Trotz des kleinen Stichs, den es mir verpasste, wenn ich an all die Dinge dachte, die ich ihm im Grunde nicht erzählte. Nicht erzählen konnte … Nichts über Lucifer und Shy und Shun. Nichts über diese ganze Geschichte, in der ich mich so plötzlich wiedergefunden hatte. Wie er wohl reagieren würde? Die Furcht davor, ließ mich schweigen, wie auch schon zuvor. Es klang einfach abgedroschen. Einem schlechten Film entsprungen. Er würde es schlussendlich, im günstigsten Fall, für einen Witz, im schlechtesten Fall, für total irre halten.
»Zerbrich dir nicht den Kopf. Ich habe dir doch gesagt, dass alles gut wird. Warte ab oder hab ich dich jemals angelogen?«
Ich lächelte ihn an und lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter. »Nein.« Innerlich hoffte ich, dass er Recht behalten möge.
Viktorica warf sich exakt 9 Minuten und 43 Sekunden, nachdem unser Gespräch am Handy getrennt wurde, in meine Arme. Zwei Wimpernschläge später landeten wir beide auf dem Teppich und in mir kam die ernüchternde Erkenntnis auf, dass dieses verdammte Teil nicht einmal halb so weich war, wie er mir jahrelang vorgegaukelt hatte.
»Ich habe ja schon seit Jahren auf den Tag gewartet, an dem Ruby von jemandem in unserem Flur angefallen wird. Dass es aber dann Viki ist, irritiert ein wenig.« Dav seufzte tief. »Jetzt hadere ich wirklich, ob ich in großer Brudermanier dazwischengehen, und deine Unschuld verteidigen, oder einfach frustriert lachen sollte.«
»Geh sterben.«
»Liebreizend, Schwesterherz.«
Viki schniefte und rutschte, peinlich berührt, etwas zurück. Ihr Blick glitt sofort zu meinem Bruder und die Erleichterung nur ihn zu erblicken, stand so deutlich in ihren Augen, dass ich selbst in dieser Situation fast aufgelacht hatte.
Es war mal wieder ein so absolutes, wie überaus lächerliches Beispiel dafür, wie gut uns doch bestimmte Verhaltensweisen von der Gesellschaft antrainiert wurden. Selbst hier, wo nur wir beide waren, war sie außer Stande, über diese Regeln hinwegzusehen.
»Tut mir leid.«
»Hätte ich dir vorher sagen sollen, dass auf eine Entschuldigung die absolute Shy-Sabber-Strafe steht?«
»Nichts zu entschuldigen, Kleine.« Dav lächelte beruhigend. »Ruby ist bestimmt froh, wenn sie mal behaupten kann von jemand Wildfremden im Flur angefallen worden zu sein. Natürlich müssen wir etwas flunkern aber … Aua!« Er rieb sich das Knie.
»Wildfremd?«
»Ignoriere ihn, er hat seine Tabletten heute nicht genommen.«
»Wieso heute?«
»Tabletten?«
Nun war es vorbei. Viktorica sah völlig verwirrt von einem zum anderen. David und ich tauschten einen Blick. Das kleine Lachen in seinen Augen war für mich deutlich erkennbar. Dieser Idiot hatte es wirklich geschafft. Sein zwangloses Geplänkel hatte Viki, in all ihrer Sorge, völlig unvorbereitet getroffen und aus ihrer Melancholie gerissen. Zumindest vorerst.
»Er redet nur Blödsinn. Hast du Hunger?«
Meine Freundin schaffte es irgendwie die Physik zu überwinden, indem sie gleichzeitig nickte und den Kopf schüttelte. Ihr Magen gab schlussendlich mit einem lauten Grollen Klarheit darüber, was von beidem nun wirklich gewollt war.
Lächelnd schob ich sie Richtung Küche.
»Ich hab wirklich nicht sonderlich viel Hunger …« Das laute Knurren ihres Magens, strafte ihre Worte lügen.
»Ich glaube, du wurdest soeben überstimmt.«
Wenig später saßen wir zusammen auf meinem Bett und während Viki Rukola-Tomatensalat mit Mozzarella in sich hineinschaufelte, saß ich ihr im Schneidersitz gegenüber und beobachtete jede ihrer Bewegungen.
»Wann hast du heute das letzte Mal gegessen?«
»Heute Morgen.«
Ich sagte nichts, schwieg und ärgerte mich im Stillen über das Verhalten ihrer Eltern. Ich kannte sie seit dem Tag, an dem Viki und ich beschlossen hatten Sandkuchen gegen Matschkuchen zu tauschen. (Bis heute beharrte sie ja darauf, dass ihrer besser geschmeckt hatte.) Und in diesem ganzen Zeitraum waren sie mir als liebenswerte Personen in Erinnerung geblieben. Jene Typen von Menschen, die eigentlich immer sofort merkten, wenn etwas mit ihren Kindern oder Freunden nicht in Ordnung war. Wie sie dann jedoch die schmerzhafte Furcht in Vikis Augen hatten übersehen können, wollte mir einfach nicht klar werden. Natürlich, sie hatten ebensolche Angst. Um Daniel. Um ihren kleinen Sohn … und doch war es geradezu fahrlässig, Viki einfach zurückzulassen.
Ohne Antwort.
Ohne Trost.
Ganz alleine in dieser Wohnung, wo jeder Winkel sie an diese Leere erinnerte.
Sie hätte sich verloren. Die Angst und die Vorwürfe hätten sie aufgefressen und nur eine leere Hülle zurückgelassen. Das und ein Lächeln. Mit dem sie alle Blinden täuschen konnte. Ich wusste es. Tat ich es doch selber oft genug genauso.
»Haben deine Eltern dir was erzählt? Du weißt schon …«
Ja, ich wusste, was sie meinte und konnte doch nur leicht den Kopf schütteln. »Nicht viel. Sie wissen auch nicht, woher das alles plötzlich kommt. Was es überhaupt ist. Es scheint nur sicher zu sein, dass es den Ursprung im Krankenhaus hatte. Deswegen die Quarantäne. Sie wollen nicht, dass sich noch weitere Kinder anstecken.«
»OH GOTT! NEIN!«
Der gequälte Aufschrei ließ mich unwillkürlich zurückzucken. Fast gleichzeitig hörte ich nebenan ein dumpfes Poltern. Schon wurde meine Tür aufgerissen und David sah mich mit wachsamen Augen an. Fuhr mit einem Blick meine Konturen nach, wie um sicherzugehen, dass auch wirklich alles in Ordnung war. Tat dann dasselbe bei Viki, ehe er zu guter Letzt auch das Zimmer nach potenziellen Gefahrenquellen scannte. All das schien kaum länger zu dauern, als der Schrei brauchte, um im Nachtwind zu vergehen.
»Viki! Was zum …«
»Ich wusste, ich hätte es ihm verbieten sollen!«
»Viki …?«
»Es ist meine Schuld, wenn er stirbt!«
Hilflos tauschte ich einen Blick mit Dav. Was war plötzlich los? Doch auch ein Blick auf meine aufgewühlte Freundin brachte mich der Einsicht nicht näher. Schon fielen die ersten Tränen auf die …
KLATSCH!
Viki fuhr, mit einem Ton, der irgendwo zwischen Quietschen und Keuchen angesiedelt war, zurück. Wasser lief von ihren langen blonden Haaren wie ein Rinnsal hinab. Durchtränkte Kleidung und Bettzeug. Fassungslos konnten wir beide nur zu meinem Bruder aufsehen.
»Geht es wieder?« Er fixierte sie mit festem Blick und stellte wie nebenbei die Karaffe Wasser auf ihren Platz zurück. »Wenn nicht, habe ich noch einen größeren Eimer zu bieten.«
»David …«
Mit einem Blick brachte er mich zum Schweigen. Sah dann wieder zu Viktorica, welche in ihrem Schreck nicht einmal gewagt hatte, sich zu rühren. Sein Blick wurde weicher. Dann, wie aus dem Nichts, zauberte er ein Herbstblatt hervor, dessen kräftige rote und goldene Töne von innen heraus zu strahlen schienen. »Für jedes bekommt man einen glücklichen Tag. Und dieses hier ist deines.«
Viki zögerte, gebannt von Wort und Geste gleichermaßen, ehe sie sich zusammenriss und mit zittrigen Fingern die kleine Gabe entgegennahm. Es vorsichtig an ihre Brust drückte. In ihren Augen schwammen Tränen. Doch keine weitere folgte der salzigen Spur auf ihrer Wange.




14.  Gesang
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Einen glücklichen Tag für jedes Blatt, das man fängt. Die Worte, damals im gold-gesprenkelten Herbstwald gesprochen, in welchem schon der erste Duft nach Schnee hing, strichen lose durch meine Gedanken.
Ich stand am Fenster. Sah hinaus in die Nacht und genoss die angenehme Kühle des Windes auf meiner Haut. Viki schlief. Zusammengerollt wie eine Katze lag sie auf meinem Bett, das Blatt, wie die Hoffnung selbst, an sich gedrückt. Es war eine friedliche Szene und doch wusste ich nur zu gut, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, ehe sie zerbrach.
Ich hasste es. Engel, Geister, selbst Lucifer persönlich. All das waren greifbare Gegner. Etwas, gegen das man kämpfen und aufbegehren, vielleicht sogar siegen konnte. Aber Krankheiten?
Hilflosigkeit war schlimmer als alles andere.
Ich legte die Stirn gegen den kühlen Stein des Fensterbrettes. »Verdammt!«
»Durchaus. Eure einzigartige Gabe, genau im falschen Moment auf unangebrachte Gefühlsregungen einzugehen, hat in höchst unerfreulicher Art und Weise die Wichtigkeit relevanter Fragen verdrängt.« Deutlich konnte ich seinen Blick im Nacken spüren. »Beeindruckend.«
Jedes Wort war kühl und höflich zugleich. Wie Glassplitter die schön in der Sonne glitzerten, nur um einem dann, sobald man danach griff, ins Fleisch zu schneiden.
»Verschwinde einfach.« Kennt ihr dieses Bedürfnis, den Kopf solange gegen die Wand schlagen zu wollen, bis man ohnmächtig wurde? Genau dieses Bedürfnis verspürte ich, seitdem Shun in mein Leben gekommen war, mit einer ungesunden Häufigkeit.
Müde rieb ich mir mit der linken Hand über die Augen. Eventuell hätte ich ihn einfach bitten sollen zu bleiben? Umgedrehte Psychologie und so … »Was willst du?«
»Euch über das Fehlen einer objektiven Blickweise informieren, es gehört zu mein Job als Euer ergebenster Wächter.«
»Schön!«
»Diese Antwort ergibt absolut keinen Sinn.«
»Als ergäbe irgendetwas, was du von dir gibst, jemals einen Sinn.«
Selbst das Streiten war nur halbherzig. Seufzend legte ich wieder den Kopf auf die Fensterbank und versuchte mich darin, Shun einfach zu ignorieren.
Sein Blick ruhte auf mir. Ich spürte es, obwohl ich es nicht sah. »Es ist nur ein freundlich gemeinter Rat, aber Ihr solltet nicht an unpassender Stelle in nutzlose Sentimentalität abdriften.«
»Unpassend?« Langsam hob ich den Kopf. Das Licht der Schreibtischlampe flackerte gefährlich. Erlosch. Zarte Sprünge durchzogen das Glas. Das Geräusch das dabei trügerisch still in der Luft hin, erinnerte an brechendes Eis.
»Unpassend?«
Vielleicht wäre schlussendlich die Lampe explodiert. Gegebenenfalls auch der PC oder das ganze verdammte Zimmer. Was für Folgen meines Ärgers es eventuell auch in die 20 Uhr Nachrichten geschafft hätten, blieb für den Moment ungewiss. Verwirrt sah ich Shunthothe an. Sein leises Wispern hatte mich aus dem Konzept gebracht.
»Was?«
»Es heißt nicht ›Was?‹, es heißt ›Wie bitte?‹.«
Wollte er nun allen Ernstes, genau in dieser Situation, meine Ausdrucksweise bemängeln? Anscheinend schon? Was zum Teufel war mit ihm los? Besaßen alle Todesengel solche verdrehten Prioritäten oder hatte ich einfach mal wieder Glück gehabt, den schrägsten von allen zu bekommen? Shy knurrte, gerade als würde er meinen Ärger spüren. Vermutlich tat er es sogar. Ich meine, selbst meine hauseigene Zimmerecken-Spinne zitterte in angebrachter Art und Weise in ihrem Netz vor Angst. Okay, okay. Es könnte auch der Wind sein … Ich sollte dringend an meiner Furchteinflößigkeit arbeiten.
»Wie bitte?« Mistkerl! Mistkerl! Mistkerl!
»Was hätte Eure Freundin ihm verbieten sollen?«
Sein Einwurf schien mir im ersten Moment nicht einmal annähernd wichtig genug. Und dann …
»Sie erwähnte, dass sie ihrem Bruder etwas verbieten hätte sollen.« Er sprach langsam. Fast als befürchtete er, ich würde die Worte ansonsten nicht verstehen. »Ist Euch nie in den Sinn gekommen, dass dies vielleicht im Zusammenhang mit ihrem Bruder stehen könnte?«
Ich klappte den Mund, der bereit war ihm für seine Aufmüpfigkeit etwas gegen den Kopf zu werfen, wieder zu. Schluckte. Er hatte Recht. Es war mir wirklich nicht in den Sinn gekommen. Ganz im Gegenteil. Ich hatte es abgetan. Abgetan, als die so typischen Schuldgefühle. Weil sie es nicht früher bemerkt hatte. Ihm nicht geglaubt hatte.
»Verdammt!«
In einer Bewegung drehte ich mich zu Viki um. Ich musste sie wecken. So ungern ich es auch tat. Ich musste. Vielleicht, und das war ein großes vielleicht, half es, den Ursprung zu finden. Die Quelle, um Daniel zu …
Shuns Hand umschloss mein Handgelenk mit festem Griff. Ich sah auf. Shy knurrte.
»Bedenkt es noch einmal.«
Langsam schüttelte ich den Kopf und hatte das überwältigende Bedürfnis ihn wegzuscheuchen. Mit einem schön lauten und hoffentlich richtig angenervt wirkendem »Ptschhhh«. Genauso wie man es bei den aufdringlichen Spatzen im McDonalds machte. Nur dass die durch pure Niedlichkeit überzeugten und so im Endeffekt doch die Hälfte deiner Bestellung mitfressen durften.
»Lass mich los.«
Er tat es nicht. Betrachtete mich nur mit einem solch intensiven Blick, dass ich mir nicht zum ersten Mal Untertitel wünschte. Oder einen gesprächigeren Wächter.
»Wenn ihr sie jetzt weckt, wird sie zerbrechen.« Halleluja, meine Gebete wurden erhört. Es hat gesprochen und ich musste nicht mal betteln. »Ihre Seele erzittert vor Schmerz und Selbstvorwürfen. Wie Spinnenseide durchziehen die Risse ihr Innerstes. Weckt dieses Menschenmädchen und sie verliert ihr Sein.«
Noch kryptischer ging es anscheinend nicht … Ich sah zu Viki. Das Blatt ruhte zwischen ihren Fingern, die gleichzeitig sanft im Laken vergraben waren. Sie wirkte ruhig und friedlich. Die Miene entspannt. Falls sie Albträume hatte, so lagen die tief und unsichtbar im Schatten.
»Bist du sicher?«
Seine Antwort bestand nur aus drei einfachen Worten. »Ich sehe es.«
Und für mich gab es keinen Grund, das zu bezweifeln.
»Und nun?«
»Ihr meint, was Ihr nun tut, da Ihr die vorrangige Möglichkeit versäumt habt wichtige Informationen aus dem Menschen herauszufinden?«
Ich knirschte mit den Zähnen. »Ja, genau das.« Es war so klar, dass er mir das noch mal gründlich unter die Nase reiben musste.
»Aufgeben.«
Mein erwartungsvoller Gesichtsausdruck viel zusammen wie ein Kartenhaus. War ich die Einzige, die damit gerechnet hatte, er würde die Lösung dieses Problems offen in den Raum stellen?
»Weckt Ihr das Menschenkind, so wird sie Euch vielleicht die nötigen Informationen geben können, ehe ihre Seele in einem Scherbenmeer vor Euch liegt und sie ein Schicksal kaum besser als den Tod ertragen muss. Tut Ihr es nicht, wird der Junge mit Bestimmtheit sterben.« Dass seine Augen bei diesen Worten so unberührt blieben, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Vielleicht erahnte ich in diesem Moment, das erste Mal einen Hauch davon, was es bedeutete, ein Todesengel zu sein …
Meine Beine gaben nach, als ich es begriff. Seine Worte zuvor. Alles.
Shy winselte auf, als hätte er meine plötzliche Qual gefühlt. Ich hätte es ihm so gerne nachgetan. Mich einfach jaulend wie in Hund in eine Ecke verzogen, die Augen geschlossen und mir einzureden versucht, dass all das gerade nicht passierte.
Aber es war geschehen. Und ich … ich war schuld, dass es keinen Ausweg mehr gab!
»Nun seht Ihr, was geschieht, wenn ein Führer nicht über seine eigenen Gefühle hinwegsehen kann.«
Es klang wie ein Lehrsatz. Wie ein Hinweis eines Professors, wenn ein Experiment nicht den gewünschten Erfolg brachte und er mit einem Blick den Fehler sah. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Verdammt!
Warum hatte ich nicht einfach gefragt?
Mich erkundigt?
Einmal nicht locker gelassen?
Ich kannte die Antwort und schwieg. Shun würde doch nur wieder mitleidig die Lippen verziehen.
»Tod und Sterben begleiten dann seinen Weg. Ihr solltet es Euch merken, ehe Ihr knietief durch noch warme Leichen wandert.«
Wütend biss ich mir auf die Lippen, bis ich Blut schmeckte. Kupfern und salzig. »Nein.« Langsam kam ich auf die Beine. Wischte mir in einer raschen Geste über die Augen. Verbot es mir, obwohl die Trauer in mir brannte, wie bissige Säure. Daniel und Viki kämpften immer noch. Jeder auf seine Art. Ich würde ihnen nie wieder ins Gesicht sehen können. Nein, das war so nicht ganz richtig. Ich wollte ihnen wieder ins Gesicht sehen können! Ihnen beiden!
»Du hast einen Bann über sie geworfen. Hab ich Recht? Wie Lucifer es damals getan hat?«
Es war keine wirkliche Frage. Eher eine Feststellung, um mir einen Moment Zeit zu verschaffen und meine Gedanken zu ordnen. »Wie lange kannst du ihn halten?«
Der Todesengel reagierte nicht. Ich hatte auch nicht damit gerechnet und doch war es Antwort genug.
Ein letztes Mal sah ich Viki an. Die Friedlichkeit ihres ruhigen Schlafs war nicht mehr als eine Farce. Dann wandte ich mich ab. Schritt über die kühlen Dielen des Flurs und spürte, wie sich wie von selbst ein Lächeln auf meine Lippen legte.
»Hey Dav.«
»Wie oft habe ich dir nun eigentlich gesagt, du sollst bitte anklopfen?«
»Keine Ahnung. Hab nach dem siebenundachtzigsten Mal aufgehört zu zählen.«
Er seufzte. Es war ein sehr vertrauter Laut. »Wie geht es Viktorica?«
»Sie schläft. Sie ist ziemlich fertig.« Ich lehnte mich an die dunkle Kommode neben seinem Schreibtisch. »Ich werde Viki morgen schlafen lassen. Würdest du für mich in der Schule Bescheid geben.«
»Klar.« Liebevoll zupfte er mir an einer Strähne und wickelte sie um seinen Finger. »Ich hätte dir sowieso vorgeschlagen, dass ihr beide zu Hause bleibt. Schon um Vikis Willen.«
Ich nickte nur und drehte den Kopf, um aus dem Fenster zu sehen. Die Nacht war klar und in jedem anderen Moment fände ich es wunderschön. Heute wäre mir Regen lieber.
»Mom hat sich vorhin noch mal gemeldet. Sie hat Vikis Eltern im Krankenhaus getroffen und erfahren, dass das Mädchen ganz alleine zu Hause wäre.« Mein Bruder schüttelte nur unverständlich den Kopf. »Ich will nicht in der Haut von ihren Eltern stecken.«
Wie Recht ich ihm nur geben konnte. »Sie ist ja jetzt hier.«
Er nickte und folgte meinem Blick aus dem Fenster. »Alles wird gut.«
»Ja. Ja, das wird es.«
Der Blick aus den Augen meines Bruders in diesem Moment erinnerte mich an etwas. Schlüpfrig und windend. Nicht greifbar, wie glitschige Schlangen. Und doch, etwas lag darin, wie er den Kopf neigte, vielleicht lag es auch an seinen Augen … Doch der Gedanke entglitt mir wieder. Wurde vertrieben von scheinbar wichtigeren Dingen. Ich seufzte.
»Danke.« Wir nickten uns zu. »Wann bist du morgen zu Hause?«
»Ich hab noch Abendschule. Ihr habt also das Haus für euch alleine. Aber …«
»Ich weiß.« Lächelnd schmiegte ich kurz den Kopf an seinen. Genoss die liebevollen Streicheleinheiten und zog Kraft daraus. »Wenn etwas ist, werde ich mich melden.«
Ich wünschte ihm eine gute Nacht und ging. Als ich die Tür schloss, mich einen Moment mit geschlossenen Augen dagegen lehnte, wusste ich, dass ich gelogen hatte. Oder nein, das stimmte nicht. Ich hatte das getan, was Lucifer auch getan hatte …
»Es tut mir leid Bruderherz«, flüsterte ich unhörbar, stieß mich von der Tür ab und ging wieder in mein Zimmer.
»Shun, du musst mir einen Gefallen tun.«
»So?« Nur ein Wort und doch wusste ich, dass er sich köstlich über die Tatsache amüsierte, dass ich ihn um etwas bat. Mistkerl!
»Es gibt noch jemanden der wissen könnte, wo Daniel in den letzten Tagen war. Was Viki ihm erlaubt haben könnte. Ihre Eltern.« Damit zog ich Davids Handy aus der Tasche und reichte es Shun. »Die Nummer kennen sie nicht, aber meine Stimme. Hilf mir. Bitte!«
Der fast flehende Ton in meiner Stimme war mir nicht entgangen. Das letzte Wort, nur eins, hing schwer vor Hilflosigkeit in der Luft. »Bitte.«
Gerne hätte ich in diesem Moment behauptet, dass seine Maske zerbrach und ich in seinen Augen einmal etwas anderes sehen konnte, als mein eigenes Spiegelbild. Doch nichts. Nur Stille zwischen uns.
»Die rein physische Existenz des ›Bitte‹ ändert daran gar nichts.«
Er wollte es tatsächlich? Gerade jetzt? Musste er wirklich gerade jetzt auf meinen Fehlern herumreiten und Viktorica und Daniel dafür büßen lassen?
»Das kannst du nicht tun!«
Er sagte nichts. Ließ sich nicht darauf ein. Natürlich nicht. Er war ein Todesengel. Gefühlvoll wie ein Gletscher. Wütend stiegen mir die Tränen in die Augen, ballte die Fäuste und merkte kaum, dass ich zitterte. Ich blinzelte. »Was willst du?«
»Das werde ich Euch sagen, wenn die Zeit reif ist.« In seinen Augen lag etwas, dass mich vielleicht nervös gemacht hätte, hätte ich nur eine Sekunde wirklich ernsthaft darüber nachgedacht. »Und dann habt Ihr damit zu leben.«
»Einverstanden.« Später einmal, würde ich diese Worte bereuen …
»Was erwartet Ihr, dass ich tue?«
»Ruf ihre Eltern an. Gib dich als ein Arzt aus und befrage sie etwas.«
»Ich hoffte doch sehr, dass Euch bewusst ist, dass ich keineswegs über eine ärztliche Schulung verfüge, um derartige Angaben korrekt anzugeben.«
»Du bist ein Dämon!«
»Todesengel.«
»Was auch immer. Improvisiere!«
Hätte Shun eine Mimik wie ein normaler Mensch besessen und nicht wie eine Kühltruhe, hätte er wohl gerade so geguckt wie ich in Chemie, wenn von mir erwartet wurde eine Gleichschaltung an die Tafel zu zeichnen. Leicht gereizt fuhr ich mir durch das Haar und warf mich auf den Schreibtischstuhl. Block und Stift waren schnell gefunden.
»Ich schreibe dir auf, was du sagen sollst.«
Da er nicht nickte, denn diese Bewegung wäre ja sowieso zu viel verlangt gewesen, griff ich nach dem Handy und wählte die Nummer von Vikis Dad. Die Wahl auf diesen Elternteil war leicht gefallen. Waren es doch zumeist die Männer, die versuchten stark und rational zu bleiben, während der weibliche Part die Dramatik übernimmt.
Beim ersten Rufton schaltete ich es auf Lautsprecher.
»Hallo?«, meldete sich die tiefe Stimme ihres Vaters.
Ich sah Shun an und nickte. Er sah zurück. Schwieg.
»Hallo?«
Eindringlich sah ich ihn an, ohne dass er verdammt noch mal den Mund aufmachte. Stattdessen sah er mich einfach weiter emotionslos an.
»Wer ist da?« Es klang gereizt, übermüdet und nur allzu gern bereit irgendjemandem den Schädel einzuschlagen, um den Druck loszuwerden.
Als ich endlich begriff, warum der Rabenjunge nicht den Mund aufmachte, wäre es fast zu spät gewesen. Eilig kritzelte ich etwas auf den Blog und schob ihn ihm hin. Anscheinend wäre eine kreative Begrüßung für dieses verdammte Huhn schon zu viel gewesen …
»Hallo, hier ist Dr. Jack Stanley Hodgins. Ich bin der behandelnde Arzt ihres Sohnes Daniel.«
»Wie geht es ihm? Oh mein Gott, er ist doch nicht …« Die Stimme von Vikis Vater überschlug sich fast von Panik. Eilig schrieb ich weiter.
»Nein, nein. Nur mit der Ruhe. Sein Zustand ist unverändert.«
Ob er noch eine etwas emotionslosere Tonlage zu bieten hatte? War nur zu hoffen, dass ihr Vater das auf die Müdigkeit und den Stress und nicht auf gefühlskalte Todesengel schob.
»Es sind nur noch ein paar Fragen aufgetreten, welche uns gegebenenfalls helfen könnten ihren Sohn zu behandeln.«
»Was wollen Sie wissen Dr. Hodgins?« Gut, dass so wenige gab, die wirklich begeistert Bones – Die Knochenjägerin sahen …
»Können sie mir vielleicht sagen, wo ihr Sohn die letzten Tage außerhalb des Hauses seine Zeit verbracht hat?«
»Das haben wir doch schon alles der Schwester gesagt.«
»In Berichten werden manchmal Nebensächlichkeiten, die durchaus von großer Wichtigkeit sein könnten, ausgelassen.«
Ohne Zögern begann er zu sprechen. Der Text klang fast wie auswendig gelernt. Wahrscheinlich erlangte man einfach eine gewisse Routine, wenn man es immer und immer wieder erzählen musste. Dennoch, das, was ich wissen wollte, war nicht dabei. Ungeduldig klopfte ich mit den Fingern auf der Tischplatte. Das leise Dong Dong begleitete die Worte von Vikis Vater.
»… und am späten Nachmittag haben wir ihn dann in die Klinik gebracht.«
Ich schüttelte den Kopf. Das war es nicht. Etwas fehlte. Das etwas was Viki mir vorhin erklären hätte können. Verdammt.
»Ist das alles?«
»Ja, Doktor.«
Regungslos stand mein Wächter da und wartete. Wieso musste ich gerade jetzt daran denken, dass dies wohl das erste Mal war, dass er mehr als drei hintereinander folgende Sätze gesprochen hat. Nicht, dass es von Bedeutung wäre.
Ich fuhr mir durch die Haare. Verdammt! Da fehlte etwas. Etwas Entscheidendes.
»Sind Ihnen schon einmal ähnliche Symptome aufgefallen?«
Ich hob den Kopf. Das hatte mich nun überrascht.
»Nein.« Die Bestimmtheit in der Stimme des Mannes raubte einem wirkungsvoller den Mut als Herr Lorekens Lächeln nach einer Reliarbeit. »Dr. Beier konnte auch nichts Auffälliges finden, aber das wissen Sie ja.«
»Sicher.«
Der Stift bohrte sich in den Block. Shuns Stimme hörte ich nur noch wie aus weiter Ferne, während ich in meinem Kopf versuchte nach Antworten zu suchen. Doch egal was ich tat, was ich verwarf, neu dazu nahm. Das Ergebnis war immer gleich.
Nichts.
Keine Spur. Nicht einmal der kleinste Hinweis.
Verdammt!
Ich sah zu Viki. Sie wirkte so friedlich. Was für ein grausamer Witz es doch war. Sie ahnte nur noch nicht, wie nahe sie dem Untergang war. Ich sah es dafür. Hatte noch immer das Bild von ihr im Kopf, als sie vorhin so sehr die Fassung verloren hatte. Diese Qual in jedem Wort. Es war schrecklich gewesen.
Mein Kopf fuhr genau in dem Moment hoch, als Shun Anstalten machen wollte das Gespräch zu beenden. Hektisch, fast krakelig, huschte der Stift über das Papier.
»War ihr Sohn vorher schon einmal im Krankenhaus?«
»Nur als Baby einmal, wegen sehr hohem Fieber …«
Ich hörte ihm nicht mehr zu. Es war egal. Er verstand mich nicht! Das Verlangen Shun das verdammte Telefon aus der Hand zu reißen war überwältigend.
»Es muss nicht unbedingt zur Behandlung gewesen sein«, entzifferte der Rabe meine Schrift. »Wie sieht es mit einem Besuch aus?«
Gefühlte Stunden dauerte es, bis er endlich antwortete. Jedes Wort kam wie in Zeitlupe aus seinem Mund gekrochen.
»Nein. Vorletzte Woche wollten zwei aus seiner Klasse jemanden im Krankenhaus besuchen, aber wir haben ihm das nicht gestattet. Sie wissen ja …«
»Natürlich.«
Viki hatte es ihm erlaubt. Nun ergaben ihre Worte, all das, plötzlich einen erschreckenden Sinn. Aber wenn Daniel sich das Ganze im Krankenhaus geholt hatte, waren wir nicht schlauer als vorher. Oder etwa doch?
Shun hatte kaum aufgelegt, da klappte ich schon meinen Laptop auf und ging auf das Portal seiner Schule. Klickte mich durch Veranstaltungskalender, Elternwahlen und …
»Ich hab's!«
Das Foto eines Krankenzimmers nahm fast den gesamten Bildschirm ein. Kinder standen um das Bett herum. Ein Junge mit Gipsarm grinste, trotz der unverkennbaren Blässe auf seinen Wangen wirkte er glücklich. Ich suchte das Bild ab, entdeckte Daniel. Mit einem lockeren Grinsen auf den Lippen, das ihn selbst mit seinen sechs Jahren total verwegen aussehen ließ, lehnte er an der Wand neben dem Patienten.
Unter dem Bild stand nur ein Satz. Eine selbst porträtierte Werbung für soziales Verhalten und Zusammenhalt. Darüber nur ein Satz.
Die Klasse 1b auf Krankenbesuch bei Ares Schilling.
Meine Augen blieben an einem Wort hängen. Wieder und wieder hallte es durch meinen Kopf. Mein Verstand spuckte es mir vor die Füße. Die Antworten, die ich eigentlich schon so offensichtlich vor mir hatte liegen sehen.
Schilling … verdammt ich war so blind gewesen.
Als es zur Pause klingelte, weckte der Laut nicht wie sonst das freudige Bestreben in mir, den Raum zu verlassen und hinaus in den Hof zu flüchten. Viel eher beobachtete ich von meinem Platz aus, wie all die anderen Schüler dem Ton folgten, und dachte das erste Mal an eine Schar Ratten, welche sich auf ein Zeichen, ein Signal, einen bloßen Ton hin, durch Gänge und über Hindernisse hinweg quälten, um ein Stück Käse zu ergaunern.
Was war für all diese Leben wohl der Käse?
Ich seufzte und schob mich unter dem Fliederbusch hindurch. Einige der kleinen rot-violetten Blüten verfingen sich in meinen Haaren, doch ich schenkte ihnen keine Beachtung.
Heute Morgen war es das erste Mal, dass ich nicht zusammen mit Dav das Haus verlassen hatte. Ich war den Weg zur Schule alleine gegangen, obwohl mein Bruder fest der Überzeugung war, ich wäre es nicht. Für ihn war ich zu Hause. Bei Viki, welche durch Shuns Bann immer noch im schützenden Schlaf verharrte. Doch zu Hause konnte ich ihr nicht helfen …
Und so war ich hier gelandet. Lehnte am Zaun, im Schutz des Fliederbuschs, und wartete genau auf diesen Moment. Wenn es klingelte und die anderen herausströmten. Schnatternd. Fröhlich. Ich konnte es fast nicht ertragen.
»Dort sind sie.« Ich wies mit einem Nicken auf eine Gruppe Mädchen. Wie immer standen sie in ihrer Ecke. Irgendein mystisches Territorialgehabe sorgte dafür, dass alle es zu respektieren schienen. Immer wieder sah man das gleiche System. Fast so, als läge es tief in den Genen selbst verwurzelt.
Um die Bank herum stand das gemeine Fußvolk, das weder Meinung noch einen eigenen Modestil besitzen durfte. Täglich bekamen sie per SMS oder kleinen Briefchen haarklein erklärt, was sie am nächsten Tag anzuziehen hatten. Und egal was es war, man konnte sich sicher sein, dass es immer so gewählt war, dass der innere Kreis dadurch nur noch mehr herausstach. Ich hatte sie immer als Passepartout gesehen. Ein farblicher Einheitsbrei, um die Kunst hervorzuheben, die prächtig und farbig in der Mitte prangte. Dann, wie auch im tatsächlichen Gemälde, unterschied sich der innere Kreis noch einmal in Hintergrund und eigentlichen Blickfang.
Genau in diesem Moment, als ich kurz darüber nachdachte, dass das Ganze stark an einen wimmelnden Ameisenhaufen erinnerte, warf Rabea viel zu laut lachend die Haare zurück und lehnte sich mit dem Rücken an ihren dies-jahreszeitlichen Freund Toye. Natürlich Kapitän der Fußballmannschaft und passend zu ihren Schuhen.
»Kommst du mit?«
Shun saß auf einem tief hängendem Fliederzweig, welcher sich bedenklich unter dem Gewicht des Vogels herabsenkte. Seine Augen ruhten auf der Gruppe. Gold tanzte durch seinen Blick, verschwand dann wieder, fast als wäre es nur eine Einbildung gewesen. Dem war nicht so. Ich hatte es nun schon hin und wieder gesehen und immer hatte er seinen Blick starr und fast prüfend auf Jemandem ruhen lassen. Was er wohl sah?
»Ich spüre von hier nichts.«
Mühsam widerstand ich dem Verlangen die Augen zu verdrehen. »Wir müssen näher heran.«
»Dort gibt es keinen Platz.«
Es gab reichlich Platz, aber ich wusste, was er meinte. Es gab keinen Platz, an welchem ein Rabenvogel unbehelligt und nah genug verharren konnte. Und das musste er, um zu überprüfen, ob an ihr etwas nicht stimmte …
»Dann machen wir es eben … «
»Nein.«
Wieder schien das Verlangen die Augen gen Abaddon zu richten geradezu übermächtig. »Hab dich nicht so, es wären kaum fünf Minuten.«
»Kein Todesengel mit etwas …«
Nun verdrehte ich wirklich die Augen. Seinen Ausführungen, die sicherlich irgendwen total interessierten – nur mich eben nicht, erstarben in einem empörten Krächzen, als ich ihn hinter den Flügeln packte und etwas grober als gewollt in meine Umhängetasche stopfte.
»Sei still!«
Der Rabe dachte gar nicht daran. Schlug mit den Flügeln, zappelte und wand sich. Dabei machte er ein Höllengeschrei, das eher darauf schließen ließ, das ich ihn in die nächste Suppe werfen wollte, als dass wir auf einer Tod-oder-Leben-Mission waren.
So ein verdammtes Weichei!
Meine Finger zuckten zurück. Rot sammelte sich in dem feinen Schnitt, der über meine Handfläche lief. Füllte den Schnitt, den seine spitze Kralle hinterlassen hatte, mit dunklem Blut auf, ehe es über die Haut lief und auf den staubigen Boden tropfte. Verblüfft folgte ich seinem Weg. War so gebannt, dass ich erst ein paar Sekunden später das leicht schmerzhafte Pochen verspürte.
Der Rabenjunge war ebenfalls erstarrt. Etwas Rot glänzte an der Spitze seiner Kralle.
Wir hatten beide nicht damit gerechnet.
»Lass uns zu ihr gehen«, meinte ich schließlich. Er gab keine Einwände mehr. Er rührte sich auch nicht, als ich locker den Taschendeckel überwarf und ihn so vor allzu neugierigen Blicken verbarg.
Mein Blick fiel wieder auf meine Hand. Er musste mich bei dem ganzen Gezeter mit der Klauenspitze erwischt haben … Mit einem leichten Kopfschütteln zog ich ein Taschentuch aus der Tasche und wickelte es provisorisch um meine Hand. Es war nichts wirklich Ernstes. Aber so etwas sagte sich wohl leicht, wenn man gerne schon ganz andere Dinge erlebt hatte.
Rabea war es, welche mein Nahen zuerst bemerkte. Sie warf gerade erneut den Kopf zurück, um ihre perfekten Zähne der Öffentlichkeit zu präsentieren, als ihre braunen Rehaugen mit der Kälte eines sibirischen Winters auf mich fielen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Lächeln. Ich glaube, Rabea wollte mich schlussendlich irgendwie beleidigen, aber ihr fielen die Worte nicht ein, also kam sie gleich zur Sache.
»Was für eine … Schande … dass dich der Wind gerade hierher geweht hat.« Sie ließ ihren Blick mit den perfekt geschwungenen Brauen über mich gleiten. Rümpfte die Nase, als wäre ich ein ausrangierter Popstar. »Schwirr ab.«
Im Geiste erinnerte ich mich daran, warum es gerade keine gute Idee war, Rabeas neue Nase zu brechen und rang mich zu einem leicht angestrengten Lächeln durch.
»Fahr die Giftzähne wieder ein«, meinte ich und die umstehende Menge stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Empörung und Zustimmung angesiedelt war. Meist noch gewürzt durch das Verlangen Blut zu sehen.
»Ich bin nicht deinetwegen hier.«
Toye hob eine Augenbraue. An einem anderen Tag hätte ich mich wohl amüsiert, dass er dies in derselben Geschwindigkeit tat, wie Rabeas Wut zunahm. Mittlerweile jedenfalls hatte sie, auf dem Wut-O-Meter, eine glatte 10+ erreicht. Es war wahrscheinlich nur ihrer umfassenden Intelligenz zu verdanken, dass ihr noch nicht der richtige Kommentar eingefallen war. Eine ihrer Renfields half etwas nach.
»Verzieh dich, du Freak.«
Jetzt wurden sie kreativ. Beleidigungen, Kommentare und hier und da grobes Schubsen regnete von allen Seiten.
Jeder wollte der Sache noch einen drauf setzen.
Jeder wollte durch sein eigenes, abartiges Gruppenverhalten hervorstechen.
Jeder wollte einen anerkennenden Blick von Rabea erhalten.
Anscheinend war ich das perfekte Objekt, um die Rangordnung neu zu klären.
Mit größtmöglicher Geduld wandte ich mich dem einzigen Mädchen zu, dem wirklich in diesem Moment hier mein Interesse galt. Auf den ersten Blick erkannte ich die Ähnlichkeit zu Ares. Die Züge in denen Bruder und Schwester sich unverwechselbar ähnlich waren.
»Wie geht es deinem Bruder, Avia?«
Meine Stimme war leise und doch riss sie den Kopf herum, als hätte ich sie geschlagen. Diesmal wusste ich, worauf ich achten musste und … ja genau da … die gleiche Mischung aus Entsetzen und lähmender Angst. Sie sagte kein Wort.
»Daniel hat sich bei einem Besuch angesteckt«, fuhr ich fort. Hielt sie dabei mit Blick und Worten gebannt. Es war nichts Neues für sie. Ich konnte es sehen.
»Wo hat sich Ares angesteckt, Avia? Mehr will ich von dir gar nicht wissen?«
»Wage es nicht ihr zu antworten!«, fauchte Rabea und stand schwungvoll auf. Strich sich dabei durch das braune Haar, sodass die blauen Strahlen darin wie Saphire glitzerten. Es war alles nur eine Show für ihr Fußvolk. Wie man davon beeindruckt sein konnte, war von jeher an mir vorbeigegangen.
»Avia«, meine Stimme war sanft. Die innere Anspannung und Unruhe hatte ich gut verborgen. Ich wollte nur eine Antwort. Nur einen kurzen Satz und wäre sofort wieder verschwunden.
»Avia!«
Das Mädchen ignorierte ihre Herrin und sah mich an. Die Menge hielt unwillkürlich den Atem an, als die sonst so treue Gehilfin plötzlich etwas tat, was wohl in die Weltgeschichte eingehen würde.
Sie traf eine vollkommen eigenständige Entscheidung und ignorierte Rabea … zumindest so weit, dass sich zwei Worte über ihre Lippen flüchten konnten, ehe das braunhaarige Mädchen anfing zu kreischen wie eine Banshee auf Speed.
»Logan Tate.«
Der Stoß, der mich vielleicht nicht ganz so unvorbereitet getroffen hätte, wenn ich etwas aufmerksamer gewesen wäre, beförderte mich nach hinten. Stolpernd taumelte ich aus der Traube der Schüler hervor und fing mich wieder, ehe der Schulhofboden mein nächstes Ziel gewesen wäre. Kühle Blicke aus perfekt geschminkten Augen folgten mir. Hier und da verzog sich ein Mundwinkel hämisch, ehe sie, wie eine perfekt geschmierte Maschinerie, ihre Köpfe herumwarfen und mich mit Missachtung straften.
Ja, da war ich doch jetzt wirklich beleidigt, dachte ich sarkastisch, als es auch schon klingelte. Es war wohl Avias Glück, denn nun musste sich Rabea bis zur nächsten Pause gedulden, ehe sie ihrer Freundin die Leviten lesen konnte. Tatsachen, wie dass es Avia nicht gut ging und sie vor Angst und Sorge fast kalkweiß war, interessierten in solchen Gemeinschaften niemand. Das Einzige, was für Rabea hier bedeutsam war, war alleinig die Tatsache, dass ihre Gehilfin es mit ihrem stummen Widerspruch gewagt hatte, an ihrem Thron zu rütteln.
Seufzend schüttelte ich den Kopf und ging in Deckung, als einer der Lehrer am Treppenaufgang auftauchte, um die hereinströmende Schülerschar zu überwachen. In solchen Momenten war es wirklich einmal praktisch, eine fragwürdige Größe zu besitzen.
Ich tauchte zwischen einigen Schülern hindurch, orientierte mich kurz und hätte sicherlich ohne viel Aufsehen den rettenden Ausgang erreicht, wäre ich nicht in diesem Moment gegen eine breite Brust in einem stinkenden Haie-Trikot geprallt. Das Nächste, was passierte, lief irgendwie alles in einem absolutem Hätte-und-wäre-Moment ab.
Denn wäre der nächste Typ nicht gegen mich gelaufen, hätte Shun sich nicht empört gemeldet, weil er vielleicht ein kleines Bisschen geknautscht wurde.
So passierte all das doch und weil diese Typen alle ihre Muskeln am Körper, aber weniger im Hirn hatten, klang des Raben Gekreisch für sie wie eine handfeste Beleidigung.
Scheiße!
»Was hast du gesagt, Kleine?« Muskeltyp eins, mit der Nummer 9, beugte sich zu mir runter. Ich hasste es, wenn Leute das taten. Es war jedes Mal so, als müssten sie mit wortlosem Hohn noch mehr auf meiner Größe herumhacken. Mühsam verkniff ich mir ein Knurren und versuchte es stattdessen einmal mit einem Lächeln.
»Du stinkst.«
Die Wahrheit war ja bekanntlich immer wichtig, aber vielleicht wäre ein scheuer Blick und eine gemurmelte Sinnlosigkeit hier effektiver gewesen. Was redete ich da? Natürlich wäre das effektiver gewesen. Nicht nur, weil mich der Typ mit seiner Riesenpranke am Kragen packte und hochhob, als wäre ich ein verdammtes Katzenjunges. Verdammt! Wie groß war der? Zwei Meter? Bestimmt hatte der damals meine Portion ›fehlende Größe‹ noch mit dazu bekommen.
Diesmal knurrte ich ihn wirklich an.
Sofort erstarrte er vor Angst. Ein furchtsamer Schatten huschte wie Nebel durch seine Augen, als er die wirkliche Tragweite seines Tuns verstand. Dann ging ein Zittern durch seinen Körper und … Okay, das war Wunschdenken. Aber er zitterte wirklich. Allerdings vor unverhohlenem Gelächter. Gab es vielleicht noch etwas Deprimierenderes?
»Schau euch mal die Kleine an. Ein richtiger Springteufel.«
Die anderen lachten und ich musste diese Erniedrigung ertragen. Wie falsch ich doch lag, mit meinen Gedanken, dass freiwillig die Cheers aufzusuchen mein größtes Opfer war. Zudem ich gerade in Schwierigkeiten steckte, die größer waren, als mein gekränktes Ego. Sollte ein Lehrer auf uns aufmerksam werden, und das war bei diesen Typen ungefähr so gewiss wie der Sonnenaufgang, gäbe es einige sehr … prekäre … Fragen bezüglich meiner unerwarteten Anwesenheit in der Schule. Jemandem zu erklären, dass ich einem Virus auf der Spur war, würde mich wohl nicht vor dem Donnerwetter schützen. Also tat ich das Einzige, was man in solch einem Moment und in Anbetracht eines übergroßen Gegners tun konnte.
Ich trat ihm gegen das Schienbein.
Mit einem Jaulen, das jeder Hyäne hätte Konkurrenz machen können, ließ er mich los. Unsanft landete ich auf den Füßen, duckte mich unter den zupackenden Armen hindurch und warf mich halb in den Fliederbusch.
Keine Sekunde zu spät.
»Warum seid ihr nicht schon in den euren Klassenzimmern?!« Der Diktator bellte es ihnen fast entgegen. Unwillkürlich duckte ich mich tiefer unter die herabhängenden Fliederäste, als der militärisch anmutende Ton selbst die durchtrainierten Sportler zusammenzucken ließ.
Diktator.
Wie die meisten Schüler hatte ich seinen richtigen Namen irgendwann zugunsten des viel geläufigeren Spitznamens verdrängt. Jene, die das Pech hatten, ihm direkt gegenüber zu stehen, flüchteten sich in das typische Sie oder Sir. Es waren zwei klasse Worte, erfunden von einer Gesellschaft, die gerne höflich überspielen will, dass sie sich auch keine Namen merken konnte.
»Wir haben … also … das Mädchen …«
Ein einziger Blick ließ sie verstummen. Sie murmelten etwas Unverständliches und dackelten dann in geschlossener Formation davon. Irgendwie erinnerte mich das an eine Horde Gnus, die in der Gruppe instinktiv Schutz vor dem übermächtigen Räuber suchten.
Aber wenn er das Raubtier war … was war dann ich?
Der Diktator sah den Jungs kurz nach, ehe er sich einem, weitaus beunruhigenderem Detail zuwandte. Meinem Versteck.
Kaum zu atmen wagte ich, als seine wachen Adleraugen das Gestrüpp absuchten.
Hatte ich Äste bei meiner Flucht abgebrochen? Was war mit verräterisch platt getretenem Gras?
Meine Gedanken stockten jäh, als ein schmerzhaftes Brennen über meine Wange zog. Der nächste Stich mit seinem Stock hätte mir sicherlich das Auge gekostet, wäre ich nicht instinktiv nach dem ersten Treffer in Deckung gehechtet. Äste knackten unter mir weg und von außerhalb erklang ein siegreiches Schnauben. Im Grunde hätte ich demnach auch eigentlich nur laut: »HIER!«, brüllen können.
»Das Versteckspiel ist vorbei Fräulein!« Jede einzelne Silbe sang begeisterte Arien von Strafarbeiten und Nachsitzen. »Rauskommen. Sofort!«
Oh ja, ich liebte es, wenn alles genau so lief, wie ich mir das vorgestellt hatte.
Meine sarkastischen Gedanken waren noch nicht ganz verklungen, als der Lehrer auch schon unvermittelt einen halblauten Schrei ausstieß. Aus meinem Versteck konnte ich nur unscharf erkennen, wie er die Arme hochriss. Nach etwas schlug.
Vorsichtig streckte ich mich und … meine Hand wanderte sofort zur Tasche. Drückte den weichen Stoff zusammen. Leer. Überrascht und mit der Frage auf den Lippen, was Shun dafür später verlangen würde, beobachtete ich wie der Rabe mit Krallen und Flügeln auf den Physiklehrer einschlug. Als bloßer Beobachter sah ich das, was der Lehrer in seiner Panik nicht erkannte.
Der Todesengel traf ihn nicht einmal mit der kleinsten Feder.
Was er dort vorführte, war nichts als Theater. Eine Szene. Kaum ein Maskenspiel, von dem der Diktator nie etwas ahnen würde.
Nach wenigen Sekunden gab er auf und verschwand fluchend in der Schule. Kurz überkam mich Mitleid. Die Jungs mit den Haie-Trikots würden nun wohl zur Abwechslung noch etwas auszubaden haben, was sie wirklich nicht verursacht hatten. Andererseits gab es sicherlich auch genügend Sachen, für die sie nicht dran genommen wurden. Kurz überdachte ich den Gedanken, beschloss es als ausgleichende Gerechtigkeit anzusehen und schob den Funken schlechten Gewissens beiseite. Okay … ich geb’s zu. Das mit dem schlechten Gewissen stimmte nun nicht wirklich. Aber ich schwöre, das liegt nur daran, weil die Typen schon genug unbeglichene Rechnungen auf dem Kerbholz haben.
»Wollt Ihr dort festwachsen?«, bemerkte das liebenswerte Stimmchen meines Wächters. »Ihr stört die Gesamtkomposition.«
Diese alte Mistkrähe!
Nach einem vorsichtigen Blick in die Runde, in welchem ich mich überzeugte, dass nicht noch ein anderes Genie die Idee hatte, in einem Busch die Pause etwas in die Länge zu ziehen, wagte ich mich aus meinem Versteck. »Lass uns hier verschwinden.«
»Habt Ihr, was Ihr suchtet.«
Ich dachte kurz nach. Konnte dann aber nur mit den Schultern zucken. »Das weiß ich noch nicht. Wir müssen mit den Eltern dieses anderen Jungen reden.«
Ein kurzer Blick, dann machten wir uns in stillem Einverständnis auf den Rückweg.
»Guten Tag. Spreche ich dort mit Frau Tate?« Ich lehnte mich in meinem Schreibtischstuhl zurück und nickte. Eine recht dumme Gestik, die man selbst in dem Wissen nicht ablegen konnte, dass der andere es nicht sah.
»Mein Name ist Doktor Janokswa. Ich bin Leiterin des Quarantänebereichs und würde ihnen gerne einige Fragen bezüglich Ihres Sohnes stellen.«
Die Frau am anderen Ende der Leitung holte tief Luft. Sie rang nach Fassung und ich fühlte mich mies, sie in diesem Kummer zu belästigen.
»Was möchten Sie wissen?«
Ich sparte uns die tonlosen Floskeln a la »Ich weiß wie schwer es für sie sein muss« und kam direkt zum Punkt. »Frau Tate, haben Sie eine Ahnung, wo sich Ihr Sohn angesteckt haben könnte?«
»Nein. Ich habe es der Schwester und Doktor Hubert schon gesagt. Logan war immer kerngesund. Nicht einmal eine Grippe in den letzten vier Jahren. Wir wissen nicht, woher er es gehabt haben könnte.«
»Vielen Dank, dass Sie sich kurz Zei…« Ich stutzte und sah zu Viki hinüber. Rief mir Avias Worte ins Gedächtnis. Was wenn …?
»War Ihr Sohn vorher vielleicht einmal bei uns im Krankenhaus?«
»Nein … obwohl … er hatte das Kind unserer Nachbarn besucht.«
»War er auch erkrankt?«
»Nein.« Ich hielt den Atem an. Richtete mich im Stuhl wieder auf und tippte hastig auf meinem Computer herum. »Er hatte sich das Bein gebrochen. Ihm geht es auch noch gut. Es gibt keine Anzeichen. Wir haben ihn genau wie verordnet gut im Auge behalten.«
»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben, Frau Tate. Wir …«
»Wissen sie etwas?« In jedem Wort klang so viel Schmerz, dass ich unwillkürlich innehielt. »Irgendwas?«
Vielleicht wäre genau jetzt der beste Moment gewesen, um diese dummen Phrasen zu dreschen, in die Ärzte und Politiker sich stets flüchteten, wenn es darum ging viel zu erzählen und nichts zu sagen. Sie lagen mir schon auf der Zunge, doch ich konnte es einfach nicht übers Herz bringen. In ihren Worten klang etwas mit. Etwas von Grund auf Gebrochenes.
»Nein«, sagte ich leise. »Noch weiß ich nichts. Aber ich schwö…«
… »Tuuut« …
Verwundert starrte ich das Handy an, als sich der langgezogene Ton erneut wiederholte, wie um mir unmissverständlich klar zu machen, dass der Anruf auch wirklich unterbrochen wurde. Ein Funken Ärger stieg in mir auf. Der gleiche Funken, den unwillkürlich jeder verspürte, wenn das traditionelle Gesprächsritual nicht mit einer mehr oder weniger höflichen Verabschiedung endete. Das Schlimme daran ist, dass es auch nicht befriedigender war das Handy mit bösen Blicken zu durchbohren. So vor mich hin grummelnd war es wohl auch kein Wunder, dass ich Shuns Aktie an der Sache erst bemerkte, als er die Hand schon wieder zurückgezogen hatte.
»Was bitte sollte das?« Ich war so überrumpelt, dass ich nicht mal wirklich Ärger vorheucheln konnte.
Ungerührt erwiderte er den Blick. Ihn mir mit einem anderen Gesichtsradruck vorzustellen hatte ich, nebenbei erwähnt, schon längst aufgegeben. »Das Gespräch war beendet.«
»Und das bestimmst du jetzt!«
Er schwieg. Sah mich nur an mit diesen Augen, in denen man nicht mehr lesen konnte, als in seinem eigenen Spiegelbild. »Ihr strotzt vor unüberlegten Einfällen. Mein Kompliment.«
»Was hab ich denn nun wieder verbrochen?« Wir beachten hier natürlich, dass ER! es war, der den Anruf unterbrochen hat!
Statt zu antworten, schüttelte er nur den Kopf. Das war mein Wächter. Hilfreich wie immer und dabei schaffte er es sogar noch das Ich! es war, die sich blöd vorkam. Grr …
Ich wollte ihn gerade mit meinem Schuh schlagen. Kennt ihr dieses Bedürfnis?
Mit einem Blick auf Viki, ließ ich die angehende Diskussion, die sowieso einseitig verlaufen wäre, fallen und wendete mich wichtigeren Dingen zu.
»Laut einem Bericht war Logan Tate der Erste, der sich mit diesem Virus infiziert hat.« Ich überflog kurz den Artikel. Viel hochtrabendes Ärzte-deutsch und wenig was mir weiterhalf. Nur eines stach deutlich hervor. Sie hatten keine Ahnung.
»Die Frage ist natürlich, wo er es her hat.« Ich sah wieder auf den Bildschirm und strich mir durch die Haare. »Ich weiß, es ist zu früh, so etwas zu sagen, aber alle drei waren vorher im Krankenhaus gewesen. Was ist, wenn es dort etwas gibt, was die Kinder krank macht?«
Kein Hohn. Kein sarkastischer Spruch. Nichts. Shun schwieg und hatte den Blick die ganze Zeit nicht von Viki abgewandt. Wäre er nicht so ein notorischer Eisklotz gewesen, hätte ich ihn vielleicht gefragt, ob er in plötzlicher Liebe zu meiner besten Freundin entflammt war.
»Das würde es durchaus erklären.«
»Was?«
Er machte eine Gestik in Richtung Viki. »Sie trägt Spuren an sich. Verschwommen. Selbst für mich noch kaum zu erfassen. Kein Mensch hätte derartiges hinterlassen können. An diesem anderen Menschenmädchen habe ich es ebenso gespürt. Deutlicher.«
»Willst du damit sagen, dass es ein … dämonisches Virus ist?«
»Seid nicht albern.« Was bitte war nun an dämonischen Viren albern? Hatte er vergessen, dass er ein Todesengel war? Ein Höllenhund auf mein Bett sabberte und ein Engel meine Eingeweide als Schaschlik wollte? Aber klar, ein dämonisches Virus war dann viel weniger logisch.
»Wäre es ein Virus aus unserer Welt, wären diese Menschen längst tot.« Wie aufbauend. »Zudem hinterlässt es eine andere Art von Signatur. Diese hier ist lebendig. Die Kinder müssen mit etwas in Berührung gekommen sein, was machtvoll genug war, um einen Abrieb auf den Seelen der anderen hinterlassen zu haben.«
Ein kalter Schauer rann mir über den Rücken, als ich mich fragte, wie mächtig ein Wesen sein muss, um so etwas bewerkstelligen zu könnten. »Kannst du sagen, was es ist?«
»Ich kann es nicht genau zuordnen. Dafür sind die Spuren schon zu verblasst.« Das war kein Nein.
Wieder sah ich zu Viki. Shy hob den Kopf und wuffte. Vermutlich wusste er neben mir am besten, was in meinem Kopf vor sich ging.
»Lass uns gehen.«
»Ihr scheint wirklich an einer gewissen Todessehnsucht zu leiden.«
Kurz warf ich ihm einen Blick zu und fragte mich ehrlich, warum er so überrascht schien. Langsam müsste er doch wissen, dass ich selten vernünftig war. Die erwartete Diskussion blieb jedoch aus. Mit etwas Glück war dies ein Zeichen dafür, dass mein Leben besser wurde und er einfach akzeptiert hatte, dass ich ihm im günstigsten Fall erst gar nicht zuhörte.
Ich pfiff Shy zu mir und öffnete die Tür. »Vielleicht kann ich nichts tun. Aber es gar nicht erst zu versuchen, würde mich umbringen.«
»Das bezweifele ich. Menschen tendieren zwar zur Theatralik, jedoch ist es selbst in Eurer Kultur bewiesen, dass an einem gebrochenen Herzen noch niemand gestorben ist.«
»Du musst ja nicht mitkommen. Schließe einfach die Tür hinter mir ab und Pass auf Viki auf.« Ich wollte gerne verhindern, dass Dav ins Zimmer platzte und sich wunderte, wo ich so plötzlich abgeblieben war. Oder warum Viki anfing einzustauben.
»Ihr glänzt durch Unbesonnenheit.«
»Gewöhne dich dran«, entgegnete ich mit einem Blick über die Schulter. Ein kleines Lächeln huschte unwillkürlich über meine Lippen. »Es hat ja nie jemand behauptet, dass es ein leichtes Los ist, Freunde zu haben.«
Sein Schweigen begleitete mich, bis die Tür ins Schloss fiel. Dann das unverkennbare Klicken, als der Schlüssel herumgedreht wurde. Stille.
Kurz lehnte ich mich gegen die Tür und schloss die Augen. Egal was ich gerade gesagt hatte. Egal wie sicher und optimistisch ich geklungen hatte. Ich konnte nicht verhindern, dass sich eine leise Stimme in meinem Kopf zu Wort meldete.
War es wirklich klug, was ich da vorhatte?
Nein. Mit Sicherheit war es das nicht. Die Antwort war klar. Doch was wäre die Alternative? Daniel, Ares, Logan und all die anderen sterben lassen? Versuchen Mom und Dad darüber aufzuklären, dass in ihrem Krankenhaus ein mystisches Wesen wütete? Oh, ihre Blicke konnte ich schon förmlich vor mir sehen. Im günstigsten Fall würden sie mich nur mit Medikamenten ruhigstellen und mich wieder Davids Obhut überlassen. Viki würde an dem Verlust ihres Bruders zerbrechen …
Ja. Die Folgen waren absehbar und doch war es so … ungerecht? … ganz alleine damit dastehen zu müssen. Wie schön wäre es gewesen, einmal selber nicht stark sein zu müssen. Aber das konnte ich nicht. Nicht jetzt zumindest. Später vielleicht … ja vielleicht. Denn wie und wann dieser Tag heute enden würde, stand noch in den Sternen.
Mit einem Kopfschütteln verscheuchte ich den letzten Gedanken und sah nach vorn. Viki würde in den Bann gehüllt friedlich schlafen, bis ich zurück war. Darum brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Ein kurzes Durchatmen, dann stieß ich mich leicht von der Tür ab und verließ, zusammen mit Shy das Haus. Unser Ziel. Morton-Plant Hospital.
Es gibt Situationen, die so verrückt und ungläubig waren, dass der Kopf wirklich einen Augenblick benötigte, um zu prüfen, ob sich nicht doch ein Fehler in die Dateien Gehirn.exe eingeschlichen hatte. Diese Überprüfung konnte dann auch gerne einmal wenige Minuten in Anspruch nehmen, in welchen die überraschte Person, hier ich, absolut keinen vernunftbegabten Kommentar abgeben konnte.
Aber es war kein Fehler. Ich befand mich anscheinend wirklich am Set eines billigen Films. Zumindest erschien mir das als einzige logische Erklärung, für die sich vor mir aufbauende Szenerie.
Ich stand einige Meter entfernt vom Haupttor im Schatten der Bäume und sah in Richtung des großen Zaunes, hinter welchem sich der Parkplatz, sowie Park und das in der Mitte liegende Krankenhaus befand. Alles im Großen und Ganzen nichts Ungewöhnliches, würde man von dem Armeeaufgebot, den Straßensperren und dem am Himmel kreisenden Helikopter einmal absehen. Vielleicht hätte ich darauf vorbereitet sein müssen. Auf den Straßen waren vermehrt Polizisten unterwegs gewesen. Dazu kamen Vikis Worte über die herrschende Quarantäne. So war es gut möglich, dass das Militär von einem Biowaffenanschlag ausging und alles daran setzte das ganze unter Verschluss zu halten. Sei es nun, im Bezug auf die Öffentlichkeit, denn das Fehlen der sensationsgierigen Paparazzi ließ darauf schließen, oder auf das bloße Kommen und Gehen diverser Individuen.
Es war wohl meine eigene Schuld, dass ich in meinem Plan das Wort »einfach« eingebaut hatte.
Seufzend lehnte ich mich gegen den Stamm. Was nun?
Die Idee, einfach so zu tun als, ob ich die Waffen tragenden Soldaten nicht wahrnahm, um dann gemütlich durch das Haupttor zu schlendern, verwarf ich rasch wieder. Alleine wegen eben den erwähnten Waffen. Auch die Alternative, nämlich zu tun, als wäre ich ebenfalls infiziert, klang nur auf den ersten Blick vielversprechend. Würde mich Mom hier zwischen die Finger bekommen, wäre Hausarrest noch die angenehmste Folge dieses Zusammentreffen. Nein, so würde ich hier nicht weiterkommen.
Ich seufzte erneut und tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich mich immerhin nicht ärgern musste, den Raben nicht angebettelt zu haben, mit mir zu kommen. Betrachtete man den Helikopter, der schier unablässig seine Kreise am Himmel zog, so konnte ich mir lebhaft ausmalen, was passieren würde, falls dieser in den Genuss kam, sich seinen Luftraum neben diversem Federvieh auch noch mit einem Todesengel, einem Teufelsmädchen und einem Höllenhund teilen zu müssen. Wahrscheinlich riefen sie gleich in Washington an. Der Gedanke wie der Präsident mit strenger Miene seine rechte Schublade zurückzog und daraus eine rote Akte mit der Beschriftung »Notfallplan-Code-Mythic« nahm, entlockte mir unangebrachterweise dann doch ein leichtes Schmunzeln.
Ein Knacken im gegenüber liegenden Waldstück ließ mich instinktiv in Deckung gehen. Auch die Soldaten hatten es gehört und näherten sich mit Rufen und angelegten Waffen der Stelle. Stille. Sie riefen erneut. Dann ein Schuss. Fast hätte ich aufgeschrien, doch der erstickte Laut wurde durch erschrockenes Rufen übertönt. Zwei Männer stolperten hinter einem Baum hervor. Die Arme hoch erhoben. Eine Kamera pendelte um ihren Hals hin und her. Grün hatte sich in einem Karabiner verfangen. Vermutlich war er an den abstehenden Ästen eines Busches hängengeblieben, ohne es zu bemerken.
Die Soldaten brüllten ihn an und nahmen ihm grob die Kamera ab. Ein Splittern als sie auf dem Asphalt landete. Dann trafen die schweren Armeestiefel das Gehäuse. Ich wandte mich ab. Nahm Abstand von dieser Szene und schlich auf Socken durchs Unterholz. Bedacht, immer in dieselben Spuren zu treten, welche Shys Pfoten bereits hinterlassen hatte. Er wusste es am besten. Wie man schlich, sich seinen Weg durch das dichte Gestrüpp suchte und die im Wald verharrenden Soldaten umging. An einer halb von verworrenem Grün umgebenen Stelle führte er mich wieder heraus. Uns direkt gegenüber befand sich der durch eng gesetzte Metallstreben verstärkte Zaun.
Probehalber trat ich näher. Sah mich dabei immer wieder um und konnte nicht verhindern, dass ich an meine Erfahrungen als Hase denken musste. Mit einem kleinen Schaudern vertrieb ich den Gedanken und versuchte mein Glück am Zaun. Vorsichtig schob ich meine Finger durch die Maschen und zuckte leicht zusammen, als ich mir an den seitlichen Kanten die Haut aufriss. Zog mich dann hoch, wobei ein kleines Zittern durch den Zaun ging und ich unwillkürlich den Atem anhielt, aus Furcht einer der Männer könnte es bemerken. Noch ein Stück und … meine Füße glitten aus. Fanden an den Streben keinen Halt. Noch ein Versuch, dann noch einer. Nach dem fünften Mal gab ich auf und zog die schmerzenden Finger zwischen den kantigen Metallseiten hervor.
»Verdammt«, fluchend sah ich mich um. Wischte dabei achtlos die winzigen Blutstropfen an meinem Shirt ab.
Was nun?
Dieselbe Frage wie zuvor geisterte in meinem Kopf herum, ohne dass ich eine Antwort greifbar vor mir hatte.
Was nun?
Ich sah mich um. Doch nichts. Gestrüpp und Bäume. Hätte ich ein Seil mitnehmen sollen? Hätte es etwas gebracht? Wäre Shun hier vielleicht doch nützlich gewesen? Alles Fragen, die mich nicht weiter brachten. Sie trieben nur diese hilflose Frustration weiter in die Höhe.
Wieder sah ich zum Zaun. Er war zu hoch, um einfach das obere Ende zu fassen zu bekommen. Gleichzeitig wäre dies mit der Kraft eines Sprunges mit Sicherheit alles andere als angenehm. Im ungünstigsten Fall musste ich mich nur um wenige Millimeter vergreifen, um mir die Hand an den Spitzen aufzuspießen. Damit wäre keinem geholfen.
Shy hatte die ganze Sache eine Weile beobachten und trat nun, wo ich einen halben Schritt zurückgewichen war, um eine Lösung zu finden, hervor um interessiert das Hindernis zu beschnüffeln. Was immer er daran roch, hatte genug sein Interesse geweckt, um seine Zunge über das Metall streichen zu lassen. Die gegabelte Spitze zuckte zwischen den Streben hindurch und verschwand dann wieder im Dunkel seines Mauls. Eine leichte Besorgnis strich durch meinen Geist, während ich ihn beobachtete. Er würde sich hoffentlich nicht ebenfalls an den Zwischenkanten schneiden.
Wieder sah ich zum Zaun. Er war so einfach. So dünn. Das gerade er solch ein unüberwindbares Hindernis darstellte, wollte und konnte ich einfach nicht akzeptieren. Vielleicht würde es gehen, wenn ich einige große Äste schräg daran lehne. So könnte ich mit etwas Glück den oberen Bereich zu fassen bekommen. Das Hochziehen wäre schlussendlich kein Problem. Aber wenn die Äste ins Rutschen kamen …
Der Zaun erbebte. Erschrocken blickte ich auf. Der Höllenhund hatte sich mit den Vorderpfoten dagegen fallen lassen und drückte sein Gesicht fest ans Gitter.
»Shy!« Meine Stimme war leise und schärfer als ich gewollt hatte. Sofort war ich bei ihm. Schlang die Hände um seine Brust und riss den Hund mit einem Ruck zurück. Kein Zappeln. Kein empörter Laut, nur ein leises Knirschen begleitete diese Bewegung. Dann drehte er den Kopf und ich sah, dass er auf etwas herumkaute. Spitz und grau ragte es aus seinem Maul. Stirnrunzelnd änderte ich etwas meine Position, sodass ich ihn nur noch mit einem Arm um die Brust gefasst trug, und zog mit der anderen das Stück Metall aus dem Hundemaul.
»Lass das, du wirst dich verletzen wenn du …« Ich hielt inne und sah Shy an, als würde ich ihn zum ersten Mal zu Gesicht bekommen. Vielleicht war es auch so. Zumindest diese Seite von ihm.
Langsam blickte ich zum Zaun. Nein. Unmöglich! Ich meine … doch. Vermutlich hätte ich es besser wissen müssen, als das Wort »unmöglich« überhaupt noch in den Mund zu nehmen.
Im Zaun klaffte ein kleines Loch. Kaum größer, als dass ich die Hand hätte hindurchstrecken können. Die Streben waren an den Enden leicht nach innen gebogen und ein zäher Speichelfaden tropfte herab. Ungläubig folgte ich ihm mit den Augen.
Wieder sah ich zu Shy und öffnete den Mund, »…«, nein, dazu fiel mir dann wirklich auch nichts mehr ein …
Kommentarlos ließ ich den Kleinen wieder auf den Boden. Schwanzwedelnd begab er sich sofort wieder zum Zaun, um dafür zu sorgen, dass er wohl niemals in seinem Leben jemals an Eisenmangel leiden wird. Jetzt erklärte sich wohl auch, wohin der Badhocker so spurlos verschwunden war.
Shy arbeitete schnell und gründlich. Bald war das Loch im Zaun groß genug, damit ich mich hindurchquetschen konnte. Mit einem halblauten Rülpsen folgte mir der Hund. Leckte sich dabei immer wieder mit der gespaltenen Zunge über das Maul. Ich persönlich hatte noch nie einen Metallzaun probiert, aber wer war ich schon, dass ich den Geschmack eines Höllenhundes kritisieren könnte?
Vorsichtig suchten wir uns unseren Weg durch den Park. Nur vereinzelt standen hier und da Soldaten. Allen Anscheins nach rechneten sie nicht wirklich damit, dass jemand den äußeren Kreis überwand. Oder lag es eher an der Tatsache, dass niemand damit rechnete, dass die Patienten es wagen würden einen Fluchtversuch zu starten? Gleichzeitig stellte ich mir die Frage, wie hoch die Gefahr war, direkt im Krankenhaus ebenfalls Soldaten anzutreffen?
Shy kniff mich in den Arm. Fast hätte ich eher vor Überraschung als vor Schmerz aufgeschrien. Hielt dann aber schnell die Luft an. Durch die Blätter konnte ich die grün-gesprenkelte Hose eines Soldaten direkt vor mir erkennen. Das vordere Ende seiner Waffe schwenkte leicht bei jedem Atemzug hin und her. Ich war wie erstarrt. Wagte mich nicht zu rühren, geschweige denn zu atmen. Konnte meinen Blick dabei einfach nicht vom Lauf der Waffe abwenden. Glaubte wieder, den Schuss von vorhin zu hören. Laut wie Donnergrollen …
Sie hatten geschossen! Warnschuss? Gezielt?
Die Frage schien mir auf einmal so unendlich wichtig. Mein Herz schlug mir, in plötzlich hoch wallender Furcht, hart gegen die Rippen. Der Soldat dreht den Kopf.
Hörte er es schlagen?
Hörte er mich?
Würde er schießen?
»Wauff.«
Eine Bewegung. Ein Schuss. Shy sprang zurück und knurrte den Soldaten an. Vor ihm im Gras hatte die Kugel einen kleinen Krater geschlagen.
»Ein Hund?« Er ließ die Waffe sinken. Nicht verwundert darüber, dass er wirklich geschossen hatte. Nur darüber, dass es ein Hund war. Nur darüber.
Mir drehte dich der Magen um. Natürlich hatten wir in Politik darüber diskutiert. Dass das Wohl der Masse stets über dem Wohl eines Individuums stand. Man hatte es verstanden. Fand es logisch … doch in solchen Diskussionen war man selbst nie das Individuum, das in den Lauf einer Waffe blickte. Stets waren es Unbekannte. X und Y wie in der Mathematik. Nicht mehr …
Mit zwei tiefen Atemzügen bemühte ich mich, mich wieder unter Kontrolle zu bringen, während der Soldat dazu übergegangen war den Höllenhund zu streicheln. Eine Panikattacke konnte ich mir gerade so gar nicht leisten. Vor allem, da es fast lächerlich wäre. Es war kein Engel. Kein mordsüchtiger Geist. Himmel noch mal. Nicht einmal mutierte Giftspinnen. Nur ein Mensch!
Still zählte ich meine Atemzüge. Eins … zwei … drei. Bei dreiundzwanzig hob der Soldat Shy vom Boden hoch und wandte sich mit ihm zum Gehen. Meine Finger zuckten. Krallten sich fest in den Boden. Alles in mir sträubte sich dagegen, ihn mit meinem Hund gehenzulassen. Was würde er mit ihm tun? Musste ich mir Sorgen machen?
Meine Finger umschlossen einen Stein. Die hinteren Ecken waren abgesplittert und ich spürte die scharfen Kanten an meinen verletzten Fingern. Er war noch nicht weit weg. Höchstens drei Schritte. Wenn ich mich beeilen würde, könnte ich ihn vielleicht hart genug treffen, um ihn außer Gefecht zu setzen.
Shys Ohren zuckten, als hätte er meine Gedanken gelesen. Sein Schweif peitschte gegen die Seite des Soldaten. Die Lefzen zogen sich leicht zurück.
Ich sollte es nicht tun. Fast wie Worte sickerte die Botschaft, die er mir durch bloße Körpersprache vermittelte, in meinen Geist. Sollte fort. Weg. Weiter. Der Stein blieb auf dem Boden liegen. Die Absicht ihn für etwas so grobes aus seinem kalten Bett zu nehmen, war vorüber.
Still blieb ich noch einige Minuten in meinem Versteck. Erst als ich mir sicher war, dass keine rotierenden Wachen ihre Runden drehten, schlich ich weiter. Hielt mich geduckt, im Schutz der Hecken und tauchte besonders in der Nähe eines Fensters tiefer in ihre Schatten ab.
Die Vordertür war für das Betreten des Krankenhauses keine Option. Zu viele Soldaten. Dass ich auch die Fenster fest verschlossen vorfand, wunderte mich nicht. Bei diesem ganzen Aufgebot hätte es einfach lächerlich gewirkt, wäre es anders gewesen.
Seufzend blieb ich stehen und sah mich um. Keine Soldaten. Leider aber auch kein Höllenhund, mit Appetit auf ungewöhnliche Dinge. Jetzt zum Beispiel, würde ich es ihm nicht verübeln, würde er ein Loch ins Mauerwerk fressen. Ich wartete kurz, ob sich Shy vielleicht jetzt genau diesen Moment aussuchen würde, um in schlechter Filmmanier, genau jetzt zufällig auf den Plan zu treten und mich aus meiner ratlosen Lage zu befreien. Abaddon noch mal, ich hätte sogar Shun gerade genommen. Aber leider befand ich mich weder in einem schlechten Film, noch hatte ich Zeit auf den Prinzen und sein weißes Pferd zu warten.
Alles muss man selber machen!
Ich ging weiter. Hielt Ausschau nach allem, was ich benutzen könnte, um in dieses Gebäude hineinzukommen. Welch Ironie des Schicksals, dass normalerweise Leute versuchen hier abzuhauen, anstatt einzubrechen.
Ein Pfeifen ließ mich zusammenzucken. Hastig duckte ich mich, fuhr herum und suchte nervös die Gegend ab, als ich die Bewegung am Boden wahrnahm. Der Saum von etwas, das einer wirklich hässlichen mintgrünen Gardine nicht unähnlich war, hatte sich in einem dieser flachen Kellerfenster verfangen und gab nun jedes Mal, wenn sich der Wind darin verfing, diesen seltsamen Ton von sich. Unwillkürlich glitten meine Gedanken zu den letzten Horrorfilmen, welche ich zusammen mit Viki gesehen hatte und war froh darüber, dass keiner in einem Krankenhauskeller gespielt hatte.
Mit einem leichten Schaudern näherte ich mich dem Fenster. Es war eng. Vielleicht zu eng. Abschätzend sah ich es an. Ich war nicht sonderlich groß. Wenn ich die Arme über den Kopf strecken würde beim hindurchrutschen, dürfte es gehen. Vielleicht. Ich ging in die Hocke und drückte leicht gegen das Fenster. Wie zu erwarten, schwang es nach innen auf. Die Gardine musste das Schloss effektiv genug verklemmt haben. Die achtlosen Augen der Vorübergehenden hatten es nicht bemerkt.
Ein vorsichtiger Blick auf meine Umgebung, ich hatte einfach keine Lust einen dieser Soldaten im Rücken zu haben, legte ich mich auf den Bauch und spähte hinein. Viel erkennen konnte ich nicht. Hohe Regale standen an den Wänden. Etwas schien zu funkeln. Ich vermutete, dass es eines der Lagerräume für das medizinische Material, vielleicht auch für die Medikamente, war. Um was es sich schlussendlich auch handelte, Fakt war, dass sich niemand darin befand.
»Na, dann mal los«, murmelte ich und drehte mich um. Was auch immer war, mit dem Kopf voran würde ich wenig Erfolg haben, ohne eine Beule davon zu kommen. Als ich die Beine durch das Fenster schob, stockte ich kurz. Unwillkürlich musste ich an das letzte Mal denken, als ich unerlaubt ein Gebäude betreten hatte. Das erste Mal war schmerzhaft, das zweite Mal sogar fast tödlich gewesen. Jetzt wäre gerade Shun praktisch. Einfach, damit ich ihm widersprechen konnte, um mich von meinen eigenen Gedanken abzulenken.
Mit einem Kopfschütteln vertrieb ich die Gedanken und ließ mich durch das Fenster rutschen. Ich durfte mich nicht ablenken lassen.
Es klappte gut, bis ich auf etwa der oberen Hälfte des Brustkorbes war. Meine Beine baumelten hilflos in der Luft, suchen instinktiv nach Halt, den sie nicht finden konnten. Ein stumpfer Schmerz zuckte meine Rippen entlang. Bei jedem Atemzug schien sich die Falle enger zu ziehen. Ich versuchte mich zu winden, doch das Einzige was ich erreichte, war, dass mir mit jedem hektischen Zappeln die Seiten nur noch fester in die Rippen stachen.
»Sch…« Innerlich fluchend biss ich mir auf die Zunge. Herumschreien würde mir jetzt auch nicht viel einbringen. Zumindest nicht die Art von Hilfe, um die ich wohl hier niemanden bitten konnte. Das war so frustrierend. Noch nie hatte ich mir gewünscht, noch kleiner zu sein!
Mühsam sog ich den Atem ein und stieß ihn wieder aus. Beim nächsten Luftholen fiel es mir schon schwerer. Wie im Griff einer Würgeschlange fühlte ich mich gefangen. Fester … enger …
Hätte ich die Arme etwas senken können, hätte ich mir am liebsten die flache Hand gegen die Stirn geschlagen. Ich war so verdammt dämlich!
Ein letztes Mal holte ich schmerzhaft Atem, ehe ich ihn langsam ausstieß, bis kein Funken Luft mehr in meinen Lungen war. Ich spürte, wie mein Gewicht mich langsam nach unten zog. Ein letzter Ruck, dann landete ich ungemütlich auf dem Boden des Kellerraumes. Würde Mom gerade ahnen, dass mich ihr Vortrag über Lungenvolumen und die Ausdehnung des Brustkorbes zur Einbrecherin gemacht hatte, würde sie wohl nie mehr den Mund aufmachen. Zumindest nie mehr, nachdem sie mich zur Schnecke gemacht hatte.
Ich rieb mir über die Seite. Bis auf ein paar ungemütliche Prellungen hatte ich nichts abbekommen. Das würde ein paar hübsche blaue Flecke geben.
Nach einem kurzen Check stand ich auf und streckte mich. Hier und da knackte es etwas und ich wollte gar nicht so genau wissen, welcher Knochen nun wieder in die richtige Richtung sprang. Stattdessen sah ich mich um. Auch von hier drinnen war nicht viel zu erkennen. Das Kellerfenster lag im Schatten zu vieler Büsche, als das es großartig Licht einbrachte. So tastete ich mich eher blind voran. Aber das war okay. Ich war schon durch ganz andere dunkle Orte gekrochen. Ich konnte das. Ich war Batman!
»Aua! Verdammter Mist!« Leise fluchend zuckte ich zurück, als ich mit dem Fuß gegen etwas stieß.
Vergesst das mit Batman!
Ein Schritt zur Seite und ich rammte mit dem Arm etwas. Kalt und metallisch funkelte es kurz auf, dann ein ohrenbetäubendes Scheppern, als es zu Boden ging. Leider hatte mein Instinkt schon genug lautere Geräusch gehört, um sie unwillkürlich mit Gefahr zu assoziieren, und so konnte ich mich mit keinem, noch so klugen Gedanken dagegen wehren, einen Schritt zurückzuspringen. Die Katastrophe schien noch nicht perfekt. Irgendjemand, der mein Schicksal wob, musste mich entweder ziemlich hassen oder total besoffen sein. Oder, wie viel Glück musste man haben, sich erneut mit demselben Fuß exakt an der gleichen Stelle zu stoßen? Zumindest glaubte ich, dass es dieselbe Stelle war. Genauso hart war sie zumindest.
Der Schwung ließ mich ins Straucheln geraten. Reflexartig streckte ich die Hände vor, um mich abzufangen, und stieß etwa in Hüfthöhe gegen etwas Hartes. Meine ausgestreckten Finger gruben sich in etwas kühl-glitschiges. Es fühlte sich an wie ein Eimer voll Froschlaich.
Licht flammte auf.
Ein Schrei stieg in meiner Kehle auf, als mir auch schon jemand von hinten eine Hand auf den Mund legte.
Der Laut brannte mir wie Säure in der Kehle. Fraß sich meinen Hals empor und drohte mich zu ersticken.
Ich riss die Arme hoch. Wollte nach der Hand meines Angreifers greifen. Ihn loswerden. Vertreiben. Vielleicht auch einfach nur in aufkommender Panik blind um Hilfe schreien. Ganz sicher war ich mir noch nicht darüber. Das Denken fiel schwer in solchen Momenten. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht war man durch Schreck und Furcht auch nur zu gelähmt, um zu spüren, wie sich die Reize in unserem Inneren überschlugen. Es war dieser Moment, wenn Furcht auf etwas stieß, was man sonst nur aus Horrorfilmen kannte, und zu etwas wurde, was uns tief im primitiven und von Instinkten gesteuerten Bereich unseres ach so ausgeklügelten Gehirns traf.
Angst.
Es gab wohl eine Menge Namen dafür. Doch schlussendlich waren sie alle nichts weiter als Buchstaben, die weder in Kraft noch Anzahl beschreiben konnte, was in einem vorging.
Meine Hand wurde auf halbem Weg abgefangen. Unbarmherzig schlossen sich die Finger um mein Handgelenk. Genau auf Augenhöhe. Ich konnte alles sehen. Die schleimige Nässe an meinen Händen, welche sich zäh zwischen meinen Fingern sammelte. Als ich sie bewegte trieb mir das leise, schmatzende Geräusch die Galle hoch. Würgend versuchte ich den Blick abzuwenden. Doch ich konnte es nicht. Starrte nur weiter auf den Tod, welcher Dunkel an meinen Händen klebte. Sah sie und doch flackerte wie eine Kerzenflamme noch ein anderes Bild in meinem Inneren auf.
Haut die wie Lametta von den Handgelenken hin.
Flehende Augen.
Ein Becken voller Blut.
Atem streifte durch meine Haare. Sickerte warm durch die leicht zerzausten Strähnen, bis er über Haut glitt.
Kein Ton. Kein Laut. Nicht einmal der Versuch sich zu rühren. Wie gelähmt stand ich nur da. Hier und doch nicht hier. Vergangenheit und Gegenwart sind zu einer gesichtslosen Masse verschmolzen. Wie ein Albtraum, der schlussendlich auch nur immer wieder dem gleichen Weg folgte, fast als wolle er einem die eigene Unfähigkeit aufzeigen. Beweisen, dass sich alles wiederholt.
Wer auch immer jemals behauptet hatte, dass nach dem ersten Toten jeder weitere seine Bedeutung verlor, musste noch nie wirklich einer Leiche ins Antlitz gesehen haben.
Ich wurde herumgedreht. Warmer Atem streifte mich. Leicht. Zart. Nicht überhetzt, sondern mit Ruhe beseelt, wie man sie von psychotischen Serienkillern kennt.
»Still. Auch wenn Ihr diese Toten nicht mehr wecken könnt, so gibt es doch genügend wachsamere Ohren.«
Gerne hätte ich behauptet, dass ich Shun einfach einen Tritt verpasst habe und davon spaziert bin. Die Wahrheit war jedoch weniger rühmlich. Sie war schwach und zitternd in diesem Augenblick, als ich zusammenklappte wie ein verdammtes Kartenhaus. Und auch wenn ich es nie laut zugeben würde, wussten wir beide, dass es nur seinem Arm um meine Taille zu verdanken war, dass ich nicht wie ein zitterndes Häufchen Elend auf dem Boden zusammengesunken war.
»Mistkerl!« Langsam wurde dieses Wort zu einem wirklich gern benutzten Spitznamen. Knapp gefolgt von Idiot.
»Es liegt nicht in meinem Sinn, dass ich Eure Schreckhaftigkeit in Worte kleide.«
Mein Blick wanderte langsam hinauf zu seinen Augen. Befreite mich von dem Anblick des halb geronnen Blutes an meinen Händen. Es hatte schon begonnen kleine Klümpchen zu bilden. Zumindest hoffte ich, dass es nur Blut war.
»Schreckhaft?« Meine Stimme war vor flackernder Hysterie eine Spur heller geworden. »Hast du dich mal umgesehen, wo wir sind!«
Er antwortete mir nicht, sondern zog mich fort. Fort von dem Edelstahltisch auf dem der Tod Zwischenstation machte. Fort von dem Rot und diesem Geräusch als meine Finger sich aus glitschigem Gewebe lösten.
Ich sah hinab ins Becken, als das Wasser kühl über meine Finger lief. Beobachtete mit Schaudern, wie es ein Teil dieses Fremden mit sich riss und fast mit einem fröhlichen Gluckern im Ausguss verschwand.
Ich merkte, wie ein absolut unpassendes Kichern mir die Kehle hochkletterte und biss mir eilig auf die Lippen. Nicht um vor Shun zu verbergen, dass ich gerade ins Land der Zwangsjacken und bunten Autos abdriftete, nein, es war alles wegen Viki. Ihretwegen und wegen Daniel. Denn würde ich jetzt diesem Flehen meiner Seele nachgeben und zusammenbrechen, würde ich nicht wieder hochkommen. Ich würde liegenbleiben und alles wäre verloren. Also biss ich die Zähne zusammen und schob, so gut es eben ging, dieses Bild von mir. Später würde es zurückkommen. Sich vielleicht in meine Träume schleichen, aber wenn es dann so weit war, konnte ich es mir, mit gutem Gewissem eingestehen, in die Knie zu gehen.
Das letzte Rot verschwand im Ausguss.
»Vor seelenlosen Hüllen Furcht zu empfinden …«, bemerkte der Rabe mit einer Sachlichkeit, dass ich ihm gerne irgendetwas über den Schädel ziehen wollte, »… ist, als würdet Ihr vor dem täglichen Abfall, den die Menschen in die Welt hinauswerfen, davonlaufen. In Acht nehmen solltet Ihr Euch nur vor jenen Toten, denen die Seele geblieben ist. Denn, auch wenn ihnen das Denken verloren ging, so ist ihnen doch der Hunger geblieben.«
»Das ist mal jemand gewesen!«
»Was er einmal war, ist längst fort.« Ohne ein Anzeichen von Regung betrachtete er den Toten auf dem Tisch. »Vor totem Fleisch lohnt es sich nicht Respekt zu heucheln.« Danke, das war deutlich. »Es ist schließlich nicht so, als würde er es noch bemerken. Das kann er nicht. Er ist tot.«
Am liebsten hätte ich ihn angeschrien. Ihm Worte, bissig und hart an den Kopf geworfen. Doch ich ließ es sein. Nicht nur, weil es auch andere Dinge gab, wichtigere Dinge, die nun den meisten Platz in meinen Gedanken ausfüllten, sondern auch, weil ein winziger Teil meines Hirns anmerkte, dass Shun vielleicht Recht haben könnte. Er war ein Todesengel. Und auch wenn ich selbst noch nicht die volle Tragweite seiner Art begriffen hatte, Himmel es war nicht einmal die Hälfte, blieb doch diese leise Ahnung, dass er wusste, wovon er sprach. Was war, wenn dieser zerstörte Leib wirklich verlassen war? Wenn seine Worte anders gemeint waren, als ich sie verstand?
Ich schüttelte den Kopf. Keine Zeit.
»Seht Ihr es anders?«
Dieses Mal war ich es, die sich in Schweigen hüllte, als ich mir die Finger an einem der Papierhandtücher abtrocknete und mit schaudern nicht auf meine Fingernägel sah, unter welchen sich das Blut in einem hartnäckigen, dunklen Rand festgesetzt hatte.
Entschlossen riss ich den Blick los und ging zum Fenster und zerrte das Leichentuch herunter. Seiner geliehenen Rolle als Fensterbehang fehlte plötzlich jegliche Überzeugung. Selbst das leichte Flattern im Wind wirkte trostlos und leer.
Ich riss es herunter und stapfte damit zu dem Toten und zwang mich dazu ihn anzusehen. Nicht seinen verstümmelten Leib, sondern ihn direkt. Sein selbst. Ich hatte das Gefühl es ihm schuldig zu sein. Ihm und mir.
Er war ein Junge von kaum 13 Jahren. Sein Gesicht wirkte, trotz der hohlen Wangen friedlich, fast, als hätte er den langen Schlaf herbeigesehnt. Ein trügerischer Sanftmut hatte sich um seinen Leib gelegt. Einer Entschuldigung gleich für das Ende, was er gefunden hatte.
»Keiner mehr!« Versprach ich ihm leise. »Kein einziger mehr.«
Noch während ich sprach, griff ich nach dem Klemmbrett, welches auf einer sterilen Anordnung glänzender Gerätschaften lag.
Der Name fiel mir ins Auge und ich spürte nicht einmal, wie mir die Tränen heiß über die Wangen liefen, bis sie aufs Papier tropften.
»Es tut mir leid«, flüsterte ich noch einmal, legte das Klemmbrett zurück und zog liebevoll das Tuch über das friedliche Gesicht und wünschte mir einen bizarren Moment, ich hätte Blumen dabei gehabt.
»Lass uns gehen.« Hier gab es nichts mehr für uns zu tun.
Wir verließen die Pathologie unbehelligt. Meine leise Angst, der Arzt würde uns auf dem Weg nach oben begegnen, trat mit jedem Schritt in den Hintergrund. Die Gänge waren verlassen. Nur der sterile Geruch von Krankheit und Tod lag in der Luft. Ein Blick zu Shun zeigte mir, dass er leicht den Kopf schief gelegt hatte. Ob er ahnte, dass er dabei wie ein Raubtier aussah? Lauschend nach Beute. Immer auf dem Sprung.
»Ist alles okay?«
»Werdet Ihr plötzlich vernünftig und fürchtet Euch vor Eurer unklugen Entscheidung?« Hach, waren wir mal wieder diplomatisch.
»Sag bloß, daran glaubst du immer noch?«
Der Blick, mit dem er mich bedachte, bewies mir, dass er daran wohl noch nie geglaubt hatte. Irgendwie war es tröstend, dass er mir, trotz meines Hangs zu, in seinen Augen, selbstmörderischen Aktionen, in dieser Sache Gesellschaft leistete.
»Warum bist du eigentlich hier?«
»Euer Vater wies mich an, Euch zu folgen, ehe Ihr Euren Kopf verliert.« Seine Stimme machte ausreichend deutlich, wie viel er von dieser Order hielt.
Streicht die Sache mit dem tröstend doch bitte einfach wieder.
Wir kamen gut voran und waren bald im Hauptteil des Gebäudes. In großen und kleinen Grüppchen hatten sich die Angehörigen, welche durch die Quarantäne ebenfalls das Gebäude nicht verlassen durften, auf den Gängen zusammengedrängt. Steckten tuschelnd die Köpfe zusammen und maßen einander mit ängstlich-nervösen Blicken. Die Luft roch nach Argwohn und Misstrauen. Dazu das große Bemühen einander nicht zu berühren.
»Hier ist etwas.«
Ich hatte gerade unsicher meinen Blick über die anderen Leute schweifen lassen, als Shuns leise Worte mich herumfahren ließen. Reflexartig wollte ich ihn überfallen. Ihn fragen, was er spürt. Wo es war. Alles wollte ich wissen, doch seine Haltung ließ mich innehalten. Wieder hatte er leicht den Kopf schief gelegt. Die Lippen leicht geöffnet, fast, als würde er etwas in der Luft schmecken, das mir entgangen war.
»Es ist deutlicher als bei diesem Menschenmädchen.« Er neigte leicht den Kopf zur anderen Seite. »Aber immer noch nicht völlig zu greifen. Was auch immer es ist, es verbirgt sich unter den Gefühlen all dieser Menschen.«
»Was tun wir jetzt?«
»Es ist Euer Himmelsfahrtkommando.«
Ich verdrehte die Augen, orientierte mich kurz und schlug die Richtung zur Kinderstation ein. Gerne hätte ich Shun an den Kopf geworfen, dass ich einen Plan hatte. Vielleicht sogar zwei. Nur wäre das gelogen gewesen und hätte mit Sicherheit nur dazu geführt, dass ich mir weitere »hilfreiche« Kommentare von ihm hätte anhören können. Also bestand meine Alternative darin, zu dem einzigen Ort zu gehen, von dem ich wusste, dass dort dieses Ding am ehesten auf Beutejagd ging. Und dann zu hoffen, dass Shuns Spürsinn mal etwas in die Gänge kam.
Weit kamen wir nicht, ehe wir uns eilig in einen der Wäscheräume verdrücken mussten. Eine Horde Schwestern lief an der leicht angelehnten Tür vorbei, ohne etwas zu bemerken. Ihre Blicke waren stur auf die Klemmbretter gesenkt. Die Gesichter gezeichnet von Sorge. Unwillkürlich musste ich an meine Mom denken. Auch sie schwirrte hier irgendwo herum. Den Kopf voller Sorgen und ohne das Wissen, welches ich besaß. Würde es nicht so absolut unnütz sein, wäre ich am liebsten zu ihr gerannt.
Seufzend schob ich den Gedanken beiseite und wollte unser Versteck verlassen, als Shun mich am Arm packte. Wieder wurden Schritte laut. Leises Stimmengewirr zog an uns vorbei. Dieses Mal waren es zwei Ärzte in langen weißen Kitteln.
Wieso …
Ehe nur ein Wort über meine Lippen kommen konnte, wurde es dunkel. Mit einem kleinen Fluch zog ich mir den Stoff vom Gesicht. Es war ein weißer Ärztekittel. Fragend sah ich zu Shun.
»Selbst Euch dürfte in Eurer Weisheit bewusst sein, dass es mit jedem Schritt schwieriger wird, sich unbehelligt in diesem Abschnitt bewegen zu können.«
»Und deswegen kommst du auf die geniale Idee dich, als Arzt zu verkleiden?« Ich deutete auf ihn. »Dir mag man das ja vielleicht noch abkaufen. Aber ich sehe in dem Teil aus, wie eine 5-jährige, die sich am Kleiderschrank ihrer Mutter vergriffen hat.«
»Hervorragend. Dann braucht ihr nicht einmal versuchen, Euer geistiges Alter glaubhaft darzustellen.«
Wenn das hier vorbei war, würde ich ihn an Shy verfüttern. In Form ganz kleiner Häppchen.
Ich betrachtete den Kittel in meiner Hand und brauchte ihn nicht mal anzuziehen. Er war zu lang, zu groß und würde mich viel auffälliger machen, als ich es in meinen Straßenklamotten eh schon war. Es war ärgerlich, es zugeben zu müssen, aber Shun wirkte da schon wesentlich professioneller. Mit dem unergründlichen Gesichtsausdruck würde er sich problemlos zwischen den anderen bewegen können. Gut für ihn, schlecht für mich. Hier in der Wäschekammer zu hocken, brachte mir schließlich nicht gerade den Erfolg ein, den ich so dringend brauchte.
Der Kittel flog wieder ins Regal zurück, ohne dass ich mich lange damit aufhielt, ihn ordentlich zusammenzufalten. Kleinere Ausführungen gab es wenig und selbst diese würden nicht so sitzen, wie es sein sollte. Das Gleiche galt für die blaue Kleidung der Assistenten und Schwestern. Es würde schlussendlich einfach nur lächerlich aussehen.
»Lass uns weitergehen.«
»So werdet Ihr auffallen.«
»Und so etwa nicht?« Ich wies auf die Klamotten. »Da könnte ich gleich ein Banner mit ›Hallo ich bin unerlaubt hier! Und ihr?‹ schwenken.«
»Seid wann besitzt Ihr die Gabe zur Voraussicht?«
Ich knurrte ihn an. Natürlich zeigte sich Shun wenig beeindruckt und griff stattdessen nach einem dieser ober-hässlichen Nachthemden, die das Krankenhauspersonal einem immer aufnötigen wollte. Insgeheim hegte ich ja den Verdacht, dass sie diese Flatterhemdchen nur verteilten, um die Leute ganz schnell wieder aus dem Krankenhaus zu vertreiben.
»Zieht das an.«
»Nein! Das würde genauso wenig etwas bringen.«
»Überdenkt es genauer«, wies er mich einfach an. Ein paar funken Gold blitzten kurz in seinen Augen auf und ich hatte das seltsame Gefühl, dass er diese Situation gerade ein wenig genoss. Warum wurde mir dann auch sofort klar, als er auf mich wies. Seine Worte trieben mir die Röte ins Gesicht. »Euer Ziel ist die Kinderstation. Bedenkt man Eure bescheidene Größe, sowie die Zierlichkeit Eures Körperbaus und fehlender prägnanter Merkmale, würdet Ihr so einfach für eine weitere Patientin gehalten werden.«
Das war wohl die Todesengelsvariante von »Du siehst aus wie ein Kind und bist flach wie ein Brett«. Na herzlichen Dank auch. Noch mehr ärgerte mich allerdings die Tatsache, dass er so ziemlich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Natürlich nur was die Einfachheit der Infiltrierung der Kinderstation anging! In keinem Punkt mehr … Grummel.
»Gib her!« Ich riss ihm das Hemd aus der Hand und wenig später liefen wir den Gang zur Kinderstation hoch. Immer wieder zupfte ich an dem lockeren Stoff und starrte auf meine nackten Füße, welche in diesen kratzigen Krankenhauspuschen steckten. Meine Hose musste in der Wäschekammer bleiben. Ich hatte sie weit hinter einen Stapel Kittel geschoben und hoffte, dass sie bis nachher auch noch dort liegen würde.
»Na, das klappt ja wunderbar«, meinte ich leise zu Shun, als wir anstandslos an zwei Schwestern vorbeigingen. »Wenn wir hier fertig sind, müssen wir nur noch Shy suchen und dann ver…«
»Was tun Sie hier?«
Die Worte kamen für mich so überraschend, dass ich noch zwei Schritte tat, wo Shun schon längst gestoppt hatte. Seine Haltung zeigte nicht an, ob es ihn ebenfalls überraschte plötzlich einem älteren Professor mit schütter werdendem Haar gegenüberzustehen. Doch noch ehe er etwas erwidern konnte, hatte der Mann seinen Blick schon zu mir gewandt. Seine Augen waren von einem unheimlich wässrigen Blau und jagten mir einen plötzlichen Schauer der Bedrohung über den Rücken. Doc des Monats würde dieses Schreckgespenst sicherlich nie werden.
»Das ist Miss Peste, meine …«, beantwortete Shun die unausgesprochene Frage und machte dabei gerade so lange eine Pause, dass der Typ hier vor uns im Geiste noch genügend Zeit hatte, noch so manche kreative Bezeichnung im Kopf durchgehen konnte, »… Assistentin.«
Ich versuchte ihm auf den Fuß zu treten. Leider war er schneller.
»So.« Doctor Grusel musterte mich. Waren solche Augen überhaupt normal? Okay, ich gebe es zu. Wenn jemand wie ich so was sagte, wirkte das seltsam.
»Ich war gerade dabei die kleine Dame zurück in ihr Zimmer zu bringen.« Shun machte eine Pause. »Sie wissen schon.«
Drei Worte hatten wohl selten eine so extreme Wirkung auf einen Menschen. Abgesehen von dem obligatorischen »Ich liebe dich« von dem die Welt auch irgendwann übersättigt werden würde. Allerdings schauten einen die Menschen wohl nach diesen poetischen Worten wohl nicht an, als wäre man irgendein schleimiges Experiment, das aus dem Geheimlabor ausgebrochen war. Und sie machten auch keinen hastigen Satz zurück.
»Was denken Sie sich, wo Sie das Mädchen hinbringen!«, empörte er sich lauthals. »Die Kinderstation ist für die … Spezialfälle tabu! Wir haben einen Quarantänebereich im F3 eingerichtet. Wollen sie jeden in dieser verdammten Todesfalle gleich mit umbringen!«
Ich runzelte die Stirn. Trakt F3. Ich erinnerte mich daran, dass Mom und Dad sich einmal bei unseren seltenen Familienfernsehabenden (Mom bestand dann immer darauf, dass wenn wir uns schon durch einen flimmernden Kasten beeinflussen ließen, wir dann dabei wenigstens etwas lernten. Was schlussendlich jedes Mal darauf herauslief, dass wir bei CSI, Bones oder dergleichen landeten. Aber Horrorfilme waren absolut tabu …) darüber unterhalten hatten. F3 lag neben, ja ich weiß ihr seid jetzt wahnsinnig überrascht, F4. Vor gut anderthalb Jahren war darin irgendein Labor in die Luft geflogen. Danach wurden Fachleute angeheuert, die dann nach einigem Bohren und Hämmern festgestellt hatten, dass das Fundament in Mitleidenschaft gezogen wurde. Der Trakt wurde geschlossen und aus Sicherheitsgründen, wie es hieß, F3 gleich mit. Bis heute. Denn nun verlagerten die Ärzte die Sonderfälle in den abgesperrten Bereich. Das war kein gutes Zeichen.
Ich bekam nur am Rande mit, dass Shun mir mit einer winzigen Berührung an der Schulter signalisierte mich in Bewegung zu setzen. Gehorsam trottete ich los.
Der Gruseldoc führte uns und warf immer wieder Blicke voll von kühlem Misstrauen über die Schulter. Fast als rechnete er jeden Moment damit, dass ich oder Shun plötzlich herumfahren und flüchten könnten. Nicht, dass wir das vorgehabt hatten. Immerhin brachte er uns genau dorthin, wo wir eigentlich hinwollten.
Ich sah zu Shun hoch. Er schwieg, aber das war nicht das, was mich aus meinen Gedanken hatte schrecken lassen. Es war wie ein Zucken, das durch seinen Leib lief. Seine Augen verengten sich leicht.
Er spürte hier etwas. Deutlicher. Viel deutlicher. Dafür brauchte ich nicht einmal um eine Erklärung zu bitten.
Als Gruseldoc das nächste Mal über die Schulter sah, waren wir nicht mehr da.
»Ist es hier?«
»Nicht ganz. Es wandert.«
»Du willst mir jetzt nicht sagen, dass ich Fang den Hut mit einem perfiden Monster spielen soll.«
»Eure Worte verwundern mich.« Er warf mir einen Blick von der Aussagekraft eines Steins zu. »Ist das nicht Eure normalerweise bevorzugte Taktik?«
Statt ihm zu antworten warf ich einen Blick aus unserem Versteck. Der Gang war frei, dennoch wollte ich es nicht auf einen lautstarken Krach mit diesem Hähnchen anlegen. Zudem schätzte ich seinen Kommentar über das Häschen-lauf-Spiel zwischen mir und Chary oder den Engeln so gar nicht. Ich hoffte, das würde hier nicht auf dasselbe hinauslaufen.
»Weiter.«
Der Trakt F3 entpuppte sich sogar als noch trostloser, als ich erwartet hatte. Hier und da blätterte die Farbe bereits von den Wänden und in der Luft hin ein Geruch, den man nur schwer beschreiben konnte. Eine Mischung aus Desinfektionsmittel, modriger Tapete und Tod. Es könnte glatt eine Werbung für den Verfall sein. Es war schrecklich. Konnten in solch einer drückenden Atmosphäre Leute überhaupt gesund werden? Ich zweifelte daran.
An einem Raum blieb ich stehen und sah vorsichtig hinein. Die Zustände waren hier nicht besser als auf dem Gang und die Betten mit den sauberen weißen Laken wirkten so absolut fehl am Platz. Genau wie die Kinder, welche darin lagen. Ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte. Vielleicht, dass sie ausgezehrt unter den weißen Decken lagen. Ihre kleinen Gesichter verzerrt vor Qual. Doch stattdessen wirkte alles friedlich. Hier und da lächelte sogar ein Kind in diesem, so ruhig und sanft wirkenden Schlaf.
»Das ist falsch.«
Shun nickte. Eine stille Zustimmung, die mir aus irgendeinem Grund mehr Angst einjagte, als selbst der Moment unten in der Leichenhalle.
»Du bist nicht von hier«, ein Zupfen an meinem Hemd ließ mich den Kopf drehen. Ein kleiner Junge stand neben mir. Wie lange war mir ein Rätsel. Ob Shun ihn bemerkt hatte?
»Was?«
Er lächelte leicht. Dieses kleine, scheue Lächeln, das auch Daniel manchmal aufsetzte, wenn er mit jemandem sprach, der fremd war. »Warum bist du hier hergekommen?«
»Ich will helfen.«
Er nickte und wirkte so ernsthaft, dass mir fast die Tränen kamen. Ein so kleines Wesen und dann Augen, die viel zu viel erlebt hatten. Alte Augen. »Das kannst du nicht. Sie holen jeden. Aber das ist nicht so schlimm. Es ist ein schöner Ort. Mama und Papa sind da. Ich freue mich darauf sie wiederzusehen.«
»Deine Eltern sind auch hier?«
Er lächelte nur, nahm meine Hand und zog mich auf diese unbekümmerte kindliche Art weiter den Gang hinunter. Vorbei an anderen Zimmern voller schlafender Kinder. Manche noch ganz klein, andere schon älter. Jungs. Mädchen. Es war ein bunt zusammengewürfelter Haufen. Doch dafür, dass es hier so voll war, war es gleichzeitig seltsam leer.
»Wo sind die Ärzte und Schwestern?«
»Sie kommen nicht oft her. Sie haben Angst.«
»Wovor?«
»Vor den singenden Engeln.«
»Engel?«
»Ja.« Der Junge nickte so sehr, dass ihm Strähnen von blondem Haar ins Gesicht fielen. »Sie sind genauso wie die Engel in den Geschichten. Wunderschön, lieb und sie singen uns vor. Zeigen uns das Paradies.«
»Das Paradies?«
»Für jemanden der schon so groß ist, weißt du wohl nicht viel?«
Ich erwiderte sein Lächeln, auch wenn es mich traurig stimmte, dass dieser Junge anscheinend so bereitwillig in den Tod gehen wollte. Dabei waren solche Gedanken Unsinn. Der Tod war für ihn nicht greifbar. Nicht relevant. Er sah ihn nicht. Fast so, als wäre es eines dieser lauernden Monster, die geduldig unter den Betten hockten. Man verschwendete einfach keine näheren Gedanken daran, bis es einen schließlich packte und herunterzog.
»Sind sie jetzt hier?«
Er kicherte unterdrückt. »Natürlich.« Sein Finger wies nach oben. »Sie haben schon die ganze Zeit davon gesprochen, dass du kommst.«
In diesem Moment mussten wir wohl von dort oben aus ein seltsames Bild abgegeben haben, wie Shun und ich in fast perfekter Synchronisation den Kopf hoben. Das zumindest könnte ein Grund für das leise Silberglockenlachen des einen Engels sein.
Verblüfft stutzte ich. Was hatte ich erwartet? Engel wie Azer und Assiel? Vielleicht sogar die beiden persönlich? Doch nein, statt den beiden saßen auf der Lampe zwei zierliche Frauen, deren Haare so lang waren, dass sie ihnen bis zu den Füßen gingen und so weiß, als wären sie aus hellstem Licht gemacht. Auch ihre Roben waren weiß und auf ähnliche Art geschnitten, wie die der beiden gefiederten Kampfhähne.
»Wir freuen uns sehr, dass du unsere Einladung angenommen hast, Dämmerkind.« Warme, ruhige Silberaugen sahen mich an.
»Einlad…« Schlagartig verstummte ich, als mir der Pfiff wieder in den Sinn kam. Das wehende Leichentuch, welches wie eine Fahne das offene Fenster markiert hatte.
»Ihr wart das!«
Die Erkenntnis kam spät. Viel zu spät. Ich war ihnen schlussendlich doch direkt aufs Silbertablett spaziert und hatte mich auch noch mit einem verdammten Salatblatt garniert. Hätte ich nur eine Sekunde innegehalten … hätte ich vermutlich genauso gehandelt. Mit einem Knurren schüttelte ich leicht den Kopf. Ausgerechnet jetzt darüber nachzugrübeln, brachte mir nichts.
Die Englelin lächelte leicht, dann wandte sie sich dem Jungen zu, welcher noch immer mit entzückter Miene zu ihnen aufsah. »Weißt du, was das dort neben dir ist, mein Kleiner?«
Natürlich schüttelte er den Kopf.
»Sie ist ein Dämon.«
»Dämon …?« Er sah mich an und für einen Moment hatte ich die Hoffnung, er würde es nicht glauben. Dann wich er mit einem Aufschrei zurück und wischte seine Hand an seiner Hose ab.
Der Anblick versetzte mir einen Stich. Würden alle so reagieren, wenn sie wüssten, was ich bin?
»Ja, das würden sie«, beantwortete die rechte Frau meine Frage und hatte in fast bekümmerter Art und Weise den Kopf geneigt. »Sie werden dich immer fürchten. Aber das weißt du längst. Nicht wahr? Deswegen umwehen dich die Lügen wie ein feines Netz, in dem sich früher oder später jeder verfängt und ins Unglück stürzt.«
»Das ist nicht wahr!«
»Streite es nur ab, Tochter des Abaddon«, meinte sie. Ein Hauch Kälte strich durch ihre Augen und ließ mich frösteln. »Das ist gleich. Du wirst kein Unglück mehr über diese jungen Seelen bringen.«
»Ihr seid es, die sie töten!«
Lachen wie Silberglocken. »Töten? Oh nein. Wir führen sie ins Paradies. In ein Leben ohne Angst und Sorge. Sie werden dort glücklicher sein, als in dieser Welt, die nur Angst und Verlust für sie bereithält.«
Ihre Hand schob sich in ihre Robe und zog ein Messer hervor. Kurz war es. Die Klinge kaum größer als meine Hand. Mit einem Lächeln warf sie dem Jungen die Waffe vor die Füße. Ohne das kleinste Zögern nahm er sie an sich.
»Der Weg, den wir alle hier bald gehen werden, ist durch Ihre Anwesenheit versperrt. Die Dunkelheit legt sich über das Licht.« Ihre Stimme strich wie ein Wispern durch die Luft und ließen meine Nackenhaare um einen Stehplatz kämpfen. »Die Dunkelheit muss zurückgeschlagen werden.«
»Ja.«
So ein einfaches Wort und ich stand mir plötzlich einem Feind gegenüber, den ich nicht bezwingen konnte. Der kleine Junge, mir fiel erst jetzt ein, dass ich seinen Namen nicht kannte, hob das Messer auf Brusthöhe.
»Nimm deinen Tod an, Dämmerkind. Wir erlösen dich so vor einem schlimmen Schicksal.«
Ich trat noch einen Schritt zurück und stieß gegen Shuns Brust. Nicht einen Millimeter hatte er sich gerührt und als der Junge vorstieß, um mir die Waffe in den Bauch zu rammen, packte er ihn lediglich wie ein junges Kätzchen am Kragen und schüttelte ihn ein paar Mal kräftig, bis ihm die Waffe aus der Hand fiel.
»War es das etwa schon?«
Verblüfft sah ich zu den beiden Wesen auf. Was auch immer ich erwartet hatte, es war kein kleiner Junge in himmlischer Mission gewesen. Gut, ich gebe es ja zu, vermutlich wäre ich vor ihm zurückgewichen, Okay! Okay ich BIN! vor ihm zurückgewichen, jedoch nur alleinig aus dem Grund, dass ich nicht vorhatte ein Kind niederzuschlagen. Mein Glück war wohl, dass Shun derartige Hemmungen nicht besaß. Recht schnell war es ihm nämlich langweilig geworden, dieses fauchende Kätzchen von sich wegzuhalten, sodass er ihn mit einem gezielten Hieb ins Genick ins La-La-Land verfrachtet hatte. Nun lag etwas abseits wie ein Haufen Lumpen auf dem Boden und rührte sich nicht mehr. Nicht unbedingt eine Variante, mit der ich mich problemlos anfreunden konnte …
Doch trotz alledem hatte ich einfach etwas anderes erwartet. Azer und Assiel hatten sich recht motiviert auf die Jagd nach mir begeben und diese zwei »Damen« bewegten sich nicht einen Millimeter von dieser verdammten Lampe herunter. Das Einzige, in dem sie unheimlich ausdauernd waren, war darin dieses dämliche Zahnpastalächeln nicht von ihren Lippen rutschen zu lassen.
Konnte man Engelinnen überhaupt ernst nehmen? War das vielleicht der Grund dafür, dass sie in den ganzen heiligen Schriften nicht erwähnt wurden? Damit man sich nicht totlachte?
»Sonnst du dich gerade in deinem täuschenden Sieg?« Hohn tropfte von ihrer Zuckerstimme wie klebriger Honig. »Dummkopf.« Ihre Augen blitzten auf, als sie plötzlich die Arme ausbreitete. »Wir haben HUNDERTE von Leben!«
Aus ihrem Ruf erhob sich ein Murmeln. Das Tapsen unbeschuhter Füße auf Beton. Dann, nach und nach, schoben sich blasse Leiber hinter Türen hervor und füllten nach und nach den Gang.
Die zuvor so regungslosen Kinder blickten uns an und taten es doch nicht. Mit diesen stumpfen, leeren Augen wirkten sie auf mich eher wie Schlafwandler, wie Puppen an Schnüren. Bereit zur Belustigung jener zu tanzen, die die Fäden in der Hand hielten.
Ich funkelte sie an und bückte mich nach dem fallengelassenem Messer.
»Was willst du tun, Mädchen? Diese Kinder erledigen? Willst du ihnen ihre dünnen Häl…« Ihre Worte gingen in einer Mischung aus Schrei und fauchen unter. Ihre Züge schienen einen Wimpernschlag zu verschwimmen, sodass ich kurz glaubte graue, fahle Haut und spitzen Zähne zu sehen. Ein Blinzeln, dann war nichts mehr davon zu sehen. Die Engelin war so schön und kalt wie zuvor. Nur dass dieses Mal ein zarter Rinnsal Blut aus einem Schnitt ihren Arm hinunterlief.
»Bestie!«
»Fass!«
Sie stürzten sich auf uns wie ein Rudel Kampfhunde. Knurrend und fauchend. Die Szene wirkte wie aus einem schlechten Zombiefilm geschnitten. Fehlte nur noch etwas Blut, ein bisschen Gedärm und ein paar dekorativ verteilte Opfer. Perfekt. Klappe und Aktion!
Ich hasste es, ein Nebendarsteller zu sein. Die hatten die unerfreuliche Angewohnheit, entweder sehr früh zu sterben oder ewig zu kreischen und dann zu sterben.
Dem ersten Mädchen, welches mir mit einer Bettpfanne den Schädel einschlagen wollte, gab ich einen Schubs. Schnell wurde mir jedoch klar, dass ich wohl doch eine Spur zu zimperlich mit ihr umgegangen war, denn im nächsten Augenblick, als ich einen anderen Jungen davon abhielt mir die Augen auszukratzen, biss sie mir in den Arm.
Verdammt! Ich war doch kein Pausensnack!
Shun reagierte zum Glück noch, ehe sie mir ein Stück Fleisch ausreißen konnte.
Abaddon noch mal, das waren die reinsten Monster!! Nicht, dass Kinder in diesem Alter etwas anderes waren, aber zumindest zeigten sie es nicht so deutlich. Meistens zumindest.
Lautlos sackte das Mädchen in sich zusammen. Ihre ferngesteuerten Kollegen ließen sich dadurch jedoch wenig beeindrucken. Griffen nach unseren Kleidern, schnappten nach uns, kratzen über jede blanke Haut, die sie erreichen konnten und würden uns wohl Stück für Stück zerfetzen, wenn wir nicht bald etwas tun würden.
»Ihr könnt immer noch um Erlösung betteln«, säuselte die Engelin und überschlug in einer eleganten Geste die Beine. »Geht auf die Knie und winselt um Gnade. Vielleicht bin ich anschließend geneigt Euch ziehen zu lassen.«
»Tut mir leid. Ich bin wirklich mies im Schauspielern.«
»Dann stirb.«
Als hätte es je eine Alternative gegeben. Zumindest aus ihrer Sicht.
Ich sah mich um. Nur Leiber um mich herum. Wimmelnd und fauchend.
»Shun, ich hätte da vielleicht eine Idee.«
»Würde sie mit Eurem Tod enden?« Nein, er klang dabei nicht hoffnungsvoll!
»Ich glaube nicht.« Ich grinste schief und schlug einem etwas älteren Jungen den Ellenbogen gegen den Kopf, als er mich beißen wollte, widerstand aber noch erfolgreich dem Verlangen, etwas wie »Aus!« oder »Pfui!« zu sagen. »Zumindest im Idealfall.«
»Sprecht.«
Meine Antwort bestand aus einem kleinen Grinsen und ich wies auf die beiden Engel. »Fass!«
»Lasst Euch nicht umbringen.«
Ohne ein weiteres Wort schnellte er wie der Blitz aus der Menge hervor. Gerade konnte ich noch erkennen, wie die Engel mit einem überraschten Kreischen die Arme hochrissen, als es um mich herum auch schon dunkel wurde, als die Kinder mich unter sich begruben. Ein schmerzhaftes Brennen fuhr mir durch die Glieder, als sie mich bissen.
Nun selber kaum mehr als ein Zischen und Fauchen auf den Lippen wand ich mich unter ihnen wie eine Schlange. Ich stieß, trat, aber selbst in diesem zarten Alter und ihren kleinen Körpern, überwältigten sie mich mit der bloßen Masse.
Innerlich betete ich, dass ich mich nicht schlussendlich doch verrechnet hatte.
Ein weiterer Biss. Diesmal in den Oberarm. Fauchend packte ich eine Handvoll Haare und zog daran. Spürte Zähne über Fleisch kratzen, hörte, wie ein anderes Paar knapp neben meinem linken Ohr zusammenschlugen und hoffte fast inständig, dass es wehgetan haben möge.
Mein schlechtes Gewissen schwieg trotz der schieren Ungerechtigkeit in meinen Gedanken. Natürlich konnten sie nichts dafür. Worte eines Engels zweifelte man eben nicht an. Auch wenn das, was sie versprachen, der Tod war, schien es in den richtigen Worten gekleidet, verlockender als alle Schokolade der Welt.
Ich traf ein weiteres Kind mit dem Fuß und hörte ein Japsen. Meines, oder das dieser zig Leiber. Dieser unzähligen Zähne und Hände, die mich griffen wie ein Ungetüm aus den untiefen einer dunklen Geschichte. Und dann, als ich glaubte, darin zu ertrinken … Stille.
Die plötzliche Ruhe und erstickende Schwere der Leiber machte mich regelrecht benommen. Ließen mich einmal kurz das Brennen in meinen Gliedern wahrnehmen, ehe leise Furcht sich in meine Seele schlich und ich angespannt nach den Atemzügen der Kinder lauschte. Doch nichts. Mein Herzschlag schien jeden anderen Laut zu übertönen.
Oder gab es vielleicht gar keinen anderen Laut?
Als eine Hand mich unvermittelt am Kragen packte und ins Licht zog, schrie ich auf.
»Shun!«
Ich wusste nicht zu sagen, was mich mehr schockierte, dass er sich wirklich die Mühe gemacht hatte, mir da raus zu helfen, oder dass sein Shirt oberhalb der Schulter in blutigen Fetzen herunterhing.
»Wie lange glaubt Ihr in Eurer unermesslichen Klugheit, wird es wohl noch dauern, ehe Ihr Euch endlich einmal meinen Namen gemerkt habt?«
Aha, so schlecht ging es ihm also wohl doch nicht …
»Schaff dir einen Namen an, den ein normaler Mensch auch aussprechen kann, dann haben wir diese Probleme nicht!«
»Ihr seid kein Mensch.«
Jaja, waren wir eben mal wieder kleinlich. Bekam er eben kein Mitleid! Pah!
»Was ist passiert? Wo sind die Engel?« Ich hockte mich hin, um einem Jungen mit leichtem Schaudern den Puls zu führen. Einen Moment kroch lähmende Angst über meine Seele, schmolz dann dahin, als ich ihn spürte. Leicht, schwach, aber da.
»Sie leben noch.«
»Noch?« Inzwischen hatte ich gelernt, auf die kleinen Nuancen in Shuns Stimme zu hören. Sie schwankten zwischen Gleichgültigkeit, Desinteresse und Unruhe. Manches seltene Mal auch gewürzt mit Ärger und noch etwas, das ich nicht ganz Greifen konnte, dem jedoch etwas Dunkles, etwas Gefährliches anhaftet. Und manchmal, in diesen aufblitzenden Momenten, schien etwas Fremdes durch seine Augen zu streifen wie ein unruhiges Tier.
»Was meinst du mit ›noch‹?«
»Wir haben sie aufgeschreckt«, er sah mich an und ich konnte eher spüren, als sehen, wie er meine Verletzungen in Augenschein nahm, abglich und als nicht der Rede wert einordnete. »Schlimmer als die Ratten noch, verlassen sie das sinkende Schiff. Doch vorher werden sie auch noch den letzten Tropfen Leben aus ihnen herauspressen.«
Und was dies für all diese Kinder bedeutete, war offensichtlich. Auch warum sie sich nun nicht mehr rührten. Diese Bastarde waren jetzt schon dabei ihnen alles zu nehmen. Entschlossen ballte ich die Hand zur Faust und sah Shun an. »Lass uns diesen Engeln in den Arsch treten.«
»Es sind keine Engel.«
Ich erstarrte mitten in der Bewegung und drehte den Kopf.
»Was?«
Wenn etwas quakte wie ein Engel, aussah wie ein Engel und mich versuchte zu töten wie ein Engel, wieso war es dann kein Engel?
Shun setzte seinen, wie ich vermutete, überheblichen Gesichtsausdruck auf und sah in die Richtung, in welche die … äh – Wie nenne ich sie, wenn Engel anscheinend nicht mehr die politisch korrekte Bezeichnung war? - … Dinger? Frauen? Mörderische manipulative Miststücke?… verschwunden waren.
»Ist Euch nichts an ihnen aufgefallen?«
»Nichts, was über ihren schrecklichen Modegeschmack hinausgeht. Nein.« Ich weiß, was ihr jetzt denkt. Eine Verfechterin von Kapuzenpullis sollte sich nun wirklich nicht über flatterhafte Kleidung aufregen. Besonders dann nicht, wenn selbige gerade in einem Krankenhausnachthemd durch die Gegend spazierte. Aber hey! Ich war auch nur ein Mensch. … Dämon … Teufel … Vergesst es einfach!
Er warf mir einen Blick zu und ich seufzte. »Ich habe erst zwei Engel kennengelernt. Und beide waren recht hartnäckig dabei mir ans Leder zu wollen. Wie sollte ich da auf Feinheiten achten?«
»Ich korrigiere mich«, meinte er sanft. »Ihr seid nicht überdurchschnittlich unaufmerksam. Lediglich Eure Fähigkeit, bestimmte Schlüsse zu ziehen, ist kärglich ausgebildet. Verzeiht mir diesen Irrtum.«
Manchmal (Oft!) wollte ich ihn einfach schlagen.
Shun störte sich nicht an meinem bösen Blick. »Diese beiden Seraphen, aus der zurückliegenden Geschichte Eurer Torheit, haben eben genau dies getan, was Ihr bereits feststelltet. Dergleichen tun Engel immer. Sie agieren und reagieren. Führen ihre Befehle brav aus wie kleine Zinnsoldaten im albernen Spiel ihres Schöpfers.«
»Tust du das nicht auch?«
Hast du schon einmal Wut gespürt? Nicht als diese albernen Phrasen in Büchern, um die Situation zu untermauern, sondern wirklich gespürt? Nein? Sei froh darüber. Denn kaum hatten diese fünf Worte meinen Mund verlassen, schien die Luft um mich herum vor rauer Macht förmlich zu knistern. Meine Nackenhaare kämpften um einen Stehplatz und ich war wohl immer noch Mensch genug, um mein Heil in einer Flucht zu suchen. So beschämend es gegenüber dem Todesengel auch war.
»Ihre wirkliche Stärke ist das offene Feld«, fuhr er fort. Das Knistern in der Luft legte sich. Der Moment war verflogen. Ich schauderte. »Diese Ratten hier, tun nichts anderes als sich in Glamour zu hüllen, um ihren stinkenden Leib zu verbergen.«
Ich war mir bewusst darüber, dass er wusste, dass ich nur die Hälfte von dem wirklich verstand, was er sagte. Das sagte mir sein Blick, welcher wohl insgeheim darauf lauerte, dass ich fragen würde, was er meinte. Was Glamour war?
»Was sind sie?«
»Es ist offensichtlich.«
Unruhig wippte ich leicht vor und zurück. Seit geschlagenen sieben Minuten warteten wir vor der Tür zum F4. Es kam mir viel länger vor. Wie eine Stunde. Ein Tag. Ein ganzes Leben. Sie waren wie die berühmten drei Minuten vor der Klotür. Doch es waren wirklich nur sieben, nun acht, Minuten, wie mich das leise Tick-Tick der Uhr belehrte. Doch jede Sekunde schien sich noch einmal genüsslich zu strecken, ehe sie sich dazu herabließ, über den Zeiger zu springen. Vielleicht sollte ich sie anfeuern?
»Wir« bedeutete übrigens »Ich«. Shun hatte mir in seiner reizenden Art und Weise mitzuteilen versucht, dass ich mich an anderer Stelle bitte umbringen konnte. Hier sollten übrigens keine Missverständnisse aufkommen. Er half mir nicht. Er konnte diese Biester nur noch weniger leiden, als meinen Hang zu dämlichen Aktionen.
Ich war froh darüber.
Ich sah wieder zur Tür. Die Stille dahinter war fast zu greifen. Kein Laut. Nicht einmal das Rascheln von Kleidern, geschweige den das kämpferische Chaos, welches ich in dieser Situation irgendwie erwartete. Konnte es vielleicht sogar sein, dass Shun sich geirrt hatte? Konnte es sein, dass sie verschwunden waren? Falls ja, hoffte ich inbrünstig, der Rabe würde daran denken, dass ich hier noch in einem bescheuerten Krankenhaushemd stand, welches nebenbei bestimmt mindestens drei Grundrechte verletzte, und wartete.
Ein Sommergewitter schlug über mir zusammen, dass ich einen Moment verblüfft nach Luft schnappte. Ein Knistern in der Luft, der zarte Geruch von Ozon.
Irgendwo in meinem Kopf schrillte eine Alarmglocke.
Ich fuhr herum. Stieß mit der Schulter gegen die Tür. Leicht schwang sie auf und doch ignorierten meine Beine den Befehl zur Flucht. Ein Zittern durchlief mich. Fast glaubte ich, den Rauch und das Feuer erneut auf der Zunge zu schmecken.
Sie!
Ich hatte es nicht laut gesagt und doch drehte er in genau diesem Moment den Kopf in meine Richtung. Gerne hätte ich gesagt, sie wären überrascht gewesen. Aber in diesen uralten Augen, schien jedes Gefühl schon erfroren zu sein.
Augen wie zart fließendes Silber, kälter als Eis.
Wunderschöner, in weiß gekleideter Tod.
Wir verharrten, keiner von uns rührte sich. Der Moment dehnte sich aus und erst das Brennen in meinen Lungen ließ mich erkennen, dass ich anscheinend die Luft angehalten hatte.
»Du.«
Ein Wort nur und doch fühlte ich mich, wie vor den Kopf gestoßen. Vielleicht hatte ich wirklich einen einzigen winzigen Moment gedacht, all das heute konnte nicht noch schlimmer kommen. Als hätten Shuns Worte sie hierhergelockt.
Ich drückte mich etwas fester mit dem Rücken gegen die Tür. Spürte, wie sie leicht nachgab. Die Nähe eines Fluchtweges hatte eine unangebracht beruhigende Wirkung auf mich. So trügerisch dieses Gefühl auch sein mochte.
»Wie freundlich, dass du uns willkommen heißt«. Assiels Stimme war wie Honig. Süß und klebrig. Viel zu verlockend in diesem Spiel, in dem die Falle darin offensichtlich war. »Lass uns dir dieselbe Ehre erweisen und dich wieder verabschieden.«
»Ihr steckt dahinter!«
Ich konnte es nicht vermeiden, dass meine Stimme einen anklagenden Ton angenommen hatte. Vielleicht, weil diese Situation, mir selbst nach den Ereignissen in der Bibliothek so absurd erschien. Vielleicht aber auch, weil ich zumindest geglaubt hatte, sie würden ihren Kleinkrieg auf Wesen wie mich beschränken.
Es sind keine Engel.
Ich verjagte Shuns Worte aus meinem Kopf und sah gerade noch rechtzeitig auf, ehe das Surren der Pfeile mir jede weitere Überlegung erspart hätte. Mit der ersten Silbe, eines nicht gerade schmeichelhaften Fluchs auf den Lippen, ließ ich mich einfach nach hinten fallen. Spürte, wie der Luftzug an mir vorbeifuhr, und erkannte zu spät, dass er gar nicht vorgehabt hatte mich zu treffen.
Er wollte mich nicht töten. Noch nicht und schon gar nicht so schnell.
Er wollte mich aufscheuchen.
Er wollte mich jagen!
Noch im Fallen drehte ich mich, landete mit den Händen auf kaltem Stein und sprang auf die Füße. Hektisch sah ich mich um. Kein Shun. Keine anderen Engel.
Niemand.
Stille.
Furcht kroch mir über den Rücken. Warum waren sie nicht hier?
Ich hatte nicht viel Zeit für Überlegungen. Das hier war kein Film, in dem sich die Heldin in stundenlangen Monologen ergießen und dennoch der Kugel ausweichen konnte. Es war auch kein Buch, in dem man innehalten und über diesen ganzen Mist nachdenken konnte. Das Leben verschenkte keine Sekunden.
Meinen ersten Instinkt, mich von der anderen Seite gegen die Tür zu werfen, um sie am Eindringen zu hindern, merzte mein Überlebensinstinkt zum Glück rechtzeitig aus, ehe ich keine Zeit mehr hatte, es zu bereuen. Stattdessen drehte ich mich um und rannte durch den leeren Gang, ehe ich links abbog und hinter einer Wand in Deckung ging. Meine Umgebung zu erfassen versuchte. F4 lief über drei Etagenk welche durch Aufzüge und Treppen miteinander verbunden waren. Hier und da, immer wieder, gingen Türen in andere Räume, zu anderen Gängen ab. Die wenigen verbliebenen Schilder waren blicklos und längst zu abgenutzt, um noch groß etwas darauf zu erkennen.
»Piep. Piep. Mäuschen.« Flüsterte eine verführerisch sanfte Stimme durch die Gänge und mir entging die Ironie all dessen nicht.
Ich versuchte die Engel zu orten. Spitzte die Ohren und vernahm hier das Rascheln des Schutts, dort ein Flüstern von leisen Worten oder das Wispern der Macht in der Luft. Doch die Laute waren verzehrt, abstrakt und verirrten sich in den vielen Abzweigungen des Gebäudes. Ich fühlte mich wie blind.
Vorsichtig tat ich einen Schritt, um um die Ecke zu schauen. Meine Schuhe kratzten für mich viel zu laut über den schmutzigen Boden, sodass ich mich nach kurzem Lauschen hinhockte und sie auszog. Auf Socken war der Gang viel weicher.
Vorsichtig schaute ich wieder um die Ecke. Noch immer nichts. Noch immer schien es al…
Ich schrie auf, als ich an den Haaren gepackt und zurückgeworfen wurde. Hart schlug ich mit dem Kopf auf den Boden. Alles ging viel zu schnell. Ich hatte keine Chance überhaupt zu reagieren.
Meine Gedanken erstarrten von einer Sekunde zur nächsten, als Azers Schwertspitze an meinem Hals ruhte. Das Metall verbrannte mir die Haut, doch wagte ich es nicht auch nur zu zucken.
Schweigend sah er mich an. Seine Augen gaben nichts preis und doch wusste ich, dass ich damals Recht behalten hatte, was ihn betraf. Azer war gefährlich. Auf eine stille, tiefe Art gefährlich, wie kaum etwas anderes auf der Erde.
Er war ein Jäger.
»Enttäuschend«. Seine Silberaugen bohrten sich in meine.
Am liebsten hätte ich mich geduckt. Mich vor diesem Blick irgendwie geschützt und doch hatte ich das Gefühl, dass er mich umbringen würde, würde ich auch nur den Blick senken. Und so starrten wir uns an, bis spöttisches Klatschen die Ruhe durchbrach.
»Bravo. Bravo.« Assiel trat mit einem verächtlichen Ausdruck in den Augen durch den türlosen Rahmen gegenüber. »Allerdings bin ich schon ein wenig überrascht. Keine ›trickreichen‹ Fluchten, kleiner Hase?«
Der Spitzname aus einem anderen Mund wäre eine Liebkosung gewesen. Eine Freundlichkeit, welche jedoch schon am Ton der Stimme scheiterte. Hier wurde dieses weiche Wort zu etwas Unaussprechlichem, das mir abwechselnd die Schamröte und die Wutblässe ins Gesicht trieb.
»Ach, du kennst mich doch altes Haus. Ich wollte dir mal eine Chance lassen.«
Die Augen des Engels blitzten auf. Ich konnte die Wut darin sehen und vielleicht hätte ich vorher der alten Weisheit lauschen sollen, dass man Engel, die ohnehin schon etwas nachtragende Charakterzüge offenbart hatten, vielleicht nicht zusätzlich mit einem Stock piesacken sollte.
Leider kam die Erkenntnis zu spät.
Er hatte den Pfeil auf die Sehne gelegt, ehe ich auch nur meinen Gedanken beenden konnte.
Ich schluckte. Der Druck der Klinge an meinem Hals war für einen Wimpernschlag fort.
Genug.
Ich schlug mit der flachen Hand nach dem Schwert, traf es seitlich an der Schneide und duckte mich. Alles war nur ein Gedanke, eine Bewegung.
Der Länge nach landete ich auf dem Boden und schaute instinktiv über die Schulter zurück. Bis zur Mitte des Schafts steckte der Pfeil in der Wand und rührte sich nicht. Schon alleine die Vorstellung wie ich in dieser Konstellation ausgesehen haben könnte, ließ mich erstarren, für einen Bruchteil einer Sekunde nichts denken.
Zu lange.
Wie dumm.
Azers Schwert sauste mit fast schon melodischen Surren herab. Mit einem Aufschrei riss ich die Hände hoch. Das Klirren ging mir durch Mark und Bein.
Als ich nach einem Moment feststellte, dass ich noch nicht tot war –  vielleicht nahe dran! Aber nicht tot! – hob ich leicht den Blick und fand mich in einem seltsamen Déjà-vu-Erlebnis wieder.
Das Engelsschwert schien kaum mehr als eine Handbreit vor meinem Gesicht in der Luft zu hängen. So nah, dass ich auf der polierten Oberfläche meine erschrockenen Augen sehen konnte.
Azer knurrte. Spinnennetzartig begannen Sprünge rund um die Schwertspitze durch die Luft zu ziehen. Assiel legte den nächsten Pfeil an und wartete schon darauf, dass ich hinter meinem wankenden Schutzschild hervorsprang, um mich vor dem tödlichen Streich in Sicherheit zu bringen.
Ich saß in der Falle. Wir wussten es beide. Nun ging es nur noch darum, zu entscheiden, wie ich sterben würde. In einer anderen Situation hätte ich aufgelacht. Es war alles so bekannt. Genau mit diesen Karten hatten wir uns schon einmal gegenüber gestanden. Damals gelang es mir, sie über den Haufen zu werfen, doch wie es schien, mochte es das Schicksal nicht gerne, wenn man vom Plan abwich.
Ich schloss die Augen.
Dann schrien die Engel.
Okay! Okay!
Es war meiner dramatisch-kreativen Ader entsprungen zu behaupten die Engel würden schreien. Es war viel eher ein überraschtes, kurzes Grunzen. Nicht mal wirklich ein Fluch aber in Anbetracht der geringen Gefühlsregungen, außer Wut, finde ich, man konnte das schon mit einem Schrei gleichsetzen. Allerdings war ich als freundlicher Mensch ja hilfsbereit und zeigte ihnen, wie es richtig ging, als mich jemand am Kragen packte, zurückriss und dabei beinahe erwürgte.
»Hattet Ihr nicht behauptet, Euer Plan würde nicht Euer Ableben beinhalten?«
»Mein Fehler. Ich vergaß deine unzurechnungsfähige und grobmotorische Ader, so groß wie eine Pipeline, mit hinzuzurechnen.« Ich hustete und er ließ mich los. »Außerdem beinhaltete meine Lebenschance-Berechnung nur die Zombie-Kinder. Woher sollte ich wissen, dass du noch shoppen gehst?«
Man möge mir meinen leicht gekränkten und vorwurfsvollen Tonfall verzeihen. Ich reagierte einfach nicht sonderlich positiv darauf, halb umgebracht zu werden. Vermutlich würde das erst die Gewohnheit mit sich bringen.
Shun sparte sich jegliche Erwiderung darauf und betrachtete die Engel vor sich mit emotionsloser Miene. Schweigen legte sich über die Szene, während sich beide Seiten mit blicken maßen.
»Ihr wart damals auch zugegen.«
Assiels seltsam gestelzte Höflichkeit wirkte in einer Situation, in welcher ich mir eher Beleidigungen und Morddrohungen vorstellen konnte, seltsam affektiert.
»Ja.«
»Das ist gut. Das erspart mir die Mühe, nach Euch zu suchen.«




15.  Gefecht
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Arrogant und überheblich, wie es den Engeln eben im Blute lag, glaubten sie ihren eigenen Worten von allen am meisten. Waren blind für das Offensichtliche, das sich längst in die vergangene Situation geschlichen hatte, ehe es wirklich Präsenz in diesem Spiel zeigte.
Es war interessant.
Und es war gefährlich.
Er hatte es bemerkt. Genau wie er bemerkte, dass Assiel ein ungesundes Interesse an Lapis zeigte. In den sonst so ausdruckslosen Silberaugen dieser Art lag etwas Verlangendes, etwas Dunkles, welches jedem Dämon der niederen Kaste Konkurrenz gemacht hätte. Auch registrierte er, dass Lapis schwieg. Sich einen Schritt näher an ihn geschoben hatte.
Gut.
Sie war klug genug Angst zu empfinden, auch wenn es ihn vielleicht doch ein klein wenig überraschte. Er hatte sie bisher nicht für hoch genug entwickelt gehalten, um einen nennenswerten Lebenserhaltungstrieb zu besitzen.
»Könnten wir nicht versuchen sie einfach zu ignorieren?«, meldete sich Lapis mit einem Seufzen zu Wort. »Die Evolution hat es ja schließlich auch gemacht.«
Shunthothe widerstand der Versuchung die Augen zu verdrehen und revidierte im Geiste die Sache mit dem Überlebensinstinkt. Sie hatte einfach keinen und würde irgendwann eines äußerst dummen Todes sterben. Er hoffte nur, dass es nicht unbedingt in seiner Schicht passieren würde.
»Die Zeit scheint Euch dort oben ja wirklich nicht gutgetan zu haben. Vor dreitausend Jahren hättet Ihr Euch jedenfalls noch nicht die Federn beim Anblick eines kleinen Mädchens beschmutzt.«
Er spürte förmlich, wie Lapis ihm einen giftigen Seitenblick zuwarf und zog seinen Fuß beiseite, ehe sie ihn treten konnte. Sie war wieder einmal so unheimlich berechenbar. Wäre er an der Stelle dieser fliegenden Puderquasten, wäre sie schon längst tot.
»Vor dreihundert Jahren hättest du es nicht einmal gewagt, aus deinem Loch zu kriechen, dreckiges Sündenblut.«
»Ja, damals war alles besser.« Die Ironie schwang mit einem fast schon süßen Klang in seiner Stimme mit. Seine Mundwinkel verzogen sich zu der Andeutung eines spöttischen Lächelns. »Damals war euresgleichen zum Beispiel noch zu mehr fähig, als eine, bald an Altersschwäche sterbende Sarefos, aufzuknüpfen.«
Assiel legte den Bogen an. Seine Augen blitzen wütend auf und Shun war sich dessen bewusst, dass er nur aus einem Grund die Sehne nicht loslassen würde. Er wusste, dass sein Gegenüber sich anders als Lapis nicht von einem Pfeil beeindrucken ließ. Selbst von einem heiligen Engelspfeil nicht. Denn wie alle Waffen richtete diese erst Schaden an, sobald sie einen berührten, und Shunthothe hatte nicht vorgehabt so lange untätig herumzustehen.
»Ich gebe Euch nun die Chance uch zurückzuziehen.« Sein Blick war nichtssagend, während er die zwei Seraphen vor sich musterte und gleichzeitig Lapis hinter seinen Rücken schob. Dieses Mal protestierte sie nicht.
»Azer! Stopfe diesem Sündenblut das Maul. Ich kümmere mich um das Mädchen!«
»Er interessiert mich nicht.«
»Sie gehört mir!« Assiel warf Azer einen scharfen Blick zu, welcher ihn ungerührt erwiderte. Die Rachsucht seines Kollegen schien ihn nicht im Mindesten zu interessieren.
Eine falsche Einschätzung, wie Shunthothe sehr gut wusste. Denn er konnte die stille Ruhe eines Jägers spüren, welche unter der ruhigen Oberfläche lauerte.
Seine Entscheidung war gefallen.
Hinter ihm hörte er Lapis einen unterdrückten Laut ausstoßen. Die Überraschung und Unsicherheit ihrer Stimme vermischte sich mit dem Geräusch reißenden Fleisches, als er seinen Dolch in Assiels Brust stieß. Ohne einen Blick für seinen Gefährten übrig zu haben, war Azer an ihm vorbei, noch ehe Shunthothe reagieren konnte. Hinter ihm erklang das Geräusch von Metall auf Metall. Ein Kratzen. Ein unterdrücktes Fauchen. Aber nicht ein Tropfen süßes-wildes Blut schwängerte die Luft. Seine Sinne verrieten ihm alles, was er wissen musste. Dazu brauchte er dieses gurgelnde Hühnchen unter ihm nicht aus den Augen zu lassen. Er wusste, dass Lapis den Schwertstreich von Azer, mit eben jenem Dolch, den er ihr zuvor zugesteckt hatte, abwehren konnte. Aber er wusste auch, dass es nur der Überraschungseffekt war, welcher ihr nicht gleich den Kopf kostete. Der nächste Streich würde besser gezielt sein. In einem Kampf gegen ihn, würde sie nur verlieren können.
Er zog den Dolch aus Assiels Brust, bereit noch einmal zuzustoßen, als der Engel ihn von sich warf. Shun rollte sich ab und sprang leichtfüßig auf die Füße. An seinen dunklen Sachen schimmerte das Engelsblut wie etwas Lebendiges.
»Ich werde Euch ganz langsam töten. Aber vorher werdet Ihr mitansehen, was ich mit dem Mädchen tun werde.« Assiel hatte ein Schwert aus Engelssilber gezogen. Eine blitzende Klinge, die trotz des Umstandes, dass es nicht seine Hauptwaffe war, unangenehm werden konnte. Brannte sich doch dieses heilige Silber durch Fleisch und Knochen, bis auf die Seele aller die von ihm berührt wurden.
Shunthothe zog scheinbar aus dem Nichts einen weiteren Dolch. Er glich dem anderen bis aufs Haar. Eine leicht gebogene Zwillingsklinge mit Widerhaken am unteren Ende. Die Parierstange, geformt wie ausgebreitete Flügel, trennte die Klinge vom angerauten Heft, dessen Ende in einer Art abstraktem Dorn endete. Die Waffen selbst waren von einem so reinen Schwarz, dass man dasselbe blaue Schimmern darin erkennen konnte, wie es auch Rabengefieder zur Show trug. Und eine von ihnen war mit schimmerndem Engelsblut benetzt.
»Dann versucht es.«
Sie prallten aufeinander. Ein Wirbel aus Schwarz und Weiß, dem kein menschliches Auge folgen konnte. Waffen klirrten in schnellen Stößen und nicht selten wich einer von ihnen im letzten Moment aus, sodass die gegnerischen Hiebe im Mauerwerk seine Spuren hinterließen.
Auf Lapis konnte er dabei nicht achten. Seine Sinne nicht nach ihr ausstrecken, um sie zu spüren. Ein Kampf mit einem Seraph würde ihm einen derartigen Weitblick nicht verzeihen und vermutlich hätte er ihn gemieden, wäre ihm nicht seine Überlegenheit, in diesem Kampf von Beginn an klar gewesen.
Dennoch war es gefährlich. Es gab zu wenige Berichte …
Ein brennender Streich fuhr ihm über die Brust. Das Engelssilber ritzte ihn nur. Kaum mehr als ein Kratzer, aus dem ein wenig Blut quoll und doch spürte er dessen Macht, bis in die dunkelsten Tiefen seiner Natur. Mit einem Knurren auf den Lippen sprang er zurück. Assiel setzte nach. Hieb immer weiter mit dem Schwert nach ihm. Täuschte an, sprang zurück, versuchte, ihm seine Waffen aus der Hand zu schlagen oder ihm mit einem gezielten Schlag den Kopf von den Schultern zu trennen.
Erneut erwischte ihn die Silberklinge. Fuhr fast wie eine Liebkosung über seinen Arm, ehe an dessen Stelle Blut und Schmerz trat. Er sprang zurück und entfaltete seine Schwingen, um sich mit einem Schlag außer Reichweite des Engelsschwerts zu bringen.
»Eure großen Worte bringen Euch nichts, Sündenblut. Ihr werdet diesen Ort nicht mehr lebend verlassen.« Assiel ließ die Klinge sinken und sah ihn an. Seine Haltung war so trügerisch wie ein glatter Fluss. Shunthothe war nicht dumm genug, um darauf hereinzufallen. Genau so wenig, wie auf das schillernde Blut auf seinem weißen Gewand. Denn diese Wunde, welche jeden Menschen sofort zu Alice befördert hätte, brachte den Engeln nichts mehr als kurzfristige Unannehmlichkeiten ein. Noch eine Sache, die der Rabenjunge so sehr an diesem himmlischen Geflügel hasste.
»Das sehe ich anders.«
»Und deswegen werde ich es genießen, Euch die Haut abzuziehen.« Assiel zeigte ein Lächeln, das vielleicht freundlich gewirkt hätte, würde nicht ausgerechnet er es tragen. Dann stieß die Klinge nach vorn.
Shunthothe verzog leicht die Lippen, duckte sich und vollführte im selben Moment einen Schritt auf den Engel zu. Alles eine einzige, geschmeidige Bewegung, die durch einen unterdrückten Schmerzlaut des Engels quittiert wurde, als er ihm die Seite zerfetzte und mit zwei Schritten aus seiner Reichweite trat.
»Wie oft wollen wir dieses Spiel noch spielen?« Seine Stimme klang nicht einmal zittrig, obgleich sein Gewand von Blut gezeichnet war. »Bist du wirklich so dumm zu glauben, du hättest eine Chance gegen MICH!«
»Ist Größenwahn keine Sünde?« Hohn hing in der Stimme des Raben.
Assiel entfachte mit seinen Schwingen einen plötzlichen Windstoß, als er auf ihn zuschoss. Der Rabe rührte sich nicht. Die Hände mit den Dolchen waren gesenkt, als hielte eine unsichtbare Macht ihn in der Starre. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht zu sehen. Haar verdeckte jeden Blick in die unergründlichen Jadeaugen.
Irgendwo ertönte ein Schrei und er wusste, dass es Lapis war, die seinen Namen schrie. Natürlich war es sinnlos, was sie tat. Ein Laut alleine hatte noch keinen Kampf beenden können. Und dieser war nun vorbei …
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Es war töricht und hätte mir fast den Kopf gekostet, doch als ich in meiner Flucht vor Azer um die Ecke eilen wollte, blieb ich wie angewurzelt stehen. Ich sah Shun, die Waffen gesenkt. Die Haltung seltsam entspannt und gleichzeitig doch auf dem Sprung. Ich rief nach ihm. Schrie seinen Namen, doch er drehte mir nicht einmal den Kopf zu. Gab mir nicht durch die kleinste Regung zu verstehen, dass ich gefälligst meinen Hintern aus der Schusslinie verfrachten sollte.
Und über dieser ganzen Situation hing Assiel mit ausgebreiteten Schwingen wie ein wunderschöner und ebenso tödlicher Racheengel. Im nächsten Augenblick stand er vor Shun. Ich schnappte nach Luft und merkte kaum wie ich selbst am Kragen gepackt und zurückgezogen wurde. Spürte nicht den Schmerz, als ich auf dem Boden landete. Mein Blick galt nur Shun. Shun und Assiel in diesem einen Moment, in dem ich wieder und wieder seinen Namen rief.
Ein Zauber?
Ein Fluch?
Was konnte meinen mächtigen Wächter bannen? Ich hatte mir nie die Frage gestellt, ob Shun sterben könnte. Hatte nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet. Er wirkte immer so mächtig. So unantastbar. So …
»Shun!«
Mit einem dumpfen Klirren landete Assiels Schwert auf dem Boden. Fassungslos starrte der Engel auf seine Hände. Ich folgte seinem Blick und schnappte nach Luft. Was passierte da? Die vorher so perfekte alabasterfarbene Haut dieses Wesens wurde von kriechendem Schwarz heimgesucht. Mit einem Laut des Entsetzens riss er sich das Gewand von den Schultern. Auch hier hatte sich das schwarz wie eine Krankheit ausgebreitet.
Shun hob den Kopf. »Weiß beginnt. Schwarz gewinnt. Ich fand diese Menschenregel in ihrem Sinn immer sehr zutreffend. Wie ist es bei Euch?«
»Bastard!« Assiel ging in die Knie. »Ich werde dich jagen wie ein Tier.«
»Das bezweifle ich.«
Azer sagte noch etwas, aber was auch immer es war, ging in einem melodischen Lachen unter, das mir eine Gänsehaut über den Rücken rinnen ließ.
»Bravo.« Ein weiblicher … Engel? … saß auf einer der herabhängenden Lampen und ließ die Beine baumeln. Ihre weiße Kleidung wirkte in diesem heruntergekommenen Zimmer noch strahlender.
Der Griff in meinem Haar lockerte sich etwas, als Azer den Kopf hob und etwas wie ein Knurren in seiner Kehle aufstieg. Instinktiv drückte ich mich etwas tiefer auf den Boden. Dass der Engel auf mich schon nicht gut zu sprechen war, wusste ich. Die Beweise dafür waren gerade regelrecht tödlich. Doch dass es etwas gab, das dieses Wesen noch mehr verachtete als seinen derzeitigen Todeskandidaten Nummer eins, jagte mir eine Scheißangst ein.
Die Frau lächelte nur, als wäre all dies ein Schaustück, welches zu ihrer Unterhaltung abgehalten wurde. Dann entfaltete sie in einer eleganten Bewegung die Hände und wies mit dem Finger auf etwas über uns. Azer rührte sich nicht. Roch er eine Falle oder besaß er nur genug Selbstbeherrschung, um dieser Versuchung zu widerstehen? Vielleicht war er aber auch nur wie ein Jagdhund und viel zu fixiert auf seine Beute, um die Giftschlange in seiner Nähe wahrzunehmen. Was auch immer es war, Selbstbeherrschung oder Verbissenheit, ich besaß keine dieser Eigenschaften und verdrehte mir den Hals, um nach oben zu sehen. Die Erkenntnis ließ mich zur Salzsäule erstarren.
Wann …
Ich konnte gerade noch sehen, wie Shuns Kopf herumfuhr, mit einem Sprung bei mir sein wollte und es vielleicht auch geschafft hätte, wäre ihm nicht Assiel wie ein kleiner Kläffer zwischen die Beine gegangen. Er stolperte, nicht einmal ein Fall und doch war es zu spät, als er sich wieder fing und im nächsten Moment alles in Dunkelheit verschwand als der Boden unter meinen Füßen nachgab.
Der Lärm war versiegt, als ich wieder zu mir kam. Wie lange ich weg war, konnte ich nicht sagen, nur dass nun die Stille wie ein Grabestuch auf der Szenerie lastete. Vielleicht kein sonderlich schlechter Vergleich, wenn man lebendig begraben war.
Vorsichtig bewegte ich mich und war überrascht, dass ich nicht das tonnenschwere Gewicht von Stahl und Beton auf meinen Knochen spürte. Stattdessen war da etwas anderes. Etwas Festes und doch angenehm Weiches … etwas wie … Federn?
»Shun?!« Ich kroch vorsichtig unter dem ruhenden Flügel hervor und blinzelte ins flackernde Licht. Ich gestehe, ich brauchte eine Sekunde, um wirklich zu realisieren, was passiert war. Wie es kam, dass ich überhaupt noch lebte und nicht zu unappetitlichem Mus zerquetscht war. Und dass ich all das nicht meinem Wächter zu verdanken hatte.
Hastig wich ich zurück und drückte mich gegen die raue Wand unseres kleinen Gefängnisses um zumindest etwas Luft zwischen uns zu bringen. Furcht kroch mir in die Knochen und schien darin fast lauernd zu ruhen.
»Das ist also sein Name?« Die Stimme des Engels war ruhig, während er die Flügel, welche mich bis eben noch in warme Dunkelheit gehüllt hatten, eng an sich legte. Es schien ihn nicht weiter in Besorgnis zu versetzen über sich die Last eines halben Gebäudes zu spüren. Aber vielleicht plante er auch nur, auf welche Art und Weise er mich erwürgen könnte. Andererseits … er hätte es schon längst tun können.
Schweigend sah ich mich um. Nicht, dass es viel zu sehen gab, aber es beruhigte mich seltsam. Der Raum, wenn man ihn den so nennen wollte, war keine drei Meter groß und in etwa kreisrund. Das Licht, welches mich zuvor so irritiert hatte, kam von einem in Flammen stehenden Schwert in der Mitte. Azers Schwert.
»Nein. Es ist nur ein Spitzname. Ich kann seinen Richtigen nicht aussprechen.« Ich zog die Beine eng an den Körper und umklammerte mit einer Hand Shuns schwarzen Dolch. Azer beobachtete mich und ich glaube, wir beide wussten, dass mir der Zahnstocher im Ernstfall wenig nützen würde. Sein Blick machte mich nervös.
»Gebt Acht damit. Ich habe wenig Geduld mit Sterbenden.« Er sah auf die Waffe hinunter, als dachte er, ich würde sie mir gleich höchst persönlich ins Herz rammen. Kurz überlegte ich, ob Engel zu solcher mentalen Beeinflussung wohl fähig waren, verwarf den Gedanken dann wieder. Wären sie es, wäre ich längst Geschichte und Shun seinen Job los.
»Ihr wisst es nicht.« Es war keine Frage, eher eine Feststellung, in der trotz des ruhigen Tons ein Hauch von etwas schwang, welches entweder Überraschung oder Belustigung sein könnte. Ich sah den Engel argwöhnisch an und fasste die Waffe nur fester.
»Was.«
»Bemerkenswert«. Er beachtete mich gar nicht. »Wie leicht Euer Wachhund Euren Tod in Kauf nehmen würde.«
»Von was redest du überhaupt?« Ich hasste es, wenn Leute redeten und gleichzeitig in Rätseln sprachen. Das tat Shun schon zu Genüge, da hatte ich nicht auch noch Lust mich mit einem Engel darüber zu streiten.
»Es ist die Waffe eines Todesengels.«
Und glaubte er jetzt, dass er mir etwas Neues erzählte? Ich wusste längst, dass Shun ein Todesengel war. Gut, ich wusste es auch nur, weil er es mir damals »erzählt« hatte, aber das würde ich diesem Typen nicht unbedingt auf die Nase binden.
Azers Mundwinkel verzogen sich zu einer Art eingestaubtem-spöttischen Lächeln. »Assiel ist diese Klinge auch nicht sonderlich gut bekommen.«
Ich starrte ihn an und erinnerte mich an den zu Boden gehenden Engel, obwohl ihm die Wunden zuvor nicht einmal zum Zucken gebracht hatten. Ich erinnerte mich an kriechendes Schwarz auf alabasterfarbener Haut und ließ den Dolch fallen, als hätte ich mir daran die Finger verbrannt.
Azer beugte sich leicht vor und hob die Waffe auf. Jede Bewegung bezeugte das Raubtier, das er war. Bedächtig drehte er den Dolch im Schein hin und her, sodass das zuvor unsichtbare Federmuster auf der Klinge zum Vorschein kamen.
Unruhig weil ich meine Waffe verloren hatte und vielleicht in eine gut gelegte Falle getappt war, tastete ich über den Boden nach etwas, das ich stattdessen benutzen konnte. Meine Finger schlossen sich um einen Stein. Nichts Besonderes, ich weiß, aber vielleicht konnte ich ihn ja Azer an den Kopf werfen.
Erst als ich mir einen kleinen Haufen Steine zusammengekratzt hatte, bemerkte ich, dass er mich erneut beobachtete. Die Klinge ruhte in seiner Hand, als ich trotzig seinen Blick erwiderte.
»Eine Waffe, die nicht nur dem Körper beschädigt, sondern die Seele vergiftet. Es gibt nichts Vergleichbares in den himmlischen Rängen, oder in den Tiefen des Abaddon.« Er drehte die Klinge wieder in seiner Hand. Schien die zarte Federgravur auf der Klinge zu betrachten. »Assiel hätte es erkennen müssen.«
»Du wusstest das und hast deinen Freund einfach dort gelassen?« Der Unglaube in meiner Stimme schien ihn nicht zu berühren.
»Er war längst verloren. Was hätte es also gebracht?«
»Ihr seid herzlos!« Ich kannte die Kälte in den Augen der Engel und hätte mich schon zweimal fast in ihrem flammenden Zorn begraben können. Aber immer war ich davon ausgegangen, dass sie … Naja untereinander anders waren. Aber dies hier … »Ihn einfach alleine sterben lassen.«
»Gebt Euch keine Mühe Trauer zu heucheln.« Meinen bissigen Blick ignorierte er. »Zudem ist er nicht tot. Lernt es schnell und lauft schneller, kleines Sündenblut, denn nichts kann einen Engel töten, so nieder sein Rang auch sein möge. Nichts, als ein anderer Engel.«
Seine Worte ließen mir einen Schauer über den Rücken rinnen. Shun musste es auch gewusst haben. Musste es gewusst haben und war dennoch mit mir hergekommen und hatte nicht einmal versucht, mich zurück zu schleifen. Hatte er auf seine Waffen gesetzt oder schon früher bemerkt, dass diese anderen keine Engel waren?
»Er sah aber nicht gut aus.«
»Das liegt eher an seiner Natur«, bemerkte Azer und hatte sich wieder der Waffe zugewandt. Ich fragte mich kurz, ob die Antwort gerade ehrlich, oder sarkastisch sein sollte. Er war noch schwerer einzuschätzen, als mein Rabenwächter. »Er wird zurückkehren, sobald er sich gereinigt hat.«
Es klang bei ihm, als wäre es kaum mehr, als eine Grippe auszukurieren. Aber was wusste ich schon über all das? Über diesen Krieg, der so viel älter war, als das man wohl kaum einer Seite noch glauben durfte, was die Gründe anging. Doch je mehr ich von der weißen Seite sah, desto mehr fragte ich mich, ob nicht weiß die schmutzigere Farbe von beiden war.
Ich zucke aus meinen Gedanken, als Azer mir den Dolch zuwarf. Er klirrte leise, als er gegen meinen Schuh stieß und wir beide wohl wussten, dass es für ihn ein leichtes gewesen wäre, hätte er mich wirklich treffen wollen.
Was ging in diesem Engel vor? Warum tötete er mich nicht einfach?
»Es wäre keine ruhmreiche Trophäe Euch jetzt die Kehle durchzuschneiden.«
»Ähh … Danke …?« Sollte ich mich jetzt noch geehrt fühlen, oder was? Vermutlich schon. Ich knurrte leicht und warf ihm einen Blick zu. »Hast du gerade meine Gedanken gelesen?«
»Nein. Ein Blick in Euer Gesicht genügte vollkommen.«
»Du kannst es gar nicht, stimmt’s?« Ich weiß es war unangebracht, wie so vieles was ich tat in diversen Situationen, aber gerade empfand ich trotz der gegenwärtigen Situation ein diebisches Vergnügen dabei, diesem Engel an den Kopf zu werfen, was er nicht konnte. Solche Momente gab es einfach viel zu selten.
Azers Blick hätte Feuer gefrieren können. Ich grinste und entspannte mich etwas. Den Dolch von Shun hatte ich inzwischen wieder in den Händen, achtete jedoch peinlichst genau darauf, mir damit nicht versehentlich in den Finger zu stechen.
»Ihr seid also keine Freunde.«
»Freundschaft ist nur ein Wort, das die Menschen erfunden haben, um ihren Eigennutz zu schmücken.«
Wow! Das war ja fast so, als würde man mit Shun reden. Nur, dass Azer irgendwie wesentlich gesprächiger war. Gerne würde ich ihn fragen, warum er und Assiel gerade heute hier waren und ob es an den anderen Engeln lag. Doch sobald ich mir seine Reaktion von zuvor ins Gedächtnis rief, verging mir die Lust, das schlafende Raubtier vor mir vielleicht durch eine unbedachte Frage aufzuschrecken.
Ein Knirschen durchbrach die dickflüssige Stille um uns herum. Dreck rieselte von der Decke und Steinchen fielen herunter. Hier und da zischte einer, als er im Engelsfeuer verbrannte. Die Luft war von Staub geschwängert und machte das Atmen plötzlich viel schwerer. Ängstlich sah ich nach oben. Gab dieser zerbrechliche Schutz nun doch nach?
»Anscheinend suchen deine ›Freunde‹ schon nach dir.« Er sah nach oben. Das Kratzen verstummte. Der Staub legte sich. Stille. Dann fielen größere Steinbrocken von der Decke und ich drückte mich enger an die Wand, um nicht erschlagen zu werden. Das Scharren über unseren Köpfen hörte erneut auf. Hier und da Schritte, dumpf wie durch Wasser. Ich fragte mich, ob sie dort oben zu uns durchkommen würden, ehe alles zusammenbrach. Und ich fragte mich, wer dort zu uns durchbrechen würde. Seine Leute oder meine …
Mein Blick fiel auf Azer, dessen Gesicht grau vom Staub zerbrochener Steine war und nun selber in seiner Unbeweglichkeit wie eine dieser sanften Engelsstatuen wirkte, die die Bildhauer so gerne schufen. Das einzige Farbenspiel in dieser Unbeweglichkeit war ein Rinnsal schillernden Engelsblutes, welches aus seinem weißen Haar über seine Wange rann und auf die staubige Kleidung tropfte.
Später war ich froh, dass weder Shun meine Dummheit bemerken konnte, als auch darüber, dass Engel nicht wegen ihrer Geschwätzigkeit bekannt waren. Das Einzige, was ich gerade mit fast hundertprozentiger Sicherheit wusste, war, dass ich das Rot gerade nicht ertragen konnte.
Azer rührte sich nicht, aber ich spürte seinen Blick auf mir ruhen, als ich ihm mit einem Taschentuch das Blut fortwischte. Die Wunde, aus der es sickerte, war genauso schnell verheilt, wie zuvor Azers Dolchwunden. Und doch fühlte ich mich seltsam befreit, als die gröbsten Spuren davon beseitigt waren.
»Was versprecht Ihr Euch davon?«
»Nichts«, antwortete ich, als ich wieder an meinem Platz saß und die Augen schloss. Auch dafür würde Shun mir wohl in den Hintern treten, wenn er es wüsste. »Ich habe nur in letzter Zeit schon viel zu viel davon gesehen.«
Und weil ich es nicht geschafft hatte, diese Frauen zu verjagen, war Shuns Vorhersage nun sicherlich längst eingetroffen. Diese anderen Wesen waren fort. Genauso wie die Leben all dieser Kinder.
Ich hatte versagt. Wie konnte ich Viktorica so nur je wieder unter die Augen treten? Natürlich ahnte sie nichts von meiner Rolle, aber ich wusste es. Wusste alles und genau das machte es so unerträglich, dass sich mir der Magen umdrehte.
»Das meinte ich nicht.« Azers Blick ruhte auf mir. Ich konnte es durch die geschlossenen Augen fast spüren. »All diese Worte sind nichts als Heuchelei, wenn man spürt, wie ein weiteres Leben Euch zu gefallen verlischt.«
Ich wollte aufbegehren, als ein Krachen über unseren Köpfen mich zusammenzucken ließ. Wieder setzte das Scharren ein. Lauter dieses Mal. Näher.
Das Licht von Azers Schwert erlosch im selben Moment, in dem der erste Lichtstrahl durch die Trümmer brach und eine pelzige Schnauze so groß wie meine Hand sichtbar wurde. Sie verschwand. Pfoten und Krallen setzten nach und vergrößerten das Loch stetig. Nur wenig Schutt rutschte nach innen.
»Werwölfe«, hauchte ich überrascht und drehte den Kopf zu Azer. Er war fort. Einfach verschwunden und einen Moment fürchtete ich, er würde dort draußen sein und ein Blutbad anrichten. Doch alles blieb ruhig, bis auf das Kratzen der Krallen über Schutt und das Poltern von Steinen.
Dann packte mich ein kräftiges Maul am Shirt und zog mich mit einem Ruck aus den Trümmern hinaus ins Licht. Ich musste blinzeln und der Wolf, der mich raus gezogen hatte, nieste, dass eine Staubwolke von meinem Haar aufstieg. Das zeigte wenigstens den Zustand meines stilistischen Krankenhausnachthemds an. Sonderlich gut überstanden hatte es das ganze Abenteuer nicht.
Eine raue Zunge leckte mir über die Wange und blieb hechelnd neben meinem Gesicht hängen. Eine graue Staubschicht lag darauf und ich konnte nicht anders. Ich musste kichern.
»Ich weiß ja nicht, wann dein nächster Badetag ist, aber vielleicht solltest du ihn vorverlegen.«
Diese Stimme erkannte ich sofort. Und das lag, hoffentlich nicht nur daran, dass er mir bei unserer ersten Begegnung vorgaukelte, mich fressen zu wollen. »Aurel!«
Er schenkte mir ein charmantes Wolfsgrinsen.
»Solche Begrüßungen lässt man sich doch gerne gefallen, Teufelstochter.«
Ich knuffte ihn und er schleckte mir zur Strafe noch einmal über das Gesicht.
»Zurück!«
Teils winselnd, teils mit einem Knurren wichen die Wölfe vor mir zurück und setzten sich in einem fast perfekten Halbkreis. Ihre Ohren spielten unruhig und verrieten mir, dass es ihnen genauso wenig gefiel, Shun Folge zu leisten, wie mir. Nur Aurel blieb neben mir. Stur oder unbeeindruckt, das konnte ich mir wohl aussuchen.
Ich sah zu ihm auf.
»Ihr habt einen fähigen Schutzengel.«
»Ich sollte ihn feuern.« Ich sah mich um. Schutt und Staub um uns herum. Das Dach, sowie die zwei oberen Etagen von F4, waren hinüber und ich wunderte mich kurz darüber, dass niemand das Spektakel mitbekommen hatte. Andererseits hatte es damals auch keiner für voll genommen, als sich ein Mädchen von einem brennenden Dach stürzte. Die Feuerwehr war erst viel später gekommen, wie ich erfahren hatte. Vermutlich wurden sie, genau wie hier, von einem Zauber oder Bann ferngehalten.
Shun half mir nicht auf. »Was ist mit diesen anderen …?«
»Die falschen Engel sind geflohen.«
»Falsche Engel.« Schon die Worte allein schmeckten irgendwie schal und schmutzig auf der Zunge.
»Es war offensichtlich.« Er sah mich an und schien sich mal wieder daran zu erinnern, dass ich ein paar Jahre in der Dämonenschule gefehlt hatte. »Sie haben dich Dämmerkind genannt. Es ist ein Wort aus Abaddon. Nur jene die dort leben, kennen es. Zudem, kein Engel würde ein Geschöpf aus Dunkelheit und Feuer mit einem solchen Kosewort versehen.« Da gab ich ihm Recht. Sie hatten es eher mit Beleidigungen. »Den zweiten Hinweis habt Ihr selbst geliefert. Ihr konntet ihre Waffe berühren. Dies wäre Euch nicht gelungen, wäre es aus Engelssilber gewesen.«
»Die Kinder …«
Shun bedachte mich mit einem Blick, als kämen ihm erneut Zweifel darüber, was wohl in meinem Kopf vorgehen mochte. Vielleicht konnte ich ihn ein wenig verstehen. Da stand ich vor ihm. Schmutzig, erschöpft und zerschlagen und fragte ihn gerade das. »Sie leben.«
Vor Erleichterung lief mir ein Zittern durch den Leib. Sie lebten. Alle. Daniel lebte. Viki würde mich nicht hassen, wenn sie die Wahrheit kennen würde.
»Das ist sup… DAD!«
Ich erstarrte. Egal was ich vielleicht hier erwartet hätte. Er wäre es ganz sicher nicht gewesen.
»Was hat er hier zu suchen!« Ich sah zu meinem Dad. Und wenn ich Dad meinte, redete ich nicht von Lucifer, sondern von meinem menschlichen Erziehungsberechtigten. Dem Menschen, der mir schon früh in meinem Leben bewiesen hatte, dass Chaos und Genialität oft Hand in Hand gingen. Der mir beigebracht hatte, mit Stil beim Rollerbladen auf der Nase zu landen und zusammen mit mir die ultimativen Rutsch-Sklils im Freibad ausprobierte. Und nun lag gerade dieser Mensch quer auf dem Rücken eines Werwolfs und rührte sich nicht mehr.
Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Sofort kam Bewegung in das Rudel. Ihre ruhige Haltung war verschwunden, stattdessen glitten ihre schlanken Körper zwischen mich und meinen Vater. Aurel war der Erste in der Reihe und sah mich an.
»Du wirst ihn uns nicht wegnehmen!«
»Was redest du! Das ist mein Vater!«
»Dies ist nicht dein Vater. Lucifer ist dein Vater. Dieser Mensch gehört uns!«
Ich konnte sie nur anstarren. Das ergab keinen Sinn. Warum sollte Aurel und seine Wölfe meinen Vater entführen? Hilfesuchend sah ich Shun an, doch dieser betrachtete das Ganze unbewegt und schien nicht gewillt einzugreifen.
»Das könnt ihr nicht tun.«
»Wir müssen.« Aurels Augen funkelten, doch als ich näher treten wollte, fletschte er warnend die Zähne. Und anders als beim letzten Mal, fehlte all dem hier das Spielerische. Mir stellten sich die Nackenhaare auf.
»Geh zurück, Teufelstochter. Es würde uns leidtun, dafür sorgen zu müssen.«
Die Drohung hing greifbar in der Luft. Ich konnte die Aggression der Wölfe um uns herum fast riechen. Auf eine unsichtbare Geste von Aurel lösten sich fünf Wölfe aus dem Rudel und verschwanden mit meinem Vater. Ich rief ihn, aber er hörte mich nicht.
»Aurel!«
»Versuche es zu verstehen.« Seine Worte waren glatt und hart. »Genau wie du alles für deinen Vater tun würdest, so muss ich es für meinen.«
»Aber er ist ein Mensch. Er weiß nichts von euch. Von dieser Welt in ihrer. Bitte!« Diese schreckliche Hilflosigkeit, gepaart mit dem Wissen, dass ich dieses Mal wirklich völlig alleine auf weitem Feld stand, waren etwas vollkommen Neues.
»Er ist sehr gut, Teufelstochter. Selbst in unseren Reihen hat sein Name Gewicht. Vielleicht kann ich ihn dir zurückbringen, sollte er es schaffen, meinen Vater zu heilen. Wie eine Einheit wandten sich die Wölfe zum Gehen. Versuch uns nicht zu hassen, wenn du kannst.«
Dann ging er. Einfach so und ließ mich vollkommen zerstört zurück. Warum? Warum erstrahlte kein Happy End im Sonnenschein? Wo waren das Konfetti und die Heiterkeit? Hatte jemand das Drehbuch falsch gelesen?
Ich sah zu Shun. Er stand einfach da und sah den Wölfen nach. Er hatte nichts getan. Gar nichts. Gerade er, der ihnen hätte Einhalt gebieten können. Der sie hätte zwingen können ihn gehen zu lassen.
»Du Mistkerl!« Ich schlug ihm gegen die Brust. »Du hättest etwas tun können, du verdammter Mistkerl!«
Er rührte sich nicht. Meine Schläge schienen für ihn genauso kalt zu lassen, wie mein Schwall an Bissigkeiten, die ich ihm an den Kopf warf, ehe ich kraftlos auf die Knie sank. Das war meine Schuld. Ich war in diese Welt gerutscht und hatte erst Viki und nun auch noch meine Familie mit mir in die Dunkelheit gezogen. Es schien wie ein Virus, das sich ausbreite. Wie die Pest. Dunkel. Schmerzvoll. Tödlich.
»Was meinte er damit, dass er versucht ihn zurückzubringen?« Ich sah zu Shun auf und war überrascht davon, dass er meinen Blick erwiderte.
»Hast du vergessen, dass er der Sohn des Alpha des Nemesis-Rudels ist?« Ich schüttelte den Kopf und er schwieg einen Moment, dass ich fast glaubte, dass ihm seine nächsten Worte vielleicht leidtaten.
»Sollte dieser Mensch ihn nicht retten können, wird er die Strafe dafür tragen müssen.«
Es war eine Lüge, dass der Sieg nur Glückseligkeit brachte. Ein menschengemachter Unsinn, dass sich die Helden der Schlacht auf die Schultern klopften, die Schwerter in die Höhe reckten und einfach weiter machten. Die Wahrheit verschwiegen die Quellen und Legenden. Denn die Wahrheit war, dass es in einem Krieg niemals Sieger geben würde. Es klang wie eine Phrase, oder? Doch wie konnte es auch anders sein? Wenn man durch Blut und Eingeweide der eigenen Freunde stolperte, das Licht in ihren Augen sterben sah, neigten wohl nur die wenigsten zu Jubelschreien.
Ein Sieg war immer unbedeutend. Der Preis dafür lag einfach zu hoch.
So auch dieser hier. Die Kinder waren gerettet. Die falschen Engel, so hoffte ich innigst, zurück in die Löcher gekrochen, aus denen sie gekommen waren. Und doch hatte ich versagt, als es in die Verlängerung ging.
Shuns Hand in meinem Rücken schob mich vorwärts. Klug von ihm, ich wäre wohl einfach dort geblieben, ohne wirklich dort zu sein. Mein Kopf war leer. Nur Watte. Und ein Echo. Immer und immer wieder.
Versagt!
Dazu das Bild meines bewusstlosen Vaters, wie er auf dem Rücken des Wolfes lag. Vor mir nichts als Reihen aus Zähnen und Klauen, deren Respekt auch eine Grenze hatte. Hätte ich einen Schritt weiter getan …
Ich war feige gewesen. Wem wollte ich noch etwas vormachen?
Ich erstickte fast an der Schuld, welche genüsslich das schwarze Haupt hob und Stücke aus meiner Seele riss.
Versagt!
Könnte ich es Viki und David erzählen, vielleicht auch Michael, würden sie mich ansehen. Mein Bruder würde mir sanft über den Kopf streicheln und sagen, dass es nicht meine Schuld wäre. Das ich nichts hätte tun können. Viki würde sagen, dass ich klug war, nicht in eine Horde Wölfe zu springen, während ihre Gedanken bei ihrem Bruder wären, der nun bald wieder gesund und munter bei ihr sein würde. Mit dem sie streiten und lachen konnte. Sie würde mich vermutlich in den Arm nehmen und mit mir traurig sein. Traurig und gleichzeitig so unendlich froh, dass zumindest Daniel nichts mehr geschehen konnte. Und ich würde ihr nicht einmal böse sein können.
Aber all das konnte nicht geschehen. Das lag an diesem kleinen Wort, das sich in so viele Gedanken schlich, dass es für seine wenigen Buchstaben wohl eines der bedeutsamsten unserer Zeit war. Würde. Hätte. Könnte. Worte, die eigentlich nur die eigene Unzulänglichkeit unterstrichen. Etwas andeuten und es doch gleich im nächsten Moment nur in Trümmern zurückließ.
Mein Kopf war voll davon und die einzige Berührung, in der ich hätte Trost finden können, wäre Shuns Hand in meinem Rücken gewesen. Doch ich hasste ihn gerade. So kochend heiß, dass es mir die Kehle versenkte und fast das Gefühl des Verlusts verdrängte. Aber nur fast.
Versagt!
Ich zuckte wie unter einem Schlag zusammen und drehte den Kopf. Eine dumme Reaktion, natürlich. Die Stimme in meinem Kopf brüllte es mir zu. Brüllte mir zu, dass es alleine meine Schuld war. Ich hatte es zugelassen, dass Lucifer mich in diese Welt zog. Und, Oh! Wie dumm ich gewesen war. Hatte ich geglaubt, es vor den anderen geheim zu halten. Die Dunkelheit nur auf meiner Seite der Tür zu bewahren. Ein Fehler für den andere denn Preis zu zahlen hatten.
Ich drehte leicht den Kopf und sah in die unbewegte Miene meines Wächters. Er würde mir nicht helfen, das hatte er mit seiner Tatenlosigkeit zuvor unter Beweis gestellt. Das Leben meines Vaters interessierte ihn nicht. Nicht aus Hass oder Böswilligkeit. Ich glaubte kaum, dass Shun derartige Gefühle wirklich aufbringen konnte. Stattdessen war er nur gleichgültig einem Leben gegenüber, das nicht mit ihm oder seinem Auftrag in Verbindung stand.
Der Auftrag war ich. Punkt.
Alles andere nichts als Kollateralschaden.
Wir gingen weiter. Niemand beachtete das schmutzig-zerzauste Mädchen, das wie paralysiert vor sich hinstolperte.
Um uns nur gesichtslose Schemen. Das Rufen, die ganze Aufregung und wirbelnden Nachrichten der Ärzte, drangen wie misstönige Klänge an meine Ohren. In ihnen lag nicht die Hoffnung, die alle hier darin sahen. Nur Verlust.
Mit den Händen hielt ich mir die Ohren zu. Die Worte pulsierten in einem ständig auf und abschwellenden Strom durch den Raum. Ein Rauschen in meinen Ohren, von dem ich wusste, dass es mich bis in meine Träume verfolgen würde.
Vom Weg zurück nach Hause blieb mir nur wenig in Erinnerung. Ich trat wie durch Sirup. Immer einen Schritt vor dem nächsten.
Schritt. Schritt. Wind im Gesicht und das Streichen von Flügeln durch Luft. Ein Rascheln von Federn. Mehr nicht. Vielleicht Stunden. Vielleicht auch nur Minuten waren vergangen, ehe ich aus Schutt und dem Geschmack von Angst auf der Zunge inmitten meiner alten, heilen Welt stand und mich so deplatziert wie noch nie in meinem Leben fühlte.
Doch erst zu Hause, in genau dem Moment, in dem der Bann von Viki glitt und sie mich müde und ein wenig orientierungslos ansah, in dem sie mich fragte, wo ich war, wie ich aussah und sie zu mir rannte, weil sie das Blut auf meinen Armen bemerkt hatte. Erst da begriff ich, was Shun vorhin gesagt hatte. Nicht gesagt hatte. Was in der Luft hing. Nur ein kleines Wort. Unausgesprochen und doch schreiend Laut, dass ich fast taub davon wurde.
Es fiel mir wie Schuppen von den Augen, als ich nun Viki vor mir sah. Ihre Verwirrung. Die Augen noch immer voller Sorge um ihren Bruder und nun auch um mich.
Ich spürte kaum, wie mir die ersten Tränen über die Wange liefen und milchige Spuren durch den Staub zogen.
Oh ja, die Kinder lebten. Noch.
Und ein einziges Wort konnte Hoffnung und Träume zerstören. Hier hatte es kaum vier Buchstaben und würde unzählige Leben für immer verändern.
Noch.
Denn falsche Engel flohen nie ohne ihre Beute. Und sie würden das Leben der Kinder in einem Schlag rauben. Und ich hatte keine Chance etwas dagegen zu tun. Genauso wie ich keine Chance gehabt hatte, meinen Vater zu retten.
»Ich …«, begann ich ohne wirklich etwas zu sagen zu haben. Mein Blut dröhnte mir viel zu laut in den Ohren. Es war alles umsonst. Nichts. Gar nichts hatte sich geändert. Ein kurzer Aufschub war alles, was ich im Höchstfall erreicht hatte. Ich warf einen ängstlichen Blick zum Telefon. Es würde klingeln. Klingeln und sagen, dass Daniel gestorben war. Gleich. Ganz sicher. Vielleicht kämpften die Ärzte, vielleicht sogar meine Mom, um dieses kleine Leben und konnten es doch nur zwischen ihren Fingern zerrinnen spüren.
Ich merkte kaum, dass ich aufschluchze, noch das Viki mich in den Arm nahm. Ich wusste nicht, was sie glaubte, wo ich mich herumgetrieben hatte. Vielleicht war es für sie auch nicht von Bedeutung. Sie wusste nur, dass es mir nicht geholfen hatte. Und als mir die ersten bitteren Tränen über die Wangen rannen und ihre Spur durch Staub fraßen, zog sie ihre Arme nur fester um mich. Ihre eigenen Tränen tropften mir heiß in den Nacken. Vielleicht spürte sie meine eigene Verzweiflung, vielleicht weinten wir auch beide aus demselben Grund. Es war unbedeutend. Für uns beide war es eine Flucht, ein Verstecken, ein kurzes Durchatmen. Einmal schwach sein …
Ich vergrub das Gesicht in ihrem Nacken, weil ich sie nichts ansehen wollte. Nicht konnte. Denn würde ich es jetzt tun, würde ich vollkommen zusammenbrechen. Und so standen wir nur schweigend da, während es draußen begonnen hatte zu regnen und ein Rabe die dunklen Augen von den zwei Mädchen abwandte, die Flügel ausbreitete und sich in die dunklen Wolken erhob.




16.  Feder
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Shunthothe glitt durch die dunklen Wolken, ohne dem Regen, welcher von seinen Federn perlte, groß Beachtung zu schenken. Kein anderer Vogel war am Himmel unterwegs und sollten ein paar allzu wachsame Augen ihn hier oben entdecken, würden sie die richtigen Schlüsse zu ziehen wissen. Andererseits gab es nichts, was Tauben mehr verachteten als Regen. Besonders diesen Regen, in welchem die alte Magie flüsternd auf die Erde fiel.
Der schwarze Vogel drehte leicht die Flügel, flog eine halbe Schleife und stieg dann auf. Seine Augen suchten die Umgebung ab. In jedem anderen Fall hätte er ihn durch seine Signatur längst gefunden. Das Kitzeln von Macht zwischen seinen Federn war jedes Mal ein untrügliches Zeichen dafür, dass Lucifer in der Nähe war.
Doch diesmal verwischte die wilde Magie im Regen jegliche Spur.
Der Rabe wusste, was es bedeutete.
Er entdeckte Lucifer bei seinem Flug über den angrenzenden Sportplatz. Wie ein übergroßer Raubvogel hockte er auf einer der Laternen und sah in seinem herabhängendem Ledermantel und den in der Dunkelheit rötlich schimmernden Augen zum ersten Mal wohl wirklich wie der Leibhaftige aus, so wie die Tauben ihn den engstirnigen Menschen vorzusetzen pflegten.
Er streckte den Arm aus, als er ihn erreicht hatte, und Shunthothe ließ sich darauf nieder.
»Was ist das?« Mit einer Kopfbewegung deutete der Rabe auf das durchnässte Buch in seiner Hand.
»Die Menschen lieben es, für alles Lösungen zu haben. Aber kein Elternratgeber behandelt den Fall, was man mit einem Kind machen soll, das nicht nur eine viel zu große Affinität zu allem hat, was Zähne und Klauen besitzt, sondern auch mit einem fehlenden Maß an Selbsterhaltung glänzt.«
»Ich glaube nicht, dass es der Normalzustand ist«.
»Das ahnte ich.« Er ließ das Buch fallen und es ging, unbeachtet des Regens, in Flammen auf und war kaum mehr als nasse Asche, als es auf dem Boden aufkam. »Dennoch bereitet mir ihre Furchtlosigkeit Sorgen.«
»Sie hat durchaus Angst«, bemerkte der Rabe und konnte sich das leichte Gefühl von Ärger nicht verkneifen, das in seiner Brust aufstieg, weil er den Eindruck hatte, dieses strapaziöse Mädchen auch noch zu verteidigen. »Sie hält es jedoch für ihre Pflicht, alles und jeden zu retten.«
Lucifer lachte. Ein Laut, den man nicht beschreiben konnte. »Man könnte ja fast denken, dass du meine Tochter ins Herz geschlossen hast.«
Die Antwort des Raben bestand aus einem Schnauben und einem verärgerten Federrascheln. Beides Reaktionen, die Lucifer insgeheim nur noch mehr erheiterten. Er gestattete sich ein kurzes Lächeln, ehe seine Miene ernst wurde.
»Sie muss ihre eigenen Erfahrungen sammeln«, meinte er. »Dennoch gefällt es mir nicht, dass sie nun schon das zweite Mal auf diese Seraphen getroffen ist. Und du bist dir sicher, dass es dieselben waren?«
»Ihre Spur war identisch. Zudem hießen sie Lapis willkommen.« Trotz dieser Ausdrucksweise war ihnen beiden klar, dass dies nicht aus Gastfreundschaft geschah.
Nachdenklich sah Lucifer in den Regen. Shunthothe wusste, dass es ihm nicht gefiel, wie die Sache geendet war. Es lag nicht daran, dass ein Teil des Krankenhauses zusammengebrochen war, nicht einmal daran, dass Lapis erst einmal ausgegraben werden musste. Das waren nichts als Nebensächlichkeiten. Was ihn störte, war die Anwesenheit der Tauben. Einmal, konnte Pech sein, doch wie sah das Ganze bei zweimal aus?
»Wissen sie es?«
»Nein«. Der Rabe schüttelte den schwarzen Kopf. »Ich spürte ihre Überraschung. Was auch immer sie dort gesucht hatten, Lapis war nicht ihr vorrangiges Ziel gewesen.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob mich das beruhigen soll«, bemerkte Lucifer trocken. »Wären es Throne oder Gewalten gewesen, würde ich mir keine Sorgen machen. Sie wildern gerne zwischen den Hoffnungslosen. Aber Seraphen … «
Shunthothe wusste, was er meinte. Seraphen waren nicht gerade dafür bekannt Botengänge zu erledigen. Seraphen unterstanden direkt den Erzengeln. Sie waren Krieger. Was auch immer sie also dort im Krankenhaus zu suchen hatten, es hätte blutig enden sollen.
»Ihr glaubt auch nicht, dass sie wegen den falschen Engeln dort waren, habe ich Recht?«
»Derart optimistisch bin ich nicht. Was sollte ein Erzengel für einen Grund haben, seine Jäger nach derartig kleinen Fischen auszusenden?« Er schüttelte den Kopf. »Niemand würde Hunde aussenden, um einen Grashüpfer zu erledigen.«
Die Frage, die nun jedoch blieb, war die Gleiche wie zuvor. Shun sah in den schwarzen Himmel. Die Wolken hingen tief herab. Schwer vom Regen, der unermüdlich auf die Erde fiel und die meisten in die Häuser flüchten ließ.
»Was wollt Ihr nun tun?«
Lucifer legte leicht den Kopf schief. Shunthothe wusste, dass seine Gedanken um seine Tochter kreisten und der Rabe behielt seinen Vorschlag, welcher sich um eine starke Kette und je einen Napf für Futter und Wasser handelte, lieber für sich.
»Ich werde Caym und Tessa diese Sache übertragen«.
Auch hier enthielt sich Shunthothe jeglichen Kommentars. Denn wenn es nach ihm ginge, könnte Ersterer ruhig ein Dauergast bei dessen Mutter sein.
»Ich werde dich auf dem Laufendem halten. Sei weiterhin wachsam.«
Der Rabe neigte leicht den Kopf zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Die ausgesprochenen, sowie die geschwiegenen Worte. »Natürlich.«
Seltsamerweise schien Lucifer seine Antwort eher zu amüsieren. »So natürlich vielleicht nicht, wenn man bedenkt, dass sie gerade stiften geht.«
Shunthothes Fluch ging im Lachen von Lucifer unter, als sich dieser mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft erhob und froh war, dass dieses verdammte Mädchen noch nicht allzu weit gekommen war …
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David hatte sicherlich gehört, wie die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war. Vermutlich war auch Viki oben in meinem Zimmer aus ihrem unruhigen Schlaf aufgeschreckt.
Ich verschwendete kaum einen Gedanken daran und genau das würde mir später Gewissensbisse bereiten. Das wusste ich jetzt schon. Aber ich konnte einfach nicht anders. Ich musste raus. Fort. Einfach nur weg.
An der Straßenecke blieb ich stehen und schnappte nach Luft. Der Wind trieb mir den Regen ins Gesicht.
»Dad wird für einige Zeit verreisen.« Ich hatte ihre begeisterte Stimme noch in den Ohren. »Er hat ein wunderbares Angebot von einer französischen Klinik bekommen. Es wird auch nicht für lange sein. 4 Monate, höchstens ein halbes Jahr.«
Lüge! Lüge! Ich wollte es ihr am liebsten entgegenbrüllen und war doch nur stumm am anderen Ende der Leitung geblieben, während meine Mutter mir von Dads »Fortbildungsangebot« erzählt hatte. Es war alles sehr schnell gegangen, hatte sie gesagt. Selbst er sei überrascht gewesen.
Ich wollte am liebsten auflachen. Oh ja … ich war mich sicher, dass er überrascht war … wenn er nicht schon längst tot war.
Ich rannte weiter. Blind für alles um mich herum. Weiter, weiter als könnte ich all den Schrecken davonlaufen. Als würde ich sie abhängen, wenn ich nur schnell genug wäre. Ich wusste, sie würden mich einholen, sie taten es ja jetzt bereits, aber ich konnte nicht stoppen. Nicht als ich das Quietschen von Reifen hörte, noch als jemand mir etwas hinterherrief. Ich kannte die Stimme nicht und kurz darauf hatte der Regen sie verschluckt.
Nur Stille blieb und mein Atem in der Luft.
Der Regen der unaufhörlich herabrann und für den ich dankbar war, weil er meine Tränen verbarg.
Ich wollte nicht weinen. Ich hasste es zu weinen! Habe es schon immer gehasst. Ich wollte nie eines dieser Mädchen sein, das bei jeder Kleinigkeit in Tränen aufgelöst zurückblieb. Allerdings war dies hier wohl mehr als eine Kleinigkeit …
Ich durfte weinen. Hier. Alleine im Regen, in dessen Stille mich der Tod bald einholen würde. Denn zu Hause würde es keiner verstehen.
Blinzelnd sah ich auf. Brauchte einen Moment, um die Häuser im Regen grau in grau, zu erkennen und sie einer Straße zuzuordnen.
Mir war nicht bewusst, dass ich derart weit gelaufen war. Der Regen schien Weg und Zeit wie ein gefräßiges Ungetüm verschlungen zu haben. Nichts zurückzulassen, außer der Erkenntnis, was man verloren hatte, davon hatte ich genug.
Ich seufzte und wischte mir die nassen Haare aus dem Gesicht und folgte dem Weg. Nun da ich wusste, wo ich war, zog es mich weiter. Dieses Mal die Schritte bewusster zu tun, lichtete ein wenig den Nebel in meinem Hirn. Diesen dämmrigen Zustand, in den der eigene Körper einen schob, sobald er merkte, dass es zu viel war. Nun ließ er langsam die Ereignisse zurück in mein Bewusstsein tröpfeln. Ich wünschte, er würde das lassen. Denn es würde nur dazu führ…
Ich hob den Kopf. Ein Heulen durchdrang die Nacht. Melodisch, klagend und unendlich traurig schnitt es mir in die Seele.
Ich rannte los. Folgte dem ungefähren Weg, versuchte die Quelle auszumachen und fluchte, als sich einige Hunde mit in die unwirkliche Nachtmusik mischten. Zugleich bewahrheitete es jedoch meinen ersten Gedanken. Es war kein Hund, der hier Mond und Nacht seine Gefühle anvertraute. Der traurige Ton hing in der Luft, nur um zu verstummen, als ich am Springbrunnen ankam und eine Hand auf seinen kalten Rand legte. Er war irgendwo hier. Ich wusste es. Spürte es wie das Krabbeln von Ameisen auf der Haut. Wäre Shun hier, hätte er mir dieses seltsame Gefühl mit Sicherheit erklären können. Vorausgesetzt natürlich, ich wäre ihm lange genug auf die Nerven gegangen. Doch er war nicht hier und ich noch immer so unglaublich wütend auf ihn, dass es wohl auch besser so war.
Ich schluckte, blinzelte den Regen aus meinen Augen und sah mich um. Das Grün und Grau verschwamm mit Schwarz zu einer einzigen Masse, die man mit den Augen nicht durchdringen konnte.
Trotzdem …
»AUREL!«
Ich rief ihn. Schrie seinen Namen in Nacht und Regen hinein und merkte nicht, dass ich mir vor Anspannung auf die Lippen gebissen hatte. Betete, dass er es war. Flehte jeden Gott und Teufel der mich hören wollte an und hatte doch Angst davor, dass er kommen würde.
»Welch Ironie«, hörte ich eine leise Stimme links von mir. »Dass wir uns gerade an solch einem Ort wiedertreffen.«
Als ich den Kopf drehte, hockte der Wolf knapp neben mir auf dem Brunnenrand. Sein Fell klebte ihm am Körper und ließ ihn schlanker – ja fast schon ein wenig mager – wirken. Die Ohren waren gespitzt und statt seines Hundegrinsens, trug er nur große Traurigkeit in seinem Blick.
Ich selbst brauchte einen Moment, um seinen Worten einen Sinn zu entlocken. Dann fiel mir unsere erste Begegnung wieder ein. Diese war an einem Springbrunnen gewesen. Vielleicht nicht in diesem Park, dafür aber ebenfalls in einem Stück gefangenem Grün.
»Wir haben wohl beide ein Faible für die nötige Dramatik.«
Er senkte nur leicht den Kopf. Ob Zustimmung darin lag, konnte ich mir wohl aussuchen. Ich entschied mich dafür.
»Hasst du uns jetzt?«
Ich dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas anderes gerade überhaupt fühlen kann, als mein eigenes Versagen.«
Er nickte wieder. Eine vage Zustimmung? Ein Zeichen, dass er mich verstand? Wieder schien ich es mir aussuchen zu können.
»Er lebt noch.«
Die Art wie er diese drei Worte aussprach, ließ mich nicht jubeln. Sie ließ mir den Atem stocken. Wieder hing das Wörtchen »noch« schwerer im Satz, als alles andere. Ich begann es ernsthaft zu hassen.
»Was kann er euch schon nützen, Aurel?« Ich bemerkte kaum, wie verzweifelt ich klang. »Er ist ein Arzt für Menschen!« Ein guter. Ein verdammt guter und ich hätte nie gedacht, dass ich mir einmal gewünscht hätte, er wäre irgendein Pfuscher vom Straßenrand.
»Wie ich dir bereits sagte, sein Ruf ist selbst zu uns, in die Schattenwelt gedrungen. Doch ich will ehrlich zu dir sein, Teufelsmädchen, es gibt keine große Chance, dass er zu dir zurückkommen wird. Es gab sie nie.«
Seine Worte bestätigten meine Befürchtungen und kurz war ich erschrocken darüber, wie ruhig ich blieb, obwohl der Schmerz in meinen Eingeweiden rumorte.
»Aurel …«
Es gibt nicht mehr zu sagen. Er hatte den Kopf gehoben. In den schönen Citrin-Augen lag eine große Traurigkeit. Traurigkeit seinetwegen, aber auch meinetwegen. Als Shun mich später fragte, wie ich so dumm sein konnte, blieb ich ihm eine Antwort schuldig. Denn diesen Blick zu erklären, der den großen Stein ins Rollen brachte, konnte ich nicht mit allen Worten der Welt. Er ging mir durch und durch bis hinab auf den Grund meiner Seele.
»Aurel, was ist mit deinem Vater?«
Der Wolf hatte sich längst zum Gehen gewandt und nicht einmal ein Zucken seiner Ohren verriet, ob er mich gehört hatte.
»Ihr habt meinen Vater entführt! Du schuldest es mir!« Zumindest das tust du!
»Begehe nie den Fehler, von Schuld zu sprechen, Dämmerkind.« Er drehte mir seinen schönen Kopf zu. »Aber ich antworte dir, weil ich dich gerne habe. Zu gerne, zu meinem, als auch deinem eigenen Leidwesen. Es wäre einfacher, wenn du mich hassen würdest.«
Ja, das wäre es …
»Mein Vater wurde vergiftet. Ein Knurren mischte sich in seine Stimme, die voll war von Wut und Verachtung. Wir wissen nicht, was es für ein Gift ist. Unsere Ärzte sind ratlos. Es hilft nichts …« Krallen gruben sich in den nassen Boden. »Im Grunde wissen wir gar nichts. Er stirbt. Und niemand kann etwas dagegen tun.«
Aurel war wie ein Spiegel. Ein Spiegel, in dem ich meine eigene verzweifelte Hilflosigkeit vor mir sah. Er hatte sich an einen letzten Strohhalm geklammert, welcher nun, gemeinsam mit meinem den Boden zustrebte. Und so gerne ich auch wollte, ich schaffte es nicht, ihn zu hassen.
Verzeih mir Vater.
»Lässt du ihn gehen, wenn ich ein Gegenmittel finde?«
»Du wirst nichts finden. Es gibt nichts auf Erden oder in Abaddon, was wir nicht schon ausprobiert hätten.« Er schüttelte den Kopf. »Aber, wenn du etwas findest, stehe ich in deiner Schuld.«
Er ging. Ohne ein Wort, oder ein Geräusch während ich ihm schweigend nachsah und wusste, dass ich nur nach einem weiteren Strohhalm griff. Es konnte nichts mehr gut werden. Der Schlamassel war zu groß. Aber aufgeben konnte ich nicht. Nicht, wenn noch die kleinste Hoffnung bestand, dass nicht das ganze Blut an meinen Händen klebte.
Langsam drangen die kalten Bisse des Regens durch den zähen Nebel in meinem Hirn.
Ich schauderte und schlang die Arme um mich. Aber zumindest wusste ich jetzt, wo ich suchen musste.
Die Wohnung war stockdunkel. Aber was hatte ich auch erwartet? Es war fast zwei Uhr morgens und jedes normale oder anormale Wesen schlief um diese Zeit. Oder suchte sich in irgendeiner düsteren Ecke sein Futter zusammen, daran wollte ich jedoch nicht denken, wenn ich selber in besagter schummriger Ecke stand. Ich schauderte und rieb mir über die Arme. Neben mir, auf einem rostigen, aus der Wand ragenden Rohr, saß Shun wie aus reiner Dunkelheit gegossen und sah mich an. Sein Blick verriet nichts. Glich anders, als dem offenen Buch der menschlichen Augen, selbst einem stillen See, dessen Tiefe unergründlich in schwärzester Nacht lag.
»Ihr habt wieder vor, eine Unbesonnenheit zu tun.«
Es war keine Frage, lediglich eine Feststellung. Er kannte mich inzwischen wohl gut genug, um zu ahnen, dass ich hier nicht nur wegen der fantastischen Aussicht war. Antworten tat ich ihm trotzdem nicht. Er hatte Aurel verpasst und ich hatte nicht vor, ihn von meiner neusten Idee zu erzählen. Ansonsten bestand wirklich noch die Gefahr, dass er seine Drohungen wahr machte.
Ich sah wieder hoch zu den Fenstern und haderte kurz mit der gut erzogenen Seite meines Hirns. Dieses versuchte anzumerken, dass, egal wer, wohl selten positiv darauf reagiert, wenn man ihn sehr früh und! sehr laut aus dem Bett holte. Wie gut, dass ich die vernünftige Seite meines Hirns sowieso gerne mal überhörte. Im Grunde besaß ich richtig Übung darin. Und so war ich der festen Meinung, dass Leute eben in Ausnahmesituationen eine Ruhestörung um kurz nach zwei Uhr morgens aussitzen mussten.
Shy trottete vor mir über die Straße und setzte sich schwanzwedelnd vor die Eingangstür. Schweigend folgte ich dem jungen Höllenhund, ich konnte mir ein schlechtes Gewissen seinetwegen nicht verkneifen. Ich hätte – ach, sind wir ehrlich, ich hatte! - ihn einfach dort im Krankenhaus vergessen. Bei diesem Soldaten mit der Waffe. Es war mir erst aufgegangen, als mir seine raue Zunge schon wieder im Gesicht geklebt hatte. Ob Shun ihn zurückgeholt hatte? Irgendwie mochte ich das nicht richtig glauben. Vielleicht schon alleine, weil Shy keine schlechte Laune hatte und Shun noch alle Federn besaß.
Ich seufzte und drückte auf die Klingel.
Eine halbe Ewigkeit später tat ich es immer noch. Lediglich mein Verständnislevel sank langsam, aber sicher in einen unzumutbaren Bereich. So kam es, dass, als endlich jemand mal auf die Idee kam, nicht weiter wie ein wandelnder Toter in seiner Gruft zu ruhen, er statt in ein freundlich-entschuldigendes, in ein leicht genervtes Gesicht sah.
»Du hast dir ja ziemlich Zeit gelassen.«
»Es ist zwei Uhr morgens.«
»Und das ist ein Grund, ohne Hose an die Tür zu kommen?«
»Es ist zwei Uhr morgens!«
»Nur der frühe Vogel fängt den Wurm. Könntest du dir jetzt vielleicht mal eine Hose anziehen?«
Blinzelnd und immer noch benommen vom Schlaf, trat Noa einen irritierten Schritt beiseite, um mich vorbeizulassen. Es war doch toll, dass einem die antrainierten Manieren auch einmal nicht im Weg standen.
»Ich muss zu Gaard«.
»Warum?«
»Noa, jetzt zieh dir endlich eine Hose an und hol ihn einfach her. Es ist wichtig!«
»Ist das jetzt meine Schuld?« Vollkommen entrüstet sah er mich an. Der Schlaf war langsam aus seinem Blick gewichen und ihm schien aufzugehen, dass mich reinzulassen, wohl nicht der effektivste Weg gewesen war, um bald wieder ins Bett zu kommen. »Außerdem ist er gar nicht da.«
»Nicht da?« Ich wiederholte die Worte wie ein Idiot. Wie konnte er nicht da sein? Es war zwei Uhr morgens verdammt noch mal!
»Ja, nicht da!« Er war inzwischen wach genug, um der ganzen Sache mit Humor gegenüberzutreten. »Vielleicht hättet ihr für euer Date eine genauere Zeit ausmachen sollen?«
»Wo ist er?« Wenn er ahnen würde, wie kurz ich davor war ihn ein wenig zu würgen, würde er wohl nicht mehr so grinsen.
»Auf irgend so einem Senioren-Treffen.« Er zuckte mit den Schultern. »Lauter alte Leute, die um ein Feuer herumsitzen und Geschichten aus der Steinzeit wieder aufleben lassen, halt.«
»Handynummer?«
»Ruby, ich weiß nicht mal, ob er weiß, was ein Handy ist!«
Na toll. Das wurde immer besser. Frustriert fuhr ich mir durchs Haar. »Weißt du, wann er wiederkommt?«
»In drei-vier Tagen vermutlich.«
Das Universum hasste mich! Gab es eine andere Erklärung für diesen ganzen Mist? Ja, ja schweigt ihr nur, ich kenne die Antwort schon.
Noa beobachtete mich derweil und überlegte wohl gerade, ob es sinnvoll wäre, die Männer mit den Hab-mich-lieb-Jacken anzurufen. Wirklich verübeln konnte ich es nicht. Wirklich geistig gesunde Menschen hatten mit Sicherheit keine Probleme mit Himmel und Hölle oder standen kurz nach zwei Uhr morgens auf der Matte. Wie gut, dass ich kein Mensch war. Zumindest kein reiner mehr.
»Ich brauche dieses Buch.« Ich suchte kurz in meinem Gedächtnis nach dem Titel. »Das Peliva na Magu.«
»Du bist hier wegen eines Buchs?«
»Ja, Noa. Wegen eines Buchs. Du weißt schon, diese Ansammlung von Seiten, auf denen jemand mit viel Langeweile Wörter gekritzelt hat, die sogar irgendwie Sinn ergeben.«
Nicht, dass ich wirklich glaubte, dass nur Langeweile schuld daran war, dass so tolle Bücher wie die Riyria-Reihe oder die Bücher von Richelle Mead zustande kommen. Allerdings hatte ich gerade einfach keine Zeit Diplomatie zu heucheln. Um genau zu sein, hatte ich zu gar nichts Zeit.
Noa starte mich noch immer vollkommen verwirrt an, fast als schlage er gerade schon im Geiste die Telefonnummer der nächsten Anstalt nach. Natürlich durfte ich ihm eigentlich keinen Vorwurf machen. Wie sollte er das Ganze denn begreifen können? Er war ja genauso unwissend, wie ich vor kurzer Zeit.
Ich hatte keine Zeit.
Als er immer noch nicht reagierte, schob ich mich einfach an ihm vorbei. Shy schlug gezielt den Weg durch den linken Flügel ein und ich folgte ihm und setzte auf seinen untrüglichen Instinkt sich gemerkt zu haben, wo er noch vor wenigen Tagen Leckereien abstauben konnte.
Er hatte den richtigen Riecher. Ich trat in den Laden und peilte sofort die übervollen Regale an. Bücher über Bücher standen dicht nebeneinander und ließen dem Betrachter nicht einmal die Chance, sich eine Ordnung einzubilden. Falls Gaard hier jemals eine Ordnung besessen hatte, so war dies wohl schon ein paar Jahre her.
Ich knurrte gereizt. Shy spitzte die Ohren. Doch auch ohne diese Geste hätte ich Noa gehört, der hinter uns in den Laden trat. Er hatte sich inzwischen eine Jogginghose übergezogen, auch wenn es nun fragwürdig war, ob dieses kackbraun besser, war als seine modischen Boxershorts.
»Ruby …« Er fuhr sich mit der Hand durch sein chaotisches Haar. »Verzeih mir die Frage, aber was zum Teufel tust du da?«
Er klang nicht böse, nur irritiert, verwundert und heillos überfordert.
»Ich brauche dieses Buch?«
»Kann das nicht bis morgen warten?«
»NEIN!« Ich fauchte es fast, drehte den Kopf dann wieder zum Bücherregal und strich fahrig mit einem Finger über die Buchrücken. Das war es nicht … das auch nicht …
»Ruby …«
Ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und war schon dankbar, dass er nicht schon längst die Polizei gerufen hatte. Ich an seiner Stelle hätte es vermutlich getan.
»Bitte, Noa, es ist wahnsinnig wichtig.«
Ob aus Höflichkeit oder weil er etwas in meinem Blick gesehen haben mochte, das ihm die Dringlichkeit dieser seltsamen Bitte bewusst gemacht hatte, war ohne Bedeutung, als er sich von seinem Platz löste und ebenfalls zwischen den Regalen verschwand und sich auf die Suche machte.
»Bitte …« Ich flehte leise. Murmelte es immer wieder vor mich hin. Ich dachte an das seltsame Buch. Was, wenn Gaard es mitgenommen hatte? Er würde doch niemals etwas derart Kostbares einfach so zwischen Schund-Ratgebern stehen lassen? Diese ganze Suche würde erfolglos bleiben. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Doch wenn ich warten müsste, bis Gaard wieder hier war … Sie wären alle tot …
Der erschrockene Schrei erstickte das Schluchzen in meiner Kehle, als sich mit der Schnelligkeit einer zuschnappenden Natter, ein dunkelgrünes Band blitzschnell um mein Handgelenk wand. Als ich zurückzuckte, zog ich dabei unwillkürlich ein bekanntes Buch mit abgewetztem grünen Einband aus dem Regal.
Vor Erleichterung hätte ich schreien können.
Das Peliva na Magu lag warm und vertraut in meiner Hand.
Ein Teil von mir wollte nach Hause. Es mitnehmen und in Wärme und Geborgenheit eine Lösung für mein Problem aus diesen Seiten ziehen. Der andere Teil war klüger. Schon beim letzten Mal hatte ich gewisse Dinge benötigt. Damals waren es gewöhnliche Küchenkräuter gewesen. Dieses Mal würden diese mir nicht ausreichen. Denn egal wie sehr ich an Kümmel und Thymian glaubte, bezweifelte ich doch stark, dass sie mir dieses Mal helfen konnte.
Gaards Sammelsurium hier vielleicht schon.
Ich ging zur Theke und legte das Buch darauf, strich kurz – fast grüßend – über den dunklen Einband und beobachtete, wie das Buch mit einem Seufzen zwischen den Seiten zu antworten schien. Vielleicht hatte ich es mir nur eingebildet oder es war Noa, der nun von hinten an mich herangetreten war. Neugierig sah er auf das alte Buch. Meine Versessenheit auf diesen alten Schinken schien ihm nun nur noch verständnisloser.
»Und wofür brauchst du das nun?«
Ich blätterte durch die Seiten. »Ich suche nach einem Antidot für einen Werwolf.« Laut gesagt klang das, als wäre ich ein Fall für die Klapsmühle. Jeder Psychiater würde sich freuen.
»Du hast mich geweckt, weil du bei einer Quest von ›Dungens and Dragons‹ nicht weiterkommst?« Die Entrüstung in seiner Stimme hätte mich wohl in jeder anderen Situation zum Lachen gebracht. So runzelte ich nur kurz die Stirn und neidete ihm einen Moment seine heile Welt, in der diese Schrecken nichts als Special Effects in billigen Filmen und Computerspielen waren.
»Nein.«
Ich blätterte durch die Seiten. Rufzauber. Bannkreisbrecher. Abschreckmagie. Alles gab es zur Genüge. Mit Listen und Zeichnungen versehen. Voll mit detaillierten Anweisungen.
Das Gegenmittel wollte sich nicht zeigen. Ich war fast am Ende …
Da war nichts … oder fand ich es einfach nicht?
Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, schloss ich das Buch und strich mit den Fingerspitzen leicht über das Cover.
»Ich brauche wieder deine Hilfe«.
Noas Gelächter erstickte in einem kleinen Schrei, als sich das zarte Lesezeichenbändchen zwischen den Seiten herausschlängelte und sich wie eine Schlange aufrichtete. Als es sich dieses Mal in eine Verbeugung neigte, tat ich es ihm gleich.
Es flitzte zurück zwischen die Seiten, die Schnallen klapperten leicht und kurz hatte ich den Eindruck, als würde der grüne Stoff eine Spur dunkler werden. Dann schlug es auf, der Moment verflog und das Band legte sich hilfreich unter die, in grober Schrift gehaltene, Überschrift.
Antidot
Kurz runzelte ich die Stirn, hatte aber keine Zeit über meine Unaufmerksamkeit nachzudenken und überflog den Artikel. Was dort stand, gefiel mir ganz und gar nicht.
»Basilisk?«
Natürlich kannte wohl jeder nach Harry Potter dieses gigantische Schlangentier. Und wenn man dem Film nur ein wenig Glauben schenken durfte, zeigte sich, dass die Kleinen nicht gerade sehr kooperativ waren.
Das Lesezeichen verschwand zwischen den Seiten und suchte mir, wie eine uralte Suchmaschine, die Seite heraus.
Der Basilisk, las ich, gehört zu den uralten Geschöpfen auf dieser Erde. Anders als in den Sagen der Menschen, wird er nicht aus einem Ei geboren, welches von einem alten Hahn gelegt und von einer Kröte ausgebrütet werden muss. Auch wenn wir uns inzwischen darüber einig sind, dass eine derartige Beschreibung nur als Metapher für die Seltenheit dieses Geschöpfes gedient hatte.
Über die Kräfte des Basilisken ist der Volksglauben jedoch im Bilde. Sein Blick kann töten – sofern er dies will -, sein Gift ist tödlicher als alles auf der Welt und lässt selbst toten Fels vergehen. Seine Stärke ist fast unüberwindbar, für die meisten Schattenwesen.
Das gerade dieses Geschöpf gleichzeitig das stärkste Gegengift besitzt, welches auf dieser Erde zu finden ist, scheint wie ein Spott des Schicksals. Doch gelingt es jemandem, dem Basiliken eine Schuppe zu stehlen, so hat er das Wissen über Tod und Leben in seinen Händen.
Diese Ausführungen gingen noch weiter. Ganze Kapitel über hohle Giftzähne, Theorien über den versteinernden Blick oder die wie Kettenpanzer anliegenden Schuppen. Endlos schier, doch ich wusste, was ich brauchte. Ein Basilisk musste her. Nur leider wusste ich weder wie, noch wo ich ihn finden konnte. Was wiederum bedeutete, dass ich genau wieder da saß, wo ich angefangen hatte.
Oder zumindest fast.
Das Buch wechselte wieder auf die andere Seite und ich las erneut die Worte. Es klang wie ein schlechter Scherz. So als wollte jemand mir sagen: »Hey! Du hast zwei Möglichkeiten dieses Chaos zu bereinigen. Sie liegen bei unmöglich und verdammt unmöglich.«
In Büchern gab es immer irgendwelche Hintertürchen. Blitzideen, oder magische Schwerter, die plötzlich alles Unheil bereinigen konnten. Ich hatte weder eine Idee noch ein Schwert. Bei Letzterem wäre Noa sicherlich auch froh, dass es so war. Ich hatte sowieso schon das immense Bedürfnis, auf etwas einzutreten.
Wie Knallfrösche zersprangen die Birnen über uns und tauchten uns in Dunkelheit. Ich hörte Noas überraschten Ruf. Dann Stolpern und Kramen.
Ich blieb still, starrte in die Schwärze vor mir. Meine Hand strich über die Buchseiten … fuhren dann in meine Tasche. Berührten Stoff.
Shun wird mich umbringen.
Die Kerzen flammten auf und Noa warf sie fast von sich. Nur der innere Instinkt, dass Feuer und viele, viele staubüberzogene Bücher, vielleicht nicht die beste Kombination war, bewahrte uns vor einem netten kleinen Feuerchen.
»Noa!« Kurz gewann der Schreck die Oberhand. Es hätten gerade nicht nur die Kerzen sein können.
»Ruby?«
Er wirkte so verwirrt und das schlechte Gewissen grub mir die Zähne in die Seele. Er hätte von alldem nie etwas erfahren brauchen. Und schon gar nicht wollte ich es sein, die ihn in diese Dunkelheit zog. Ich tat es trotzdem. Weil ich egoistisch war.
»Noa, ich brauche deine Hilfe. Du kennst dich hier aus!« Ich schrieb eilig Dinge auf einen Zettel. »Das brauche ich!«
Eines musste man ihm lassen. Er war verwirrt, vielleicht hatte er auch etwas Angst – verdammt, ich hätte Angst! - aber er nahm denn Zettel und überflog ihn.
»… Kreide?«
»Könnten wir vielleicht bitte später eine ausgiebige Diskussion über jede einzelne Zutat führen?« Ich fühlte mich schrecklich, weil ich ihn anfuhr. Es war ein halbes Fauchen und die Flammen der Kerzen schienen einen Moment empor zu zucken, ehe sie sich wieder nah an ihren Docht schmiegten. Ich fuhr mir durch die Haare. Fühlte mich nervös und seltsam gehetzt. Fast rechnete ich damit, dass Shun die Türe eintreten würde, weil er den Mist, der in meinem Kopf Gestalt annahm, irgendwie spüren könnte.
Die Tür blieb ganz.
Natürlich. Er war ja nicht Supermann.
Noa half mir schließlich doch. Ich spürte, dass ihm Fragen auf der Zunge brannten. Wie sollte es auch anders sein? Er hatte ein Buch mit Eigenleben gesehen. Und ahnte sicher, dass ich die ganzen Dinge nicht für einen extravaganten Eintopf brauchen würde. Doch er schwieg und suchte mit mir die Kräuter zusammen.
Die Blätter des Waldnachtschattens. Die Blüten des Milchsterns. Christophskraut und Salomonsiegel …
Die Liste, der teilweise fies riechenden Kräuter, war nicht ellenlang. Ganz im Gegenteil. Sie schien geradezu bescheiden zu sein. Fast als wolle sie nur ja keine Unannehmlichkeiten machen. Das Einzige, was man in Massen brauchte, waren Kerzen. Noa hatte nur noch drei im Haus. Eine fast schon schäbige Ausbeute.
Ich räumte das Zeug zusammen und griff nach dem Buch. Die Seiten raschelten besorgt, aber vielleicht bildete ich es mir nur ein. Meine Sinne fühlten sich überreizt und wund an. Das Bändchen züngelte wie ein kleines Tier über meine Haut.
Ich zögerte dieses Mal nicht.
»Todesengel.«
Das Buch schlug auf und zeigte mir, was ich wissen musste.
»Ruby …«
»Versuch das Ganze gar nicht erst zu verstehen, Noa. Vergiss es am besten.« Ich stand am Türrahmen und drückte den Beutel an meine Brust. Das Buch hatte ich ebenfalls darin untergebracht. Ich hoffte, Gaard wäre nicht allzu sauer. »Du hast das Privileg es vergessen zu können. Wirf es nicht weg. Es ist heiliger, als du es glauben magst.«
Denn sobald man nicht mehr vergessen konnte, gab es nur drei Dinge zwischen denen die Wahl lag. Weglaufen. Sterben. Kämpfen. In einer Welt in der Schatten, wie Licht tödlich waren, schien es nichts Kostbareres als Unwissenheit zu geben.
Ich ging. Ließ ihn einfach dort im Türrahmen stehen und nahm mir vor, dass ich mich bei ihm entschuldigen würde, sobald ich das Buch zurückbrachte. Man sollte sich Ziele setzen, um die Schritte dazwischen beschwingter gehen zu können, sagte einmal mein Physik-Lehrer. Ich hatte ihn nie ausstehen können und jetzt glaubte ich auch zu wissen warum. Er redete den ganzen Tag nur solch einen bodenlosen Unsinn.
Shun wartete draußen auf mich. Ich sah ihn sofort, wie er dort an einem der Bäume lehnte und für jeden flüchtigen Blick fast unsichtbar war. Langsam verstand ich, was er damals damit gemeint hatte, als er sagte, dass Menschen unaufmerksam waren. Sie übersahen selbst den Tod zwischen ihren Reihen, wenn dieser sich nur ja nicht rührte.
»Auch das wird sie nicht abschrecken können.«
»Oh, das werden wir erst einmal sehen. Fiese Kräuter haben schon ganz andere in die Flucht geschlagen.«
Sein Blick lag auf mir. Jadeaugen, denen nichts entging und die gleichzeitig unergründlicher waren als der tiefste See. Ich fragte mich, ob er mich für verrückt hielt. Vermutlich. Verdenken konnte ich es ihm nicht. Zumindest hatte ich bislang nicht gerade durch vernünftige Entscheidungen geglänzt.
Shy drückte sich beim Gehen dicht an meine Beine. Ich sah zu ihm runter und strich mit den Fingerspitzen kurz über seinen Kopf.
Nein, vernünftig war das alles nie gewesen. Denn wäre ich es, würde ich mich ruhig verhalten und mich verkriechen. Diese Dinge ignorieren und einfach versuchen, irgendwie lange genug zu überleben, bis ich irgendwann aufwache und feststelle, dass alles nur ein Traum ist. Leider habe ich die Phase der Selbstleugnung schon hinter mir gelassen. Dass es danach einfacher wird, ist jedoch eine Lüge.
»Ihr solltet aufgeben. Selbst wenn es Euch gelingt die falschen Engel lange genug vom Krankenhaus fernzuhalten, damit sich die Kinder erholen können, stehen sie, sobald sie dieses verlassen gleich wieder auf ihrer Speisekarte.«
»Sag mal, hast du schon mal an eine Karriere als Motivationstrainer gedacht?«
An der Haustür wurde ich von David und Michael empfangen und ohne Vorhaltungen ins Badezimmer verfrachtet. Zur Abwechslung schien keiner an die Flecken auf Moms geliebten Teppich zu denken. Noch ehe sich die Tür schloss, schlüpfte Viki mit ins Bad und half mir aus meinen völlig ruinierten Sachen. Ich sah ihr an, dass sie Fragen hatte, und war froh, dass sie sie zurückhielt, bis ich unter der Dusche stand und nur den Fliesen vor mir Rechenschaft ablegen musste.
»Ruby …«
»Tut mir leid. Ich brauchte … ich musste einfach den Kopf freibekommen.«
»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Das haben wir alle.«
»Tut mir leid.«
Ich sagte diese Worte in letzter Zeit viel zu oft. Seufzend lehnte ich den Kopf an die Fliesen. Der Unterschied zwischen dem heißen Wasser und ihrer kühlen Oberfläche schaffte es irgendwie, mich zu erden.
»Wo warst du überhaupt? Im Wald?«
»Ja.« Unter anderem.
Ich hörte Viki tief ausatmen, als sie sich entschied die Fragen einzustellen. Stattdessen verließ sie das Bad und ich hoffte Michael und David würden unten ein Auge auf sie haben. Sie in den Arm nehmen und trösten. Ich fühlte mich müde, ausgesaugt und einfach gerade nicht in der Lage es selbst zu tun. Wollte nur schlafen. Einfach schlafen und für ein paar Stunden alles vergessen.
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Shunthothe schickte Lapis, kaum dass sie aus dem Bad getreten war, mit nur einem Gedanken in einen traumlosen Schlaf. Er konnte nicht länger dabei zusehen, wie sie sich selber an die Grenze trieb. Es könnte gefährlich sein. Zu gefährlich für sie, als auch für andere. Alleine die Tatsache, dass das Mädchen nicht einmal zu bemerken schien, dass sie fast einen Tag nichts mehr zu sich genommen hatte, war besorgniserregend. In mehr als nur einer Hinsicht. Lange hielt ihr Körper das nicht aus. Sie war kein Mensch. Und als Kind von Abaddon hatte sie einen vollkommen anderen Stoffwechsel. Die Sorge um diese längst verlorenen Seelen, würde Lapis noch selber ins Verderben treiben. Sie sah es in ihrer Sturheit nur einfach nicht. Und wenn, war es ihr egal.
»Dummes Kind«, sprach er leise, als er sie in ihr Bett legte und die Decke über sie warf. Sein Blick lag auf ihr und ihrer unruhigen Aura. Selbst im Schlaf und ohne Träume flackerte sie. Das tiefe Bordeauxrot der Sorge, schien gar nicht mehr weichen zu wollen. Es gehörte inzwischen fast zu ihren typischen Farben. Damals war es anders gewesen, erinnerte er sich. Damals war da das wilde Grün ihrer Sturheit gewesen. Das tiefe Blau, das ihre sanfte Seite betonte und hin und wieder ein ärgerliches Braun und Rot. Ein Flackern von Weiß und Schwarz, wenn ihre Magie aufblitzte.
Es waren normale Farben gewesen. Nun waren sie alle dunkler. Lucifer hatte er davon noch nichts erzählt und auch Caym muss geschwiegen haben. Sie beide warteten darauf, dass es sich änderte. Doch wie lange war es noch gesund?
Als Viki wenig später zu Ruby ins Zimmer schlich und sich zu ihr ins Bett kuschelte, ihre Finger die der Freundin ergriffen und sie sich beide in ihrer Sorge Halt gaben, hatte sich der Rabe in den Schatten des Zimmers zurückgezogen. Sie bemerkte ihn nicht. Ahnte nicht, dass er hier war. Beobachtete. Wachte.
Macht knisterte durch die Luft wie ein spielerischer Windstreich. Zupfte an seinen Strähnen und legte sich wieder. Shunthothe musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass Caym wie die beschworene Pest persönlich ins Zimmer gekrochen war.
»Was willst du?«
»Nur sehen, wie weit du es in deiner Unfähigkeit bereits getrieben hast«. Cayms Blick lag auf der ruhenden Teufelstochter. In den tiefen waldgrünen Augen tanzten Funken aus Gold und Shunthothe brauchte niemanden, der ihm erklärte, dass er ihre Seele durch die Augen des Todes betrachtete. Ein leises Knurren entrann sich seiner Kehle.
»Aus.« Caym sah ihn nicht an und doch war dieses eine, ruhig gesprochene Wort wie ein Schlag ins Gesicht.
»Hattest du mit Tessa nicht etwas anderes zu tun? Möglichst weit weg von hier.«
Caym warf ihm nur einen kurzen Blick zu, ehe er sich zum Gehen wandte, in einer fließenden Bewegung die Gestalt wandelte und ein schwarzer Adler ihn aus unnatürlichen Augen ansah.
»Ich werde Lucifer informieren«. Er sah in die Nacht. Nur schemenhaft hob sich seine Vogelgestalt vom Nachthimmel ab.
»Er hätte nie einem Tier solch einem Auftrag anvertrauen dürfen.«
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Als ich am nächsten Morgen zu mir kam, war die Welt mit Farben überschüttet und ich vergrub stöhnend das Gesicht wieder in meinem Kissen. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte jemand ihn ungefragt für eine oder zwei Runden Bowling verwendet.
»Vielleicht solltet Ihr es noch einmal bedenken, ehe Ihr Mahlzeiten ausfallen lasst«.
»Danke, Dr. House.« Genau das waren jetzt die liebreizenden Worte, die man nach dem Aufstehen hören will.
»Stets zu Diensten.«
»Klar.« Arsch!
Ich murmelte etwas Zusammenhangloses vor mich hin, etwas nicht sehr nettes Zusammenhangloses, wie ich gestehen muss, und zuckte zusammen, als Viky sich neben mir regte. Ebenfalls den Kopf hob und sich stirnrunzelnd im Zimmer umsah. Ihr Blick glitt, wie zuvor auch die der Passanten auf der Straße, über Shuns Gestalt hinweg. Wenn man darüber nachdachte, war es ziemlich unheimlich.
»Mit wem hast du geredet?«
»Was … ach so … da war nur ein fetter Rabe auf dem Fensterbrett.«
Viki sah kurz zum Fenster, entschied dann, dass es so früh am Morgen keinen Grund gab darüber nachzudenken, warum sich ihre Freundin mit einem Raben stritt. Mit einem erneuten Gähnen rollte sie sich auf den Rücken, nur um in einer routinierten Bewegung nach ihrem Handy zu greifen und filmreif zu erstarren.
Waren sie schon tot? Der Schock jagte Eiseskälte durch meine Adern. Dann stieß Viky einen Jubelschrei aus und fiel mir um den Hals.
»Ihm geht es besser. Allen!«
Ich spürte ihr Glück, ihre Freude und Erleichterung und war dennoch nicht fähig mich mitreißen zu lassen. Denn anders als Viky, sah ich den Betrug in dieser Nachricht und schloss kurz die Augen.
»Was haben sie geschrieben?«
»Ihm geht es besser. Allen auf der Station geht es besser.« Wieder stieß sie einen Jubelschrei aus und ich fiel nur halbherzig mit ein. Viky bemerkte es nicht einmal und ich war froh darüber.
»Die Ärzte sagen, sie sind über den Berg und sie lassen sogar Besuch zu.«
»Schon?« Das passte mir gar nicht.
»Die Auflagen sind wohl irre streng, aber ja. Ich vermutete sie wollen etwas die Wogen glätten. Du kommst doch mit, ja? Daniel würde sich wahnsinnig freuen.«
»Genauso wie deine Eltern?«
»Ignoriere sie einfach.«
»Wie also die meiste Zeit.«
Wir tauschten ein wissendes Grinsen aus und ich gab mich geschlagen. Nicht jedoch, um ihr einen Gefallen zu tun, sondern aus reiner Berechnung. Durch den Haupteingang würde ich einfacher ins Gebäude kommen. Hier heiligte der Zweck wohl wirklich einmal die Mittel.
Wir fingen schon nach dem Frühstück an uns fertig zu machen. Viki war noch einmal kurz zu sich nach Hause geeilt, um diverses Zeug zu holen, während ich meinen eigenen Rucksack packte.
»Ihr wisst, dass es nichts bringen wird.«
»Willst du mich einfach entmutigen oder war das vielleicht ein gut verpacktes Fragezeichen?«
Ich stopfte den Beutel mit den Kräutern und dem ganzen Rest in meinen Rucksack und ließ ungesehen das Peliva na Magu mit hineingleiten.
»Ich möchte Euch nur vor den Konsequenzen schützen.«
»Du meinst also davor, nicht knietief durch noch warme Leichen waten zu müssen?« Ich drehte den Kopf, um ihn anzusehen. Mit einem leisem *Klick* rastete der Verschluss meines Rucksacks ein. »Das brauchst du nicht. Soweit wird es nicht kommen.«
Hass mich nicht.
Ich zuckte innerlich zusammen, als dieser Gedanke heiß durch meinen Geist sickerte. Ich war froh, dass Viki im selben Moment ins Zimmer platzte, als Shuns Augen einen misstrauischen Stich bekam.
»David sagt, das Frühstück ist fertig.«
»Dann lass uns schnell gehen.« Ich warf Shun einen kurzen Blick zu. »Noch brennt schließlich nichts.«
Ich war froh, als sie mich lachend aus dem Zimmer zog und ich unten, zwischen ihr und Dav, vor ihm Zuflucht fand. Ich wusste nicht, ob und was er bemerkt hatte, aber ich wusste, dass er mir nicht mehr traute.
Ich kraulte Shy hinter den Ohren und er wuffte leise.
Vielleicht lag er damit nicht einmal gänzlich falsch. Denn im Grunde traute ich mir selber nicht mehr.
Die Fahrt zum Krankenhaus dauerte nicht so lange, als wenn man die Strecke zu Fuß ging, sich hartnäckig durch einen Zaun futterte und sich vor bewaffneten Soldaten verstecken musste. Dennoch erwies sich mein erster Besuch fast schon als behaglicher.
»Du kannst gehen.« Mit einem Wink entließ mich der angehende Arzt und machte wichtigtuerisch einen Haken auf seinem Blatt. Ich verkniff mir aus Zeitgründen die Frage, ob mir das nun Bonuspunkte bei der Krankenkasse einbrachte und trollte mich.
»Ruby!« Viki winkte mir zu. »Und?«
»Ich bin 100% keimfrei!« Meine Banzai!-Geste ging leider etwas im Gedränge unter.
Sie lachte und sah sich nach ihren Eltern um. Laut Plan wollten sie Viki direkt nach den Kontrollen begrüßen. Lange mussten wir auch nicht suchen, bis wir die freudestrahlenden Gesichter von Mr und Mrs Valek in der Menge ausmachen konnten. Auch wenn sie bei meinem Anblick vielleicht ein paar Watt verloren.
»Viktorica!« Ich spürte das Glück meiner Freundin, als sie von ihrer Mutter in den Arm genommen wurde. »Alles wird wieder gut.«
Mr Valek zwinkerte mir immerhin grüßend zu. Mehr wollte er wohl in Anwesenheit seiner Frau nicht provozieren.
»Können wir zu Daniel gehen?« Viki zupfte am Blusenende ihrer Mutter und wirkte so jung und zerbrechlich, dass man einfach das Bedürfnis hatte, sie vor jedem und allem zu beschützen.
»Ja, lass uns gehen.«
Das war mein Stichwort!
Ich folgte ihnen zwei Gänge schweigend und dachte daran, dass es ziemlich cool wäre, wenn ich wie ein Ninja meine Anwesenheit verschleiern könnte. Da ich aber nicht über solche Fähigkeiten verfügte, blieb mir nur übrig, mich leise und still zurückfallen und von den Menschen davontreiben zu lassen.
Funktionieren tat beides.
»Was habt Ihr nun vor?«
Ich zuckte zusammen, als Shuns Stimme hinter mir ertönte. Das war doch reines Kalkül!
»Sieh an, dann sind wohl auch mächtige Todesengel von Neugierde geplagt.«
»Bei Weitem nicht.« Shun bedachte mich mit  Miene. »Ich dachte nur, dass es praktisch wäre, Euer Versagen im Vorfeld zu analysieren, um eventuelle spontane Nahtoderfahrungen auszuschließen.«
»Danke, zu freundlich!«
Hass mich nicht.
»Wo wollt Ihr hin?«
»Aufs Klo. Soll ich einem Engel etwa mit einer vollen Blase in den Arsch treten?« Ich grinste. »Oder willst du da auch noch mitkommen? Falls ja, muss ich dich darüber aufklären, dass nur Mädchen zusammen aufs Klo gehen.«
»Als gäbe es da irgendetwas Interessantes zu sehen.«
»Alles klar, Prinz Charming.« Ich salutierte. »Immer wieder toll, wenn Großväter wissen, was Mädchen hören wollen.«
Ich hörte sein leicht genervtes Schnauben hinter mir, als sich die Toilettentür hinter mir schloss und ich alleine war. So alleine, wie man eben in einem Klo sein konnte. Still huschte ich in eine Kabine, schloss aber nicht ab, sondern lauschte, bis nebenan die Spülung betätigt wurde. Klickern von Absätzen auf den Fliesen. Wasserrauschen. Das Kramen in einer, wie immer, viel zu unaufgeräumten Handtasche. Es schienen Stunden zu vergehen, bis die Dame entschied soweit vorzeigbar zu sein, um sich in eine neue Runde des Spiels namens Leben zu stürzen.
Als sie die Toilette verließ, erhaschte ich einen kurzen Blick auf Shuns Rücken. Er ahnte wohl, dass es hier kein Fenster gab, durch das ich abhauen konnte. Aber sind wir ehrlich. Selbst wenn, er würde mich schneller finden, als ich »Geflügel« sagen konnte.
Ich warf einen prüfenden Blick in die anderen Kabinen. Leer. Allesamt. Perfekt.
Noch einmal atmete ich tief ein. Dann ging ich in die Hocke und schob das Hosenbein nach oben, um das kleine Messer mit der elfenbeinfarbenen Klinge hervorzuholen.
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Es war bereits kurz vor Mittag und Cayms Abschiedsworte waren zu einem nervigen Stich hinter seiner Schläfe geworden. Wäre er ein Mensch, hätte er diesem Gefühl vermutlich einer dieser lächerlichen Bezeichnungen, wie »Kopfschmerzen« oder »Kater« zugeschrieben. Doch er war ein Todesengel und wusste, dass es einfach nur hochkonzentrierter Ärger war. Und genauso wusste er, dass dieser nicht abebben würde, bis Lapis nicht wieder halbwegs lebendig zu Hause sein würde.
Mit einem kleinen gereizten Laut auf den Lippen lehnte er sich an die Wand.
Der Ärger war heute Morgen schon losgegangen. Irgendwas hatte er gesehen in ihrer Seele. Nur flackernd, als dass er sicher sein konnte, was es war. In welchen Zusammenhang es stand. Schuldgefühle. Reue. Bedauern. Die Farben waren zu vermischt gewesen, um sie innerhalb eines Wimpernschlags zu deuten.
Er hätte sie vielleicht einfach unter seinem Bann lassen sollen. Es war verlockend gewesen. Selbst für ihn.
Eine Frau verließ die Toilette und Shun betrachtete die Menschen. Allesamt gingen sie im trüben Einheitsbrei der Menge unter. Unterschieden sich nur in den Abstufungen von Sorge, Angst und ja, Hass.
Er hasste die Stimmung und den Geruch, der über solchen Institutionen lag. Alles roch falsch.
Er sah wieder zur Tür. Wie lange brauchte Lapis denn noch? Zwar waren ihm die Entleerungsgeschwindigkeiten halb-menschlicher Geschöpfe nicht geläufig, dennoch glaubte er seinem Gefühl trauen zu dürfen, dass sie inzwischen längst die Toilette hätte verlassen müssen.
Zur Sicherheit beobachtete er einen Moment das Ein- und Ausgehen diverser männlich Individuen, aus den benachbarten Räumlichkeiten. Rechnete man das zusätzliche Aufwandskontingent der weiblichen Geschöpfe mit ein, kam er zu dem Schluss, dass Lapis überfällig war. Und nicht nur das. Seitdem die Frau als letztes den Raum verlassen hatte, war niemand anders mehr eingetreten.
Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit dafür?
Mit einer einzigen Bewegung stieß er die Tür auf. Nichts. Kein Schmerzruf. Keine falschen Engel und auch Seraphen tummelten sich nicht auf den Waschbecken.
Dann roch er das Blut.
Honig und Wildrosen.
Sein Blick fuhr herum und verfing sich in einem herabfallenden Blutstropfen. Er gesellte sich zu anderen, bereits auf dem Boden vergossenen.
Sein Blick schnellte zu ihr. Erstarrte. Ein weiterer Blutstropfen fiel von ihren Fingern auf den Boden. Sie sah ihn an. Ihr Blick war traurig. Nun konnte er die Schuldgefühle und die Reue deutlich in ihr lesen. Und sie galten nicht den Kindern … sie galten ihm!
»Lapis!«
Sie war schneller. Er hätte es wissen müssen. Hatte es gewusst. Kaum einen Schritt hatte er tun können, als ihre blutige Handfläche das Zeichen auf der Toilettentür vervollständigte. Er spürte den Zug im Körper. Abaddons süßen Ruf, den er gerade mehr hasste als alles Andere und dem er durch Lapis Zauber doch folgen würde müssen.
»Hass mich nicht«. Er las diese Worte eher von ihren Lippen, als dass er sie hörte. Sie waren in seinem Wutgebrüll untergegangen.
Hass mich nicht.
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Shun verschwand. Einfach so. Komplett, ohne stimmungsvollen Lichtblitz, stinkende Rauchsäulen oder etwas anderes Effektvolles. Einfach weg und nur sein Gebrüll schien noch in meiner Seele widerzuhallen.
Er würde mich umbringen, sobald er wieder hier wäre. Falls ich das bis dahin nicht selber schon erledigt hatte. Aber hey, ich nahm doch gerne jemandem Arbeit ab.
»Tut mir leid.«
Es klang nicht überzeugend. Nicht mal in meinen Ohren, ehrlich. Aber was konnte ich anderes tun? Natürlich hätte Shun darauf eine Antwort gewusst. Ich hätte mich einfach zu Hause verkriechen können, bis die Nachricht vom Tod der Kinder und meines Vaters kam. Seiner Meinung nach ging das Ganze mich nichts an. Er verstand das nicht. Vermutlich würde das niemand seiner Art verstehen.
Ich sah zu dem Zeichen an der Toilettentür. Es bestand nicht mehr aus Blut, sondern war schwarz geworden und stank nach dem unverwechselbaren Geruch verbrannter Haare. Schaudernd wandte ich mich ab, griff nach meinem Rucksack und hob das Buch auf. Das Lesebändchen schlängelte sich tröstend um mein Handgelenk und züngelte über meine Handfläche. Erinnerte mich an den pochenden Schmerz darin.
Ich sollte es wohl verbinden. Der Gedanke war seltsam nebensächlich und dennoch wichtig. Es würde einfach zu viel Aufsehen erregen, mit einer blutenden Hand durch ein Krankenhaus zu müssen.
Fünf Minuten später verließ ich die Toilette und hatte nicht einmal den Funken eines schlechten Gewissens, dass der Nächste, der dort hereinkam, denken müsste, man habe eine rituelle Opferung durchgeführt. Wenn Shun und Lucifer der Meinung waren, dass manche Dinge Opfer rechtfertigten, würde ich mich weder für die angekokelte Tür noch den zerstörten Handtuchspender schuldig fühlen. Zumindest Letzter erfüllte bei meiner Hand einen guten Dienst, auch wenn meine Mom wohl in Ohnmacht fallen würde, wenn sie wüsste, dass ich damit wohl nicht nur ein Vandale, sondern auch ein Dieb war.
Der Gedanke war seltsam beflügelnd. Ich hoffte einfach mal, dass das kein Zeichen dafür war, dass meine teuflische Seite erwachte.
Fast eine halbe Stunde hatte es schlussendlich gedauert, mich durch die Innereien des Krankenhauses bis hinunter in die Kellerräume zu wühlen. Und damit hatte ich noch Glück gehabt. Die Bewachung war im günstigsten Fall erbaulich gewesen. Die Türen unverschlossen. Die Hektik der letzten Tage hatte Tribut gefordert und ich war mit Sicherheit die Letzte, welche sich darüber nun beklagen würde. Dennoch schritt ich leise und horchend bis hinunter in die düsteren Heizungsräume, in denen nur hier und da eine flimmernde Neonröhre kaltes, abweisendes Licht verströmte.
Ich widerstand der Versuchung, wie in einem billigen Hollywoodfilm »Hallo« zu rufen.
In einem abzweigenden Gang, der nach ein paar Schritten in einer Sackgasse endete, beschloss ich mein Lager aufzuschlagen. Dieser Ort war so gut oder schlecht wie jeder andere. Und ich bezweifelte, dass jemand gerade in diesem ganzen Trubel das Bestreben packte, die Rohre abzustauben oder was man eben sonst hier unten tat. Leichen verstecken vielleicht?
Es war perfekt.
Das Peliva na Magu stellte ich auf einem der Rohre ab, wo es geschäftig zwischen den Seiten verschwand, nur um mir nach Kurzem Rascheln die gleiche Seite aufzuschlagen, welche es mir zuvor schon im Sskapaden gezeigt hatte. Sanft strich ich mit den Fingern darüber und spürte das Schaudern zwischen den Seiten.
Dann begann ich mein Todesurteil zu schreiben.
Mit Kreide auf dem rauen Betonboden. Ließ Kreise und Linien entstehen. Zusammenlaufen, sich knapp berühren und schneiden. Malte Zeichen, Figuren, Symbole. Wie man sie auch nannte, ich kannte nicht eine Bedeutung von ihnen und sie war mir auch egal. Ich vertraute nur auf das Buch, auf Magie, die sonst nur in Büchern und Märchen, sowohl für das Gute, als auch das Schlechte stehen konnte.
Als Nächstes kamen die Kräuter. Sorgfältig füllte ich sie in die kleinen Dessertschalen, die ich von zu Hause mitgebracht hatte und deren Verschwinden recht bald auffallen würde. Vermutlich würde Mom sich gehörig ärgern, aber all das schien mir weit weg und ein geradezu lächerlicher Preis für all diese Leben.
Dann die Kerzen. Sie waren weder einheitlich noch sonderlich imposant und ich war froh, dass es diesbezüglich keine konkreten Wünsche gab. So zierten Teelichter, halb heruntergebrannte Geburtstagskerzen, zwei Altarkerzen und ein paar, deren genauer Verwendungszweck wohl nie so ganz klar war, meine Sackgasse und verpassten dem Ganzen einen unpassenden heimeligen Anstrich.
Wieder sah ich ins Buch und das Leseband legte sich unter einen weiteren Abschnitt. Es war wie »Magie für Dummies« und kurz fragte ich mich, ob es das wohl schon gab oder ob ich gerade eine Marktlücke entdeckt hatte.
Als Nächstes stellte ich eine gusseiserne gewölbte Pfanne zwischen zwei der Schalen und warf die Kräutermischung hinein. Sie bestand aus allem, was sonst so wohlgeordnet in den Dessertschalen lag. Rosmarin, Moringa, Thymian und noch anderes fieses Zeug. Ein Großteil davon aus Gaards Bestand, die anderen aus dem Schrank meiner Mutter.
Nun fehlte nur noch das Öl. Es hätte eigentlich irgendein ganz besonderes sein müssen. Aber wenn selbst Gaard das nicht besaß und das Internet es nicht einmal zu kennen schien, musste man improvisieren. Vermutlich war es irgendein richtig fieses, heiliges Zeug. Jedoch hatte ich irgendwie das Gefühl, dass Gespräche mit dem Vatikan, die mit - »Hallo ich bin die Tochter des Teufels und wollte fragen, ob ich mir eine Tasse Zucker und ein wenig heiliges Öl ausleihen dürfte« - begannen, nicht sonderlich gut aufgenommen werden würden.
Also benutzte ich Moms Olivenöl. Öl war Öl, hoffte ich zumindest und goss je ein paar Tropfen davon über die Kräuter, ehe ich ein Streichholz hinterherwarf und der Raum vom wunderbaren Geruch verbrennenden, fiesen Grünzeugs erfühlt wurde.
Bä! Sind wir ehrlich. Das vertrieb doch alles!
Ein letztes Mal ging ich alles durch.
Standen die Kerzen richtig?
Brannte der weiße Stofffetzen mit den dunklen Flecken, über den ich die Kräutermischung gekippt hatte?
War die Linie auch nicht unterbrochen?
Stanken die fiesen Kräuter auf genau die richtige Art und Weise? Nicht, dass ich die falsche Art und Weise auch nur erraten würde.
Dann der Text. In Ermangelung fundierter Lateinkenntnisse – was bedeutete, ich konnte im Grunde nur das Schimpfwort lustro – sah ich mich dazu genötigt mit der Lautschrift vorliebzunehmen. Das, oder es bestand die Gefahr, dass ich mich wie ein kopfloser Hahn auf dem Sterbebett anhören würde. Wer wusste schon, was sich dann bei meinem Glück noch angesprochen fühlen würde.
Ich warf einen Blick auf den Zettel, welcher zwischen den Seiten des Buches steckte. Allerdings wusste ich das so natürlich auch nicht. War nur zu hoffen, dass Google sich nicht gerade den heutigen Tag aussuchen würde, um sich für jahrelange Kritik zu rächen.
Und nebenbei schmollte das Peliva na Magu, weil ich eine Übersetzung zwischen seine Seiten gelegt hatte. Wann hatte das Ganze eigentlich aufgehört seltsam zu sein?
Seufz.
Ich schnappte mir das Buch und begann zu lesen. Versuchte mich an jede noch so feine Betonungsregel zu erinnern, die Wikipedia in meiner Nacht und Nebelaktion ausgespuckt hatte. So ließ ich das R weich über die Zunge rollen, das B folgen und gab dem T einen härteren Anstrich. Andere Wörter folgten. Bildeten Sätze, dann Passagen, während ich gebannt auf den Kreis starrte und darauf wartete, dass irgendetwas passierte. Was auch immer »irgendwas« das sein mochte.
Es war einfach zu hoffen, dass R nichts Tödliches war. Shun würde mir das ansonsten bis zu meiner Wiedergeburt vorhalten.
Einen kurzen Moment war ich abgelenkt von einem Prickeln in der Luft, stolperte halb über eines der Wörter, fing mich, sah auf und … erstarrte.
Anscheinend hasste Google mich doch nicht. Obwohl … je nachdem wie man das sah …
Mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers richtete er sich auf und ordnete mit einem leisen Rascheln seine Flügel, ehe er sie auf dem Rücken zusammenfaltete. Im Kerzenlicht schienen sie die Flammen noch überstrahlen zu wollen. Falls das auch unter dem Schutt so gewesen war, war es mir nicht aufgefallen.
Und so stand er nun vor mir. Azer, der Engel, der ziemlich scharf darauf war, meine Eingeweide am Spieß zu grillen.
Instinktiv versteifte ich mich. Versuchte gelassen zu wirken. Ein nutzloses Unterfangen. Er hatte es längst bemerkt. Gerochen wie ein verdammter Bluthund. Es passte zu diesen geflügelten Scheusalen.
Ich schauderte.
In den Silberaugen blitzte Spott auf. Der Mistkerl schien das hier fast schon witzig zu finden! Vielleicht sollte ich ihn darüber aufklären, dass ich ihn hier unten ohne ein großartig schlechtes Gewissen verrotten lassen könnte. Er kann nicht aus dem Kreis raus – der beste Beweis dafür war, dass ich noch lebte – und seinem Blick auf das rauchende Grünzeug nach zu schließen, fand er das in absolut angebrachter Art und Weise ätzend.
Wunderbar!
»Das war«, brach Azer nach einem langen Blick das Schweigen zwischen uns, »der wohl mieseste Versuch einen Seraphen zu beschwören, der mir in meiner bisherigen Existenz je unterlaufen ist.« Kurz hatte ich den Eindruck, als wäre er wirklich überrascht.
»Du bist hier und hockst in meinem Kreis. Irgendetwas muss ich demnach wohl doch richtig gemacht haben.« Ja, ich weiß, ich pikste den mies gelaunten Hund mit einem Stock. Aber wisst ihr was, so mit Maulkorb machte das durchaus richtig Spaß!
»Irgendwas ist durchaus das richtige Wort dafür.« Er legte auf eine fast menschliche Art den Kopf schief, um mich anzusehen. »Der Rest war Neugierde und Mitleid gegenüber demjenigen, der so dumm sein könnte, es wirklich darauf anzulegen, jemanden meiner Art zu treffen.«
»Mitleid?«, höhnte ich. »Du und deinesgleichen wissen doch nicht einmal, wie man das schreibt!«
»Mitleid.« Er ignorierte meine Beleidigung einfach. Die Verlockung ihn wirklich hier verrotten zu lassen war enorm. »Der Nutzen dieses Wortes entzieht sich mir.«
Das glaubte ich gerne.
Ich mahnte mich zur Ruhe. Das Peliva na Magu schauderte in meinen Händen. Auch es spürte die kalte Macht des Engels. Und es missfiel ihm gewaltig.
»Ich will eine Feder von dir.«
»Kein ›Bitte‹?« Willst du mich verarschen!
»Bitte!«
»War das ein ganzer Satz?«
Ich zischte etwas, dass man auch ohne viel Fantasie durchaus als boshaftes Geflügel verstehen hätte können. Das Lesebändchen schlang sich um mein Handgelenk, als ich mit den Zähnen knirschte.
»Könnte ich Bitte! eine Feder von dir bekommen?«
»Nein.«
Diese Antwort war von Beginn an klar gewesen. Warum ich mich trotzdem auf dieses Spiel einließ? Weil man es, egal wie man es drehte und wendete, nur auf diese Weise spielen konnte. Azer war im Vorteil! Egal, wie die Situation aussah. Der Mistkerl hatte dies natürlich sofort bemerkt. Denn ich war es, die etwas von ihm brauchte. Der Engel nicht. Er würde diese Situation zur Not auch aussitzen können.
Ich nicht.
»Was willst du?«
Bedächtig und sich meines Blicks durchaus bewusst, strichen seine Finger über seinen Flügel und zupften eine Feder heraus. Der Drang sie ihm aus der Hand zu reißen, war fast übermächtig.
»Was liegt Euch so sehr daran, dass Ihr es riskiert mich zu rufen?« Er sah mich wieder an und ich fror unter seinem Blick. »Ist das nun Mut oder Dummheit?«
»So furchteinflößend bist du nicht.«
»So?« Mehr sagte er nicht. Nur ein Wort. Zwei Buchstaben und doch sorgten sie dafür, dass mir die Kälte wie ein lebendiges Tier den Rücken hinaufkroch. Ich konnte ein Schaudern nicht unterdrücken.
»Ich brauche sie für einen Freund.«
»Also ist es Dummheit.« Er wandte den Kopf ab, als hätte er jegliches Interesse schlagartig verloren. Das nächste Wort kam kalt und angewidert über seine Lippen. »Mitleid.«
»Nein«, erwiderte ich leise. »Kein Mitleid.«
Mehr sagte ich nicht dazu. Was sollte es auch bringen? Azer würde Bedeutungen wie Freundschaft und Familie nicht verstehen. Für ihn wären all das nur weitere Formen der Schwäche.
Engel konnten einem wohl auf eine seltsam verkorkste Art leidtun.
»Gib sie mir einfach. Dann können wir beide hier wieder verschwinden.«
»Und du, kleiner Hase, glaubst, ich würde einfach verschwinden, sobald der Kreis gebrochen ist?«
Nein, das glaubte ich nicht wirklich. Um genau zu sein, war ich mir sogar ziemlich sicher, dass er noch ganz andere Dinge im Sinn hatte, als jene, die ich mir in meinen Albträumen ausmalte. Kreativere Dinge.
»Deine Alternative wäre hier zu verrotten.«
»Ein paar Stunden. Höchstens. Meine Geschwister sind sicher längst auf der Suche nach mir. Und Assiel fühlt sich so schrecklich schnell einsam.«
Ich versteifte mich. Assiel. Grundbaustein eines jeden Albtraums. Denn während Azer mich eher als Herausforderung und wegen seiner Statistik jagte, hatte sein Kumpel das zu etwas persönlichem gemacht. Vielleicht hätte ich ihm bei unserem ersten Treffen nicht die Flügel brechen sollen.
»Und was tust du nun, kleiner Hase?«
Ich knirschte mit den Zähnen. Schon wieder. Mein Zahnarzt würde Freude daran haben. Verdammt! Diese ganze Situation lief völlig aus dem Ruder. Ach, wem wollte ich etwas vormachen. Sie war längst aus dem Ruder gelaufen. Statt dass sich der Engel vor mir flehend am Boden wand, war ich diejenige, der es eng am Kragen wurde.
Und wer sagte mir, dass seine gefiederten Kumpels nicht wirklich jeden Moment hier reinschneien würden?
»Was sollte ich denn tun?«
Azer fing aus vollem Hals an zu lachen. Ich zuckte nicht mal mit der Wimper. Tiefer konnte mein Stolz eh nicht mehr sinken.
»Ich denke«, bemerkte er. »Ja, ich denke, ich werde dir einen kleinen … Tipp geben. Alleine, weil wir eine gemeinsame Vergangenheit haben und ich dich so mag.«
Die Tonlage ließ keinen Zweifel daran, dass der Sarkasmus gerade mit einem Zaunpfahl um sich schlug. Ich wusste, dass er mich nicht mochte. Außer Engel zeigten das auf ziemlich verquere Art. Aber, wie dem auch sei. Anscheinend war ich zumindest faszinierend genug, dass er mich noch etwas beobachten wollte. Wie ein Wimperntierchen.
Gut, damit konnte ich leben.
»Ich bin ganz Ohr, mein Freund.«
Langsam drehte er die Feder zwischen seinen Fingern. »Gleiches für Gleiches.« Er sah mich an. »Was bist du bereit zu geben, für die Feder eines Engels?«
Etwas Gleichwertiges? Ich kam mir vor, als würde ich mit dem Teufel verhandeln. Ich meine, ich habe schon mal mit dem Teufel verhandelt. Und ich muss sagen, einen sonderlich großen Unterschied konnte ich nicht feststellen. Warum konnte überhaupt niemand mehr etwas aus reiner Herzensgüte tun?
Ich kramte in meinen Taschen. »Hier! Das ist ein Zauber, der es dir ermöglicht, Stimmen über unbestimmte Zeit zu speichern.«
»Ich habe selbst einen I-Pod.«
Warum funktionierte das in Filmen nur immer so gut? War ja klar, dass mich die Welt wieder mal hasste.
Doch was dann?
Mein Handy? In dem bedauernswerten Zustand, in dem es sich befand, könnte ich es höchstens als Weltraumschrott ausgeben.
Meine Klamotten? Sicher nicht! Außerdem hatte ich da die Ahnung, dass Azer vielleicht nicht so auf Hosen mit Fransen stand.
Und das Peliva na Magu konnte und durfte ich nicht zur Diskussion stellen. Es gehörte nicht mir und Gaard würde mich unter Garantie in einen Frosch verwandeln, würde ich das Buch in die Hände eines Engels geben. Vermutlich würde es Azer sogar beißen. Nicht, dass ich ihm das verübeln könnte.
Doch was dann? Was besaß das gleiche Gewicht wie unzählige Leben? Gab es überhaupt so etwas? Hatte er mir vielleicht gerade deswe…
»Es muss nichts Materielles sein, oder? Es könnte auch aus Worten bestehen. Eine Information!«
»Willst du deine Freunde an mich verkaufen?«
»Nein.« Nicht meine Freunde.
Schweigen hüllte uns ein, als er über meine Worte nachdachte. Ich setzte auf seine Neugierde. Falls Engel so etwas besaßen. Ich hatte ja inzwischen bemerkt, dass in ihrem Bausatz so manches Teil fehlte.
»Gut. Gib mir deine ›Information‹ und ich beurteile, ob sie es wert ist.«
»Und wer sagt mir, dass du dich an dein Wort hältst?«
Er lächelte kühl. »Niemand. Aber vielleicht hast du ja Glück.«
Wenn ich meine Glücksquote in letzter Zeit so ansah, konnte das Ganze ja nur in die Hose gehen.
»Mein Name ist Rubynia und ich bin Lucifers Tochter.«




17.  Segen
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Das einzige Anzeichen dafür, dass ich Azer überrascht hatte, war das leichte Aufblitzen in seinen Augen. Eine Regung, die er sonst sicherlich verborgen hätte. Ich hatte ihn überrascht. Wirklich überrascht. Weil er damit nicht gerechnet hätte.Nun, da die Worte gesprochen waren, lichtete sich der Zauber, der meine Signatur verschleierte, weit genug, um dem Engel die wirkliche Bedeutung meiner Worte begreiflich zu machen. Und ich ahnte, dass dieses Begreifen tiefer ging als das Meinige.
»Einverstanden.« Er neigte leicht den Kopf. »Der Handel steht.«
Auch ich neigte leicht den Kopf. Unterschrieb mit Erleichterung mein Todesurteil. Denn hier ging es um Daniels Leben. Um das Leben von Aurels und meinem Dad. Um das Leben all der Kinder. In dieser Konstellation war ich nichts als Kollateralschaden.
Versteht mich nicht falsch. Ich hatte weder einen Hang zur Dramatik – zumindest keinen größeren als jedes andere normale Mädchen – noch war ich so übertrieben lebensmüde, wie es Shun gerne darstellte.
Aber was konnte ich sonst tun? Um die Nebenwirkungen würde ich mich kümmern, wenn sie vor der Tür standen.
»Nun, wo das geklärt ist.«
Azer trat langsam und bedächtig aus dem Kreis. Instinktiv zuckte ich zurück. Doch ich hätte ihm nicht entkommen können, sollte er mich wirklich jagen wollen.
Knapp vor mir blieb er stehen und sah mich an, ehe er meine Hand ergriff. Der Stoff den ich als provisorischen Verband umgelegt hatte, war blutbefleckt und ich beobachtete nervös, wie er langsam die schmalen Streifen ablegte, nur um meine Hand zu heben und seine Lippen auf den Schnitt zu legen. Kein Druck nur hauchzart und doch schoss brennende Kälte durch meinen Arm und verwirrte im selben Moment mein Hirn.
Taumelnd riss ich mich los.
»Damit ist der Vertrag besiegelt.«
Ich starrte auf meine Hand. Die Wunde war verschwunden. Ersetzt durch etwas, das einer silbrig fallenden Feder glich und sich wie ein glühendes Brandzeichen von meiner Haut abhob.
»Was hast du mit mir gemacht?«
»Nur eine kleine Absicherung, ›Prinzessin‹.« Er sah mich an und bei seinem neuen Kosewort lief es mir kalt den Rücken hinunter. »Nicht, dass du und dein Rabenfreund auf dumme Gedanken kommen.«
Toll. Jetzt kam ich mir wie eine Diebstahlsicherung an einer Jeans vor.
»Dann halte dich auch an deine Seite der Geschichte.« Er deutete eine spöttische Verbeugung an und zwang mich einen Schritt zurückzuweichen, wenn ich ihn nicht berühren wollte.
»Sobald dein Anliegen erfüllt ist, werde ich dich holen kommen.« Er sah mich an. Silberaugen ohne Emotion. »Das Versprechen eines schnellen Endes hast du dir mit diesem Pakt verwirkt. Ich sehe, dass es dir bewusst ist. Dennoch bezweifle ich, dass dein Verstand weit genug reicht, um zu begreifen, dass sie ein Exempel an dir abhalten werden.«
Er hielt mich also für doof. Gut, dass wir das geklärt haben.
»Ich weiß.«
»Wegen ›Freunden‹?«
»Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, Azer. Schließlich ist es nur die Stärke, in deiner sogenannten Schwäche.«
Wir sahen uns an. Silber blickte in Rot. Rot in Silber. Ich brach den Blick nicht. Was könnte er mir schließlich noch Schreckliches antun? Ich meine, wenn man meine Zukunft bedachte, wäre eine Prügelei mit Azer geradezu Fortschritt.
Er reichte mir die sacht glimmende Feder.
»Ich werde dich holen, wenn es so weit ist.«
»Ich werde nicht weglaufen. Du weißt, dass ich nicht lügen kann.«
»Auch Engel nicht und doch sind wir die Besten darin.«
Ein letzter kurzer Blick, dann stopfte ich eilig das Buch in meinen Rucksack und eilte mit der Feder in der Hand davon.
Was ich so nicht mehr sah, war, wie Azer mit einer Geste den Keller mit Engelsfeuer überzog. Feuer so heiß, dass es das Metall fraß wie Eis und selbst die Kreide vom Boden leckte, ohne Spuren zu hinterlassen.
»Schlussendlich ist es doch Dummheit.«
Letzte Worte, die noch in der Luft zu hängen schienen, als der Engel längst verschwunden war. Das Feuer erlosch. Stille. Nichts zeugte mehr vom schicksalhaften Pakt, der zwischen den Wasserrohren geschlossen worden war.
Ich nahm mir nur kurz Zeit, um bei Daniel vorbeizusehen. Er lächelte und saß auf Vikis Schoss. Beide so froh und munter zu sehen … Ich atmete erleichtert aus. Dann ging ich. Es würde nur Fragen geben, würden sie mich jetzt sehen. Fragen, auf die ich keine Antworten hatte. Weder auf die ihren noch auf die meinen.
Das Krankenhaus zu verlassen erwies sich als einfacher als hineinzukommen. Die Kontrollen waren so sehr auf die ankommenden Besucher fixiert, dass es ein Leichtes war, sich an einem der übermüdeten Wachleute vorbeizudrücken. Der Rest war einfach. In den Menschenstrom eintauchen und sich so lange treiben lassen, bis er einen am anderen Ende wieder ausspie. Erst ab da begann es wieder schwieriger zu werden.
Wie kam ich hier weg?
Hergekommen war ich mit dem Wagen, leider stand der nun nicht mehr zur Debatte. Außer, ich wollte mal ausprobieren, wie viel Fahrerfahrung man durch GTA spielen wirklich erlangte.
Was mich gleichzeitig zu Problem Nummer 2 brachte. Ich hatte zwar mit Aurel ganz dramatisch abgesprochen, dass er meinen Dad für ein Gegenmittel gehen lassen würde. Allerdings hätten wir auch mal an eine Art der Kontaktaufnahme denken sollen. Irgendwie glaubte ich nicht daran, dass Werwölfe im Telefonbuch standen.
Scheiße!
Ich fluchte noch einmal, ohne mich über die scharfen Blicke einiger Eltern zu kümmern, und entfernte mich vom Gebäude. Ich meine, ich durfte fluchen. Ich war ein Teufel! Zu irgendetwas musste dieses Erbe immerhin gut sein!
Ich hatte geglaubt, die Feder zu besorgen, wäre der schwierigste Teil in meinem Plan. Wie ernüchternd, dass dieser Abschnitt geradezu lächerlich einfach war, im Vergleich dazu diese Fellkugel auf den Plan zu rufen. Ich ahnte zwar, dass es für ihn in seiner Wolfsgestalt nichts als die Kauknochen-App gab, das sein Interesse lange halten konnte, aber wäre denn zumindest eine Postadresse zu viel verlangt?
Müssen diese mythischen Geschöpfe immer einen auf Mittelalter machen?
Mit einem Seufzen zog ich das Peliva nach Magu aus dem Rucksack und erkundigte mich, ob es einen Wolfsrufzauber oder etwas dergleichen gab. Es schüttelte das Lesebändchen. Vielleicht auch besser so. Wer wusste schon, ob ich nicht am Ende das ganze Rudel rufen würde.
Was dann?
Ich steckte das Buch wieder ein und ging die wenigen Informationen durch, die ich von Aurel hatte. Also abgesehen von denen, dass er manchmal wie ein trotteliger Welpe war. Er war der Sohn des Alphas. Mitglied des Nemesis Rudels. Ein Werwolf.
… Werwolf … Wolf …
Ohne mich über die verwunderten Blicke der anderen Besucher zu kümmern, eilte ich rechts in den Wald hinein. Niemand sagte was, oder versuchte nur allzu genau hinzugucken. Wie amüsant das gerade die gesellschaftliche Prägung mich vor Kommentaren oder eventuellen Nachahmern bewahrte. Schließlich wollte niemand seltsam dastehen. Als Spanner oder rüde gelten, nur weil ein Mitmensch einem natürlichen Bedürfnis nachging. Ein Bedürfnis, wie einen Werwolf in einem Wald auftreiben, in dem ich nicht mal wusste, ob er hier überhaupt steckte.
Schon nach wenigen Metern waren genug Bäume und Gesträuch zwischen mir und den Menschen, dass ich aufhören konnte, darauf acht zu geben, ob mich jemand sah. Hoffentlich hatte ich auch genügend Abstand, um einen Puffer zu haben, falls die Jungs mit den Hab-mich-lieb-Jacken kamen und mich einsammelten. Sie würden sie freuen, wenn ich ihnen erzählte, was ich hier trieb. Ich lächelte freudlos. Der Traum eines jeden Psychoschwaflers.
Das war mein letzter erhellender Gedanke, ehe ich tief Luft holte, den Kopf in den Nacken legte und ein lautes Heulen ausstieß. Ja lacht nur! Aber verzweifelte Situationen, erforderten verzweifelte Taten. War nur zu hoffen, dass Aurel wissen wollte, wer gerade einer Katze den Schwanz abkaute. Denn genau so klang es, trotz meiner Mühe dem Ganzen einen melodischen Ton zu verpassen.
Aber wer hatte den je behauptet, dass ich musikalisch war? Niemand! Seht ihr!
Als ich den Mund wieder schloss, hörte ich ein Lachen. Leise und hell schien es von überall und nirgends zu kommen. Ich fuhr herum.
Auch da nichts!
Wenn das jetzt die Bäume waren, dann …
»War das dein erstes Mal? Dass du geheult hast?« Als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch, wie Laub raschelte, dann erhob sich ein Mädchen mit Haaren wie Schnee aus diesem. Lächelte. »Dann war es gar nicht so schlecht … wirklich … höchstens ein kleines bisschen.«
Ich sah ihr an der Nasenspitze an, dass sie log, nur nett sein wollte und vermutlich nur hergekommen war, weil sie glaubte, es würde ein Tier verenden. Oder, hatte sie die ganze Zeit unter dem Laub gelegen? Ich war mir nicht sicher.
»Kennst du den Werwolf Aurel?« Richtig so Ruby! Direkt mit der Tür ins Haus. Vielleicht ist sie eine durchgeknallte Psychohexe, aber hey, sieh's positiv. Das wäre immerhin eine Verbesserung.
»Ja.« Sie legte den Kopf leicht schief und betrachtete mich mit neuem Interesse. »Aurel ist mein Bruder«, erklärte sie langsam. »Was willst du von ihm? Wenn es eine Nachricht ist, kann ich sie gerne überbringen. Das tue ich auch hin und wieder für einige dieser verliebten Gänse. Meistens sind sie ziemlich einfallslos. Ich bringe dann immer gerne ein wenig meine eigene Note mit ein. Das ist eine gute Übung, weil ich mal Politikerin werden will.«
Da stand ich also. Vor mir Aurels Schwester, die mit einem entwaffnenden Lächeln erklärte, dass sie eine unzuverlässige Botin war. Halleluja.
»Du musst ihm gar nichts sagen. Oder nicht viel. Du musst ihm nur etwas geben.« Ich zog die Feder aus dem Rucksack und das Mädchen wich einen halben Schritt zurück.
»Du bist …« Ihre blauen Augen weiteten sich. »Du bist …«
»Bring sie Aurel!«, unterbrach ich sie. »Bring sie ihm und erinnere in an sein Versprechen!« Mehr wollte ich nicht. »Schnell!«
Ich wusste nicht, ob sie wirklich seine Schwester war. Ich wusste nicht, ob ich ihr vertrauen konnte. Aber sie war der einzige Rettungsanker, der in meiner Nähe war. Und so war das Einzige, was ich tun konnte, danach zu greifen und zu hoffen, dass der Strick nicht im Nichts endete.
Ich werde laufen wie der Wind! Ihre Konturen verschwammen. Ein gleitender Übergang von einer Gestalt in die Nächste. Ohne Schmerzen ohne groteske Veränderungen. Einfach so. Natürlich und eindrucksvoll. Dann streckte die weiße Wölfin den Kopf vor und nahm vorsichtig die Feder in ihr Maul. Sie spürte die Macht darin, genau wie ich zuvor.
In ihren Augen standen Fragen, aber sie stellte keine einzige davon.
»Wynther. Ich heiße Wynther. Merk dir den Namen gut. Denn auch ich stehe von heute an in deiner Schuld.«
Ich schüttelte nur den Kopf, wollte sagen, dass ich sie verstand. Dass ich im Grunde nichts anderes, als sie getan hatte. Dass ich mir wünschte …
Das Knacken eines Zweigs ließ mich herumfahren. Die Wölfin knurrte …
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Noch während er gegen die unsichtbaren Fesseln des Zaubers ankämpfte, die ihn in Abaddon hielten, wusste Shunthothe, dass Lapis etwas Dummes anstellen würde. Nein, dachte er grimmig. Nichts Dummes. Dumm wäre es, mit einem Steak in einen Zwinger voller Höllenhunde zu gehen. Dumm wäre es, mitten in eine Ogerhochzeit zu platzen und zu verkünden, dass man Braut und Bräutigam nicht auseinanderhalten kann. Dumm war es auch, es sich ausgerechnet mit einem Todesengel zu verderben.
Was Lapis da getan hatte, tun würde, verlangte ein ganz neues Wort!
Mit einem Knurren stemmte er sich erneut gegen die unsichtbaren Fesseln. Der Bann war stark. Viel stärker als er es erwartet hätte. Denn obgleich seine innere Magie seit seinem Eintreffen hier sich gegen den Zauber wehrte, hielt er. Nein, dies hier war mehr als bloße Spielerei. Das war Striga-Magie! Mächtig und unberechenbar.
Er wusste es!
Wusste es schon, als dieser hirnlose Höllenköter sein gleichsam intelligentes Frauchen in diesen Laden geführt hatte. Hexenwesen brachten Ärger. Es lag in ihrer Natur Chaos zu verbreiten. Kombinierte man dies mit einem Mädchen, das den Tod, Zerstörung, Engel und die Apokalypse sowieso anzog wie ein frischer Leichnam die Fliegen, sollte er sich vielleicht gar nicht wundern, dass diese Magie so kooperativ war.
Mit einem Grollen dachte er an das Buch in ihrer Hand. Er hatte es zwischen ihren Sachen gesehen. Sogar sehr deutlich. Immerhin hatte dieses Kind es nach ihm geworfen. Damals hatte er ihm keine Beachtung geschenkt. Warum auch. Es war eines unter vielen gewesen.
Ein Fehler.
Nun hatte es den Schein fallen lassen und sich offenbart. Peliva na Magu – die Bücher der Hexenmeister. Listig und gefährlich. Es hätte niemals in die Hände eines Wesens fallen dürfen, das nicht weiter als bis zum nächsten Atemzug dachte. Und manches Mal nicht mal bis dahin.
Bei seinem nächsten Versuch spürte er, wie die Schlingen ihm unsichtbar in die Haut schnitten und dabei das tote Gewebe seiner Kleidung übergingen, bis sie auf lebendiges Fleisch trafen, Blut schmeckten … dann zersprangen wie Glas und er in die Welt zwischen Leben und Tod glitt.
Der Bann war gebrochen.
Mit einem Rascheln entfalteten sich seine mächtigen Schwingen und hielten ihn mühelos in dieser Welt aus tausend Grautönen, lebloser Schwärze und bunt tanzenden Flammen. Wenn er genau hinschauen würde, würde er die zarten Fäden erkennen können, die zwischen den Flammen verliefen wie Spinnenseide. Sich verbanden und zu einem, sich immer neu erfindenden Netz erweiterten. Geschöpfe wie er konnten hier das Schicksal sehen. Leben. Tod. Tausend Gefühle, in ebenso vielen Farben. Aber Shunthothe hatte für Nichts davon einen Blick übrig. Zielsicher trugen ihn seine Flügel zu einem Punkt, in der unendlichen Weite dieser Welt, dann übertrat er gleitend die Schwelle zurück zu den Lebenden. Zurück an genau den gleichen Ort, wo vor Kurzem ein dummes Mädchen gestanden und ihn gebetenen hatte, sie nicht zu hassen.
Eine Frau ging an ihm vorbei, ohne ihn wahrzunehmen. Sie bemerkte ihn nicht. Genauso wenig, wie sie bemerkt hatte, dass sie bald seinesgleichen treffen würde. Ihre Flamme flackerte bereits und rief ihn zu sich.
Er hatte keine Zeit dafür. Lapis war nicht mehr hier, auch wenn der Geruch ihres Blutes noch unzweifelhaft in der Luft hing. Was sie also auch vorhatte, sie war nicht bereit, es ihm leicht zu machen. Aber gut, wenn sie ein Katz und Maus Spiel wollte, würde er dafür sorgen, da es nicht so großen Spaß machte, wie sie vielleicht annahm.
Sein Blick wanderte zu der versenkten Toilettentür. Fuhr mit den Augen das Zeichen nach, ehe er die Hand hob und leicht darüber strich. Blut war dort keines mehr. Die Magie in selbigem hatte es verbrannt, als der Zauber ihn nach Abaddon gezwungen hatte. Sie hatte ihr eigenes genommen. Dummes Kind! Hexer taten dies gewöhnlich nie. Die Konsequenzen konnten unkontrollierter nicht sein. Bei Lapis hingegen hatte es überhaupt nur aus diesem Grund funktioniert. Darum war auch der Bann so stark gewesen. Die Urmagie in ihrem Blut hatte die Arbeit übernommen und sich bis zum Letzten aufgezehrt.
Er würde darauf wetten, dass sie nicht einmal ahnte, wie knapp sie dem Tod von der Sense gesprungen war. Der Bannruf hätte auch sie leicht töten können.
Ein letzter Blick, dann folgte der Todesengel dem unverwechselbaren Blutgeruch durch das Krankenhaus. Überall würde er es wiedererkennen.
Honig und Wildrosen.
Es war so leicht, so verlockend, dass es ihn geradezu rief.
Die Spur führte ihn in einen der Kellerräume. Diese hier wurden nicht zum Aufbahren und Ausweiden von Toten genutzt. Stattdessen wanden sich Rohre aller Größenordnungen wie Würmer an Decken und Wänden. Und zwischen all diesem hing Lapis Signatur wie ein Schleier in der Luft. Und sie war nicht alleine gewesen.
Engel!
Sie hatte doch nicht…
Shunthothe vergeudete keinen weiteren Gedanken, sondern verließ auf dem direkten Weg das Krankenhaus. Keine Sekunde später stand er schon auf dem Dach des Gebäudes. Seine Flügel durchlief ein unruhiges Zittern. Am liebsten wollte er sich in die Luft schwingen und sie suchen. Doch der Wind verriet ihm, dass sie nicht mehr hier war. Trug er doch noch immer den Geruch ihres Blutes mit sich. Nein, nicht mehr hier, aber dennoch in der Nähe.
Ein Gedanke genügte und Raben stoben aus den umliegenden Bäumen auf, wie schwarzgewandete Geister und begannen sich kreischend zu entfernen. Kreise über dem Wald zu ziehen und nach ihrer Beute Ausschau zu halten.
»Dieses Mal hast du es wirklich versaut.«
»Caym.« Der Name, kaum lauter gesprochen als das Flossenspiel eines Fisches, wurde vom Wind mitgerissen. Der älteste der sieben Todesengel war, wie er zuvor, aus der Schattenwelt in seine getreten. Neben ihm eine junge Todesengelin von kaum hundert Jahren, deren Jugend man ihr noch an den zarten Schwingen ansehen konnte.
Er trat einen Schritt vor. Dicht neben Shunthothe und doch ohne ihn zu berühren. Den Raben über den Bäumen hatten sich unterdessen zwei weitere Vogelgruppen angeschlossen. Meckernde Elstern und Adler, mit scharf geschwungenen Schnäbeln. Jeder zufällige Beobachter würde darin wohl ein Zeichen für die Erderwärmung finden. Es lag einfach in der Natur des Menschen, sich selbst gerne im Mittelpunkt sehen zu wollen.
»Wenn das hier vorbei ist«, Cayms Stimme war eisig, wie der Nordwind persönlich, »werde ich persönlich dafür sorgen, dass man eine unnütze Kreatur wie dich zurück an die Kette legt. Es war ein Fehler von ihm zu glauben, man könnte ein Tier wie dich, frei herumlaufen lassen.«
»Na, dann solltest du dich doch eigentlich bei mir bedanken.«
Deutlich konnte er Cayms kalten Blick spüren, doch das war ihm gleich. Es zählte nur Lapis. Lapis, die es geschafft hatte, ein Himmelfahrtskommando so zu planen, das dieses Mal sogar Erfolg damit haben könnte, sie umzubringen.
Mit kurzen, knappen Worten brachte er den anderen Todesengel auf den neusten Stand. Mit jeder Sekunde wurde seine Haltung starrer. Seine Flügel zitterten. Auch er bekämpfte nur mit Mühe das innere Drängen, loszufliegen und sie zu suchen.
»Egal wie viel Blut sie benutzt hätte, sie dürfte nicht fähig sein, einen Engel zu rufen. Keinen Thron und erst recht keinen Seraph.« Cayms waldgrüne Augen blickten zu den Vögeln auf. Könnte es …
»Sie hat ihn nicht beschworen«. Es war die junge Todesengelin, die es schließlich aussprach, was sie alle dachten. »Er ist zu ihr gekommen.«
Die Vögel schlugen an, wie ein unheiliger Chor aus kreischenden Banshee. Sofort fuhren die Todesengel auf. Shunthothe war schneller. Er errichte als Erstes den Waldboden und sah Lapis erschrocken herumfahren, als Äste unter seinen Sohlen brachen. Die weiße Wölfin neben ihr knurrte dunkel und doch wirkte der Ton gedämpft, durch die schneeweiße Feder in ihrer Schnauze.
Er brauchte nicht zu fragen, was das für eine Feder war. Was Lapis getan hatte.
Hinter ihm landeten Caym und die junge Engelin. Deutlich konnte er die Unruhe spüren, die sie verströmten. Die von ihm selbst Besitz ergriffen hatte.
»Shun, ich … -«
Er würde nie erfahren, was sie zu ihm sagen wollte, da sich im nächsten Moment ein Arm um ihre Taille legte und sie nach hinten zog. Weiß von Robe und Federn rahmte sie ein, als sich die Engelsflügel halb um sie legten.
Ein kühles Lächeln lag auf Azers Lippen, während er spöttisch den Kopf zum Abschied neigte. »Wir entschuldigen uns«.
Sie waren verschwunden, noch ehe die Worte richtig verklungen waren. Die Todesengel blieben zurück. Sie konnten ihnen in die Welt, in welche er Lapis verschleppt hatte, nicht folgen.
Shunthothe ballte die Hand zur Faust und das Einzige, an was er denken konnte, als er in den Himmel sah, war, dass ihm der Kontrast von schwarzem Haar auf weißen Federn überhaupt nicht gefiel …
Lapis.
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Wenn man von Engeln entführt wurde, konnte man es wohl auf langer Sicht nicht verhindern, dass man gewisse Erwartungen an seinen Kerker hegte. Fensterlos sollte er natürlich sein. Muffig-kalt und am besten rattenverseucht. Ja, genau wie in diesen alten Filmen, in denen der Held über Jahre hinweg gegen die Gitterstäbe pinkelt, um sich zu befreien. Die Engel mussten diesen Film wohl auch gesehen haben, mein Kerker hatte nämlich gar keine. Und er war auch nicht übermäßig muffig oder kalt. Und eine Rattenplage? Vergesst es. Das Einzige was hier vielleicht fies lachend durch den Raum zog, waren irgendwelche zurückgelassenen Darmbakterien. Nennen wir das Kind also beim Namen. Ich saß in einer Toilette und schmollte. Das war entwürdigend! Wie sollte man später darüber angebracht jammern können? Das nahm doch keiner ernst.
Falls es ein Später gab.
Mit einem Seufzen zog ich die Beine auf den Klodeckel und legte das Kinn darauf. Die Ohren taten mir immer noch weh, von dem Theater der Engel, als Azer mit mir in ihren Reihen aufgetaucht war. Dass das hier nicht der Himmel war, musste ich bestimmt nicht dazusagen. Außer sie hatten dort stilvoll geflieste Toiletten. So waren wir also nicht beim Big Boss oben und ich muss gestehen, dass ich einerseits irgendwie enttäuscht darüber war, weil mich schon ein wenig interessiert hätte, ob dort wenigstens dem Klischee entsprechend fette Kinder mit Windeln durch die Gegend flogen. Vielleicht hatten sie sich ja die Deluxe-Versionen für die Erd-Vertreter ausgesucht.
Abgesehen von meiner unbefriedigten und vielleicht etwas wahnsinnig gehaltenen Neugierde, war ich froh nicht über flauschige Wolken zu laufen. Aus dem Himmel zu fliehen wäre mit Sicherheit eine Selbstmordmission ohne Gleichen gewesen. Nicht, dass ich hier großartig bessere Karten hatte.
Langsam ließ ich den Blick, zum wiederholten Male, über die wenigen Quadratmeter gleiten. Viel gab es nicht zu sehen. Fliesen, weiß und noch weißer, ein Waschbecken und das Klo, auf dem ich saß. Die Suche nach einer Waffe hatte ich aufgegeben. Es gab keine. Der Spiegel war verschwunden, genau wie die Klobürste. Auch der Versuch, das Waschbecken zu zertrümmern, schlug fehl. Leider war hier eben mal nicht am Material gespart worden.
Und dann, dann habe ich mich hingesetzt und war zur Untätigkeit verdammt. Und das war schlimmer als die nagende Furcht, welche ich so gekonnt verleugnete. Das Schlimmste war dabei die Stille. Kein Engel kam, um mich zu verhöhnen. Nichts. Keine Ablenkung. Nur hin und wieder Schritte, wie aus weiter Ferne.
Was sie wohl taten? Wollte ich es überhaupt wissen?
Völlig eigenständig wanderten meine Gedanken zu Miss Graus. Zu gut hatte ich an diesem Tag die Art von Spaß demonstriert bekommen, mit denen sich Engel die Zeit vertrieben. Und Assiel hatte mir mit einem Lächeln schon zu verstehen gegeben, dass er kreativ sein würde …
Ich zweifelte keinen Moment daran, dass er dieses Versprechen wahr machen würde.
Ich ließ die Gedanken weiter wandern. Fort von Miss Graus und diesem eindringlichen Blick in ihren Augen und ihrem Mund, welcher mich stumm schreiend anflehte zu verschwinden, weil die Heiligen plötzlich die dunkelsten Dämonen waren. Fort, nur fort von diesem Dunkel blieben sie bei David hängen. Wann würde er sich fragen, wo ich blieb? Zu Aurel und Wynther, deren Vater hoffentlich durch die Feder wieder auf den Weg der Besserung war. Zu meinem eigenen. Ob er schon wieder frei war? Schlussendlich zu Shun, welcher mich wohl gerade wortreich verfluchte … Ja, seinen Job hatte ich ihm wahrlich nicht leicht gemacht.
»Gut, dass ich nicht mit ihm gewettet habe.«
Meine Stimme klang seltsam in der Stille des kleinen Raums. Verloren. Klein. Ein wenig ängstlich. Shun würde mich dafür sicherlich erst recht treten. Immerhin hatte ich dieses Schauspiel selber begonnen. Da wäre es doch nur fair, wenn ich es auch selber beendete.
Das misstönige Klicken des Schlosses zerstörte schließlich die Stille und riss mich aus meinen Gedanken, um mich nur in noch dunklere zu locken.
Noch immer saß ich auf diesem dummen Klo. Noch immer diese fast lähmende Furcht im Herzen.
Aber, du warst ja schon immer gut, dir selber etwas vorzumachen.
Fast lächelte ich bei diesem Gedanken. Denn es stimmte. Darin war ich ein Meister. So auch jetzt. Denn noch war ich nicht tot. Noch war ich ein Hase und ziemlich gut darin Haken zu schlagen. Das Einzige was ich brauchte, war ein wenig Glück. Nur eine Prise davon und ich würde daraus alles machen, was ich konnte.
»Wenn ich bitten darf, Prinzessin. Wir müssen Euren Termin einhalten?«
Assiel betrat, flankiert von zwei Engeln, das Klo und wirkte in etwa so fehl am Platz, wie ein Muffin auf einer Thunfischpizza. Manche Dinge konnte man einfach vom Grund auf eher weniger ernst nehmen. Dies hier war selbst in der Tödlichkeit der ganzen Sache eine davon. Da half ihm nicht einmal der kalte Ausdruck in seinen Augen.
»Aber, aber«. Ich wackelte tadelnd mit dem Finger. »Das hier ist erst unser drittes Date. Mit Kosenamen wartet man bis zum vierten.« Ich drehte bei den Worten den Kopf in einer geheuchelt vertrauten Geste zu seinen Begleitern. »Hach, er ist immer so stürmisch.«
Nichts.
Nicht einmal ein Zucken der Mundwinkel.
Humorloses Pack.
»Bleibt ruhig sitzen. Es wäre mir ein Vergnügen Euch …«
»Keine Umstände.«
Ich erhob mich betont langsam. Nicht, um Zeit zu schinden. Es wären bedeutungslose Sekunden gewesen, in denen selbst der positivste Mensch wohl nicht annehmen konnte, die rettende Idee zu haben. So war es lediglich Maskerade. Denn Engel, das habt ihr sicherlich ebenso bemerkt, waren wie Piranhas. Man durfte sie keine Schwäche kosten lassen. Tat man es doch, war man tot, ehe man seinen Fehler bemerkte.
»Darf ich bitten.«
Mit einer Handbewegung lotste er mich aus meinem Kerker hinaus, auf den Gang eines charakterlosen Bürogebäudes. Alles sah gleich aus. Brauntöne und Grau. Das einzig Spektakuläre war der sich windende Gang, welcher sich wie ein Schneckenhaus in die Höhe reckte und in einer riesigen Glaskuppel endete. Die Leere dazwischen, nur unterbrochen durch vereinzelte Lampen, die an dicken schwarzen Kabeln die Luft durchschnitten.
Fesseln taten sie mich nicht. Sie waren sich ihrer Überlegenheit so sicher und lagen mit dieser Rechnung sogar mehr als richtig. Für mich gab es hier keine Chance zur Flucht. Außer, ja außer nach unten. Und der intelligente Teil in meinem Kopf, jener, der mich vor Dummheiten warnte und den ich doch oft so gekonnt ignorierte, gab zu bedenken, dass ich einen Sturz aus dieser Höhe, selbst bei bester Rechnung, keinesfalls überleben würde.
Ich konnte diesen Teil nie leiden. Er war immer so negativ.
Wir folgten schweigend dem Gang. Wieder sah ich nach oben in die Lehre zwischen all dem. Ein weiterer Trumpf für die Engel. Sie würden hier ihre Flügel ausbreiten können.
Ich nicht.
Ich fiel nur und, dies aus Erfahrung, selten weich.
Nein, springen war absolut keine gute Idee …
Der Raum, in den sie mich brachten, war so weiß, dass es in den Augen schmerzte. Überall schien diese Farbe zu lauern. Die Wände, die Gewänder der Engel und allen voran der verzierte Steinquader, welcher in der Mitte des riesigen Raumes thronte.
Ich brauchte keine Fantasie, um zu wissen, wofür er gedacht war.
Das Einzige, was sich gegen diese eisige Pracht stellte, war ich und das Feuer, welches von einem Sockel getragen an jeder Ecke des Steins auf das Schauspiel hinuntersah.
Dazu kam die Stille.
Sähe man sie nicht, so würde man denken, man sei alleine hier. Doch die Masse an stummen Gestalten gab der Prozession zum Tisch etwas Furchterregendes.
Auf einen Wink von Assiel zog ich mich auf den Quader, verharrte kurz und ließ dann die Beine folgen. Gegenwehr in diesem Moment hätte nur den Beginn dieses letzten Spiels eingeläutete.
Ich redete mir so viel ein. War so erfolgreich damit. Doch …
Ich lag auf dem Rücken, als die erste wirkliche Welle der Angst mir durchs Blut jagte.
… nun konnte ich es nicht mehr leugnen.
So erging es der Maus vor der Schlange, dem Wurm hilflos am Hacken, während der Fisch schon hungrig seine Kreise zog.
Ich grub mir die Fingernägel in die Handfläche, um das Zittern zu unterdrücken und zuckte dennoch zusammen, als Azer und ein anderer Engel meine Arme packten und sie über mir auf den glatten Stein drückten. Im nächsten Moment legte sich ein schimmerndes Band kalt um mein Handgelenk. Dasselbe bei meinen Füßen.
Ich war wirklich dumm genug gewesen zu glauben, sie würden darauf verzichten. Zu hoffen …
»Meine Brüder! Schwestern!« Assiel hob die Arme. »Lange haben wir gewartet, auf diesen Tag. Lange hat unser aller Vater darauf gewartet. Heute wird alles enden! ALLES!«
Der Jubel brach wie ein Gewitter los. Wurde dröhnend von den Wänden zurückgeworfen und hämmerte gegen meinen Schädel.
Ich drehte den Kopf. Sah in die Menge. Schöne Gesichter, von Hass verzehrt. So schrecklich kalte Augen.
Wie viele würden Engel noch so ansehen, wenn sie dies hier erleben würden?
»Wir werden heute das Ende einläuten. Das absolute Ende!«
Wieder Tosen und Lärm. Diesmal riss es mich nicht mit. Mein Blick hatte sich in Assiels Bewegung verfangen. An der Bewegung und dem silbrigen Messer in seiner Hand, auf dessen Klinge sich der Schein des Feuers spiegelte.
Das Spiel begann. Ich schluckte trocken.
Wie ein stummer Befehl schien das Aufblitzen der Klinge den anderen ein Zeichen gegeben zu haben. Das Tosen erstarb zu machtvollem Murmeln, das mir in die Haut zu beißen schien, wie tausend Ameisen. Dazu die Übelkeit. Wie aus dem Nichts legte sich eine eiserne Hand um mein Innerstes, nur um einmal zum Spaß alles neu zu sortieren.
Wenn ich kotzen müsste, hoffte ich innigst, zumindest Assiel zu treffen.
»Ich werde das hier mit uns beiden genießen. Sehr.« Seine Stimme, ein tiefes Raunen. »Aber keine Sorge. Du wirst bis zum Ende dabei sein.«
»Immer noch so nachtragend wegen deiner Flügel?«, spottete ich viel mutiger, als ich mich fühlte. »Ich dachte, du hättest mir verziehen, nachdem Shun dich in einen Haufen schwarzen Glibber verwandelt hatte.«
Ich wusste nicht, ob es schwarzer Glibber war, jedoch brauchte ich das auch nicht, weil Assiel so einfach darauf ansprang, als würde man eine Katze mit einer Maus locken. Genau deswegen, war Azer auch gefährlicher, als dieser Psychopath jemals vorgeben konnte zu sein.
»Spotte nur. Bald wirst du nur noch schreien können.« Er beugte sich zu mir herunter. »Genieße diese Momente, du dreckiges Sündenblut. Es sind deine letzten.«
»Ach Assiel, wir wissen doch beide, dass du furchteinflößender riechst, als du in Wahrheit bist.«
Die Ohrfeige kam aus heiterem Himmel und riss mit den Kopf so weit herum, dass ich glaubte, meine Wirbel knirschen zu hören. Einen Moment sah ich Sterne, dann ganze Planeten.
Erst das Johlen der Engel, riss mich langsam aus meinem Dämmerzustand. Ein seltsames Gefühl auf der Haut … als ich benommen den Blick senkte, glitt Assiels Messer in einer fast eleganten Bewegung über meinen bloßen Bauch. Ließ rotes Fleisch auseinanderklaffen, als würde man Tomaten anstatt Fleisch zerschneiden.
Dann kam das Blut und erst da schien mein Hirn erkannt zu haben, was geschah. Der kalte Schmerz strahlte wie ein Feuer in meinen Kopf und ließ dort nichts zurück als Asche.
Dass ich es im gleichen Moment auch schmeckte, registrierte ich erst, als mir der Geschmack von Salz und altem Geld die Kehle hinunterrann. Ich würgte wieder.
Aber ich hatte ihn um seinen Schrei betrogen.
Er setzte wieder an. Diesmal ein leicht kreisförmiger Schnitt.
Wie lange konnte ich das aushalten? Wie lange bis …
Wenn der eigenen Name, kaum lauter gesprochen als ein gewisperter Gedanke, trotz des Chaos um einen herum, zu einem durchdringt, war dies ein Gefühl, als würde jemand Eiswasser über einen ausschütten. Man drehte den Kopf. Ignorierte plötzlich alles um einen herum, fast so, als wäre die Welt nur auf dieses Wort, diese paar Buchstaben beschränkt. Man schaute und wollte es doch nicht sehen.
Ich wollte es nicht sehen.
Sah es trotzdem.
Der Boden schien mir unter den Füßen wegzubrechen. Nein! Ich merkte nicht einmal, dass ich es schrie. Vollkommen unverstanden von allen anderen, während ich zu jedem Gott, zu jeder düsteren Kreatur, die mir zuhören wollte, betete, dass dies ein Trick war. Ein bösartiger Streich.
Es war keiner.
Und das zu wissen, war das Schlimmste von Allem.
Diese Augen würde ich überall erkennen. Sie waren mir so vertraut wie meine eigenen.
»Nein.« Kein Schrei. Nur ein kratziges Flehen, während mein Kopf es irgendwie noch versuchte in Einklang zu bringen. Aber wie sollte er das? Wie sollte er verstehen, dass die zwei Menschen, die ich mit am meisten auf der Welt liebte, in weißen Gewändern zwischen den eisigen Masken der Engel standen?
In Davids Augen sah ich für diesen kleinen Moment den gleichen Schrecken, wie er in meinen. Dieses kurze Flehen, dass als dies nichts als ein Traum war. Ein böser Traum und sobald man aufwacht, wäre alles gut. Als der Moment verstrich, verschlossen sich seine Augen. Nun glich er den anderen Engeln.
»Hilf mir …«
Er würde nicht kommen. Weder er noch Michael, der neben ihm stand und seinem Freund eine Hand auf die Schulter gelegt hatte. Beide sahen mich an und etwas Heißes lief mir die Wangen hinunter.
»Hilf mir … bitte …«
Stummes Flehen und zum ersten Mal in meinem Leben, war mein Bruder nicht an meiner Seite. Nicht hier, um mir beizustehen. Nicht da, um mir in meinen Kämpfen zu helfen. Nun stand er plötzlich auf der anderen Seite und sah mich an wie all die anderen. Nein, dachte ich. Nicht wie die anderen. Er sah mich schlimmer an. Kalt. Wütend. Voller Hass und Enttäuschung und heißer Wut. Er sah mich an, als wäre ich plötzlich jemand anderes.
So, als wäre ich es, die ihn betrogen hatte.
Ich schloss die Augen und fühlte mich taub für Alles. Nicht einmal der Schmerz erreichte mich, hier im Dunkeln, wo ich mich zusammenrollte und einfach nicht mehr konnte. So viel hatte ich ertragen. Noch mehr hätte ich ertragen, um alle zu retten. Hatte mich selber aufgegeben. Und nun stand ich vor meinen eigenen Scherben. Spürte das Lachen des Schicksals und wünschte mir nur noch, dass alles vorbei war.
Denn was blieb mir nun noch?
Wieso willst du dich einfach ergeben, ohne überhaupt gekämpft zu haben?
Ich zuckte zusammen, als die Erinnerung an diese Worte und eine so verdammt ähnliche Situation in mir aufstieg. Bis heute, wurde mir bewusst, wusste ich nicht, ob es Shun, oder Lucifer war, welcher damals zu mir gesprochen hatte.
Kein Weg ist vorgegeben. Er endet nur, wenn du ihn nicht mehr zu gehen bereit bist. Hast du dich etwa so schnell schon aufgegeben?
Ich schüttelte den Kopf und schrie auf, als der kalte Schmerz von Assiels Spiel langsam durch die Taubheit dran. Ich wollte das nicht hören. Lass mich. Lass mich einfach in Ruhe … sterben?
Der Gedanke ließ mich zusammenzucken. Benommen sah ich zu Assiel auf, der gerade das blutige Messer hob und irgendetwas sagte. Was verstand ich nicht, sah nur die jubelnden Gesichter. Die von David und Michael waren in der Menge verschwunden.
Wollte ich hier wirklich sterben?
Nein!
Dann musst du kämpfen.
Die gleichen Worte und auch dieses Mal retteten sie mir das Leben. Ich zog an meinen Fesseln. Wand mich und unterdrückte ein schmerzhaftes Stöhnen, als sich die Haut um meinen Bauch spannte und mir Tränen in die Augen stiegen. Assiel drehte sich um. Ich sah in seinen Augen, dass er es genoss. Das alles. Ich hörte ihn irgendetwas sagen. Die Engel lachten. Ein Ton, der fast unheimlicher war, als ihr Schweigen. Er passte nicht hier her.
Das Messer senkte sich wieder auf meinen Bauch.
Die Fesseln schnitten mir in die Haut, als ich daran riss.
Der nächste Biss der Klinge. Erst kühl, dann das Brennen wie flüssiges Feuer. Ein gerader Strich.
Das Blut klebte mir an der Haut. Befleckte den reinen Stein. All das wusste ich, ohne hinzusehen. Denn würde ich den Blick senken und Assiel zusehen, würde ich durchdrehen und all die Schreie ins Freie lassen, die mir in der Kehle brannten.
Der Schmerz … hah … was für ein lächerliches Wort. Das beschrieb das hier nicht. Es machte mich blind, während ich an den Fesseln riss, versuchte die Magie, die doch sonst so gut darin war, Dinge zu zerstören zu rufen. Doch da war Nichts. Nur Angst und Schmerz und diese Einsamkeit, die mich in dunkle Gefühllosigkeit locken wollte.
Das Klirren der Klinge auf dem Stein. Etwas tropfte auf meinen Arm und brannte wie Säure.
Assiels Lächeln, so kalt und voller Vorfreude, als sich eine silberne Schale in mein Blickfeld schob.
Dann war mein rechter Fuß plötzlich frei. Ich dachte nicht darüber nach. Reagierte bloß und trat gegen das Erste, was ich erreichten konnte.
Den Sockel der Feuerschale.
Das Geschrei, welches plötzlich durch den Raum hallte, würde ich nie wieder vergessen. Genau, wie der Geruch nach verbranntem Fleisch. Assiel fiel die Schale aus der Hand. Es schien nur Wasser zu sein und doch trafen die Tropfen sengend auf meine Haut. Ich achtete nicht darauf. Riss an meinen Fesseln. Keiner sah in meine Richtung. Das Feuer hatte Panik verbreitet. Ja, die Engel schienen es zu fürchten.
Die anderen Fesseln verschwanden im selben Moment. Eine Schrecksekunde, dann kam ich unsicher auf die Füße.
Irgendein Engel schrie etwas. Deutete auf mich und ich tat das Einzige, was mir in diesem Moment sinnvoll erschien. Ich sprang vom Socken und stieß mit der Schulter die zwei Schalen auf dieser Seite des Steins um. Sofort steigerte sich das Geschrei ins Unermessliche, als sich die Flammen fast zornig auf jeden in seiner Nähe stürzten. Bissen und verzehrten.
Der ganze weiße Raum war plötzlich nur noch eine Hölle aus Flammen, Rauch und um sich schlagenden Leibern. Ich taumelte von einem Körper getroffen nach vorn. Mein Arm strich durch Feuer und mit einem Schrei wich ich zurück, ohne gleich registriert zu haben, dass es mich nicht gebissen hatte. Dafür war da, ganz kurz nur, etwas wie ein … Singen … in meinem Kopf …
Ich fand die Tür, stürzte wie von Albträumen gejagt hindurch, stieß mit der gegenüberliegenden Wand zusammen und hinterließ blutige Handabdrücke darauf. Hinter mir weitere Schreie. Einige Engel folgten mir aus dem Raum, ohne mich wahrzunehmen. Schlugen blind um sich. Auf die Flammen ein, welche sich gierig ihr Gewand hoch züngelten und nach ihrer Haut griff.
Ich wartete nicht darauf, dass sie ihre Orientierung wiederfanden. Eine Richtung war so gut oder schlecht wie die andere. Ich musste nur hier weg. Weg und dann runter. Raus. Sie würden es nicht wagen, mir bis dorthin zu folgen. Nicht, wenn sie keinen Massenaufstand auslösen wollten. Das war das Einzige, worauf ich im Moment setzen konnte.
Ich hatte vielleicht die Hälfte des Gangs hinter mir, als ich ihre Schritte hörte. Ob das Feuer erloschen oder sie entkommen waren, spielte keine Rolle. Sie waren hinter mir. Nah. Zu nah nach meinem Geschmack.
»Scheiße!«
Ich stolperte weiter, umfasste mit der rechten Hand die Ecke und schwang mich mehr in den nächsten Gang hinein, als dass ich es laufen nennen konnte. Orientierte mich kurz. Dort zwei Fahrstühle. Beide offen und leer. Ein Angebot, das ich dankend annahm. Mit zwei Schritten war ich hineingeschlüpft und drückte den Knopf für das Erdgeschoss. Noch ehe sich die Tür schließen konnte, huschte ich wieder hinaus. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass sie alle glauben würden, ich wäre dumm und verzweifelt genug, in diese Todesfallen zu gehen. Es würde mir Zeit verschaffen. Ach, so süße und kostbare Minuten.
Hektisch blickte ich mich um. Ich brauchte ein Versteck. Ich musste sehen, ob sie mir auf den Leim gingen. Nur so konnte ich meine nächsten Schritte planen.
Die Topfpflanze schied als Versteck aus. Sie war weder buschig noch groß genug. Die Alternative war allerdings eines der Zimmer? Gefährlich … aber blieb mir eine andere Möglichkeit?
Keine Zeit, zum Überlegen. Ich sah etwas Weißes an der Ecke aufblitzen, wich zurück, stieß mit der Schulter gegen eine der Türen, welche unter dem Stoß leicht nach hinten aufschwang. Silberhaare schwangen im Luftzug mit, als der erste Engel um die Ecke kam und sein Blick sogleich auf den Fahrstuhl fiel. Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.
Ich traute mich kaum zu atmen, als ich dort im Halbdunkel stand und angestrengt in die drückende Stille lauschte. Obwohl Stille wohl kaum das rechte Wort war. Es war etwas Anderes. Etwas Düsteres, welches auf meiner Brust lastete und mir die Luft zum Atmen nahm.
Meine Hand berührte den Stoff des Shirts. Es war warm von Blut und klebte mit unangenehm auf der Haut. Ich konnte jetzt nur noch hoffen, dass ich keine allzu offensichtliche Spur gelegt hatte. Das und dass das Adrenalin mich noch ein wenig aufrecht halten würde. Zumindest bis ich etwas fand, das ich als Verband benutzen konnte. Bei diesem Gedanken huschte unwillkürlich ein freudloses Lächeln über meine Lippen. Seit all dem schien es fast schon an der Tagesordnung zu liegen, dass ich mich selber zusammenflickte.
Angespannt behielt ich die Tür im Auge. Sie war nicht hinter mir ins Schloss gefallen und ich traute mich nicht, dies zu ändern. Bei meinem zweifelhaften Glück, würde vermutlich das alleine genügen, um alle Engel auf den Plan zu rufen, die Gottes Heer zu bieten hatte. Nur herumstehen und zu einem Nervenbündel zu verkommen, war jedoch auch keine Alternative. Zumindest keine Gute.
Nochmals lauschte ich mit angehaltenem Atmen, ehe ich auf Zehenspitzen zur Tür schlich. Zuckte allerdings sofort zurück, kaum dass ich einen Blick durch den schmalen Spalt warf. Die Engel standen immer noch dort draußen. Der Fahrstuhl führte seinen Weg nach unten fort und über all dem lag diese erdrückende Stille. Es war gespenstisch.
»Sucht sie!«
Die Stimme kannte ich. Assiel kochte vor Wut, als er zwischen die Engel stob und sie wie ein Orkan auf und davon blies.
Dann fiel sein Blick auf mich. Oder nicht auf mich direkt. Auf die Tür. Mein Versteck.
Oh Teufel …
Als er den ersten Schritt tat, tat ich es ihm gleich. Wich zitternd zurück und wusste, dass ich in der Falle saß. Hier würde ich ihm nicht entkommen können. Hier würde er mich mit einem Wimpernschlag vom Angesicht der Welt fegen können, ohne dass ich ihm mehr an den Kopf werfen konnte als Gemeinheiten und eine Stiftbox.
Was für ein heroisches Ende. Noch Generationen werden darüber singen … und lachen …
Das war es dann mit meinem tollen Plan. Ich hoffte, dass, falls jemand mal meine Memoiren schreiben würde, er dieses bescheuerte Detail auslässt. Als letzter Wunsch, oder so.
Der nächste Gedanke blieb in irgendeiner Gehirnwendung stecken, als ich mir dem Rücken gegen etwas stieß, das zu uneben für die Wand und zu weich für einen Schreibtisch war.
Außer diese neumodischen Dinger atmeten inzwischen …
Als ich herumfuhr, hätte ich geschrien. Keine sonderlich rühmliche Reaktion, ich weiß, aber vielleicht in Anbetracht der zurückliegenden Ereignisse und meines bald folgenden schmerzhaften Todes eventuell zu verstehen.
Seine Hand war schneller. Legte sich mir über den Mund und erstickte alles. Panik stieg in mir auf doch er verstärkte nur den Griff, bis ich schwarze Punkte vor meinen Augen durch die Luft flackern sah. Erst da beugte er sich etwas zu mir herunter und legte die Finger in einer unmissverständlichen Geste auf die Lippen.
Benommen nickte ich und sog gierig die Luft ein, als er die Hand von meinem Mund nahm. Fast im selben Moment schwang die Tür auf und alles passierte gleichzeitig.
Ich wurde herumgerissen, spürte eine kühle Hand auf meinem Rücken und so schnell wie dieser schemenhafte Tanz begonnen war, so schnell endete er auch wieder. Zitternd stieß ich den Atem aus. Konnte dabei fast spüren, wie er warm über die seidigen Federn strich, welche alles um mich herum zu verschlucken schienen.
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»Was machst du hier, Azer?«
Er klang wohl zu Recht überrascht. Hatte er doch etwas anderes, jemand anderes, erwartet. Doch das Einzige was Assiel sah, war sein Bruder, welcher gelangweilt in der Nähe des Fensters stand und seinen Blick nur langsam von der Außenwelt zu ihm wandte.
»Ich warte, bis die Dummheit siegt.«
Assiel stieß ein schnaubendes Lachen aus und trat zu seinem Bruder. Strich dabei mit der Schulter an den gefalteten Flügeln vorbei, ohne das leichte Zittern der Federn zu bemerken.
»Ich frage mich, wie das passieren konnte. Der Zauber hätte nicht gebrochen werden können.« Assiel schüttelte abfällig den Kopf. »Schon gar nicht von diesem Sündenblut.«
»Sie ist kein gewöhnliches Kind Abaddons«, erinnerte Azer und ließ seinen Blick wieder hinausgleiten. Suchte den Himmel ab, doch kein Vogel zeigte sich in dem düsteren Grau.
»Dennoch ist sie genauso dumm. Was hast du ihr noch mal geboten für ihren Tod? Das Leben eines niederen Schattengeschöpfs. Eines Werwolfs.« Er lachte auf. Kalt und grausam. »Ist sie so dumm, dass sie geglaubt hat, sie könnte hier entkommen? Und auch das hier wird nicht mehr sein als ein Akt in diesem Spiel.«
»Du scheinst dir sicher zu sein.«
»Sie ist nichts als eine Ratte in einem Labyrinth. Und nun ist sie Futter für die Katzen.« Er legte eine Hand auf das Glas. »Vater wird zufrieden mit uns sein. Wir, Azer, wir werden es sein, die diesen heroischen Augenblick miterleben dürfen.«
»Ein wenig früh, um zu feiern, Bruder.« Assiel wandte ihm den Kopf zu. »Ich hätte dich nach all dem, was war, für klüger gehalten. Sie ist immer noch Lucifers Kind. Und du weißt, wie er war. Wie er ist.«
»Dieses Kind ist nicht wie er.« Der Engel schnaubte abfällig. »Er wäre nie dumm genug gewesen für ein Leben seines zu opfern.«
»Nein«, meinte Azer in einem Tonfall, dem schwer anzumerken war, ob es eine Zustimmung oder ein Widerspruch war. »Schlussendlich tat er mehr, als nur das.«
Assiel zog die Hand vom Glas und schüttelte leicht den Kopf. Eine Strähne seines langen Silberhaares legte sich dabei auf seine Schulter und er strich sie achtlos zurück. »Es ist bedeutungslos. Sobald wir sie haben, ist sie tot. Der Kreis, gezeichnet von ihrem Blut, wird sich schließen und alles beenden.« Sein kaltes Lächeln überzog jedes Wort mit Raureif. »Für sie wird es hier kein Entkommen geben. Nur das Messer in ihrem Herz kann Freiheit verheißen. Durch ihre Flucht zögert dieses klägliche Geschöpf alles nur heraus.«
Azer antworte darauf nichts, sondern richtete seinen Blick wieder aus dem Fenster. Auf die Welt unter ihm, voller wimmelnder Ameisen, die man Menschen nannte. In seinen klaren Augen lag für den Bruchteil einer Sekunde ein undeutbarer Ausdruck.
»Wie kommt es eigentlich, dass du dich nicht mit auf die Pirsch begibst? Das dürfte doch genau nach deinem Geschmack sein.«
»Es ist keine Jagd, wenn man weiß, wo sich seine Beute aufhält.«
Ein leises Lachen kam Assiel über die Lippen und er schüttelte den Kopf. Er würde die Eigenarten seines Bruders wohl nie wirklich verstehen. »Dann bleib hier. Aber halte dich bereit.«
Statt zu antworten neigte er nur den Kopf und spürte, wie der Körper des Mädchens bebend hinter seinen Flügeln verborgen war. Ihr Atem, ihr Herz so hektisch und überschlagend. Das Zittern, das ihren Leib nicht mehr loszulassen schien.
Er sah wieder zu Assiel und ließ seinen Blick kurz über das Blut auf seinen Händen und seinem Gewand gleiten. Dieses Blut war ihr Glücksfall. Es verbarg ihre Anwesenheit hier. Im Grunde hatte er ihr fast sogar damit einen Gefallen getan.
Fast.
»Nur wie sie diese Fesseln zerbrechen konnte …« Der Engel folgte Assiels Blick. Verharrte auf seiner Hand. »Das Blut meinst du? Gut möglich. Die Magie, welche darin lauert, ist alt, wenngleich verdorben und tranig.«
Ein leises Klingeln in den himmlischen Sphären lenkte Assiel ab und entschuldigte Azers ausbleibende Antwort. Der andere Engel hob den Kopf, als würde er etwas hören, das nur für ihn zu erkennen war.
»Gleich.« Sein Wort nur ein erwartungsvoller Hauch, ehe er Azer zunickte, welcher es ausließ sich diesem köstlichen Spiel anzuschließen und verließ den Raum auf die gleiche lautlose Art und Weise, wie er ihn zuvor betreten hatte.
Azer selbst rührte sich nicht, bis Assiels Schritte vollkommen verklungen waren. Erst dann entfaltete er die Schwingen. Wie zu erwarten, wich das Mädchen soweit zurück, wie es der Raum nur erlaubte. Er wusste, dass nur ihre Furcht, auf dem Gang blind in einen der Seinen zu rennen, sie davon abhielt, haltlos die Flucht zu ergreifen.
Er wartete auf die Frage, welche so obligatorisch schien für Menschen in dieser Situation. Doch obgleich er sie in ihren Augen sah, stellte das Mädchen sie nicht.
Er hätte vermutlich wetten sollen. Die Andeutung eines Schmunzelns huschte für den Bruchteil einer Sekunde über seine Lippen und war doch verschwunden, ehe man sich sicher war, ob es je da gewesen war.
»Mach dich nicht lächerlich. Hätte ich es gewollt, wäre es ein leichtes gewesen, dich hier und jetzt zu töten. Glaubst du ernsthaft, ich würde solch ein Spiel treiben?«
»Du bist ein Engel«, erwiderte sie. »Wenn es mit deinesgleichen in Zusammenhang steht, bin ich bereit, sehr viel zu glauben.«
Kluges Mädchen.
»Warum hast du das getan?«
Da war sie also, diese Frage. Er hatte darauf gewartet und war nicht einmal wirklich überrascht, dass es das Mädchen schaffte, sie wie ein Vorwurf klingen zu lassen.
»Ich begleiche lediglich meine Schulden.«
»Du schuldest mir gar nichts!«
Der Engel bedachte sie mit einem undeutbaren Blick. Die Silberaugen verrieten nichts. Ihre Roten dafür so viel.
»Ich gebe Euch einen Rat.« Jedes Wort trug ihn ein kleines Stückchen näher an sie heran, bis er beim letzten schließlich knapp vor ihr verharrte. »Ihr solltet aufhören mit jemanden zu diskutieren, der beschlossen hat, Euch dieses Mal nicht zu töten.«
Sie schluckte erneut und doch, ja doch blieb dieser sturer Ausdruck in ihren Augen. »Das hast du damals auch nicht getan.«
»Verwechselt nicht Nutzen mit Freundlichkeit!«
»Mit was soll ich es dann verwechseln?«
Er gab ihr keine Antwort darauf. Wozu auch. Es war nicht wichtig. Diese ganze Situation beruhte schlussendlich auf nichts als Zufällen. Assiel hatte es noch nicht völlig begriffen und das Mädchen, welches seine Furcht vor ihm zu verbergen versuchte, indem es ihm trotzig in die Augen blickte, hatte erst an der Oberfläche gekratzt. Das Begreifen und die Erkenntnis über die wahre Höhe ihres Einsatzes, würde erst später kommen. Azer fragte sich, ob sie sich dann noch immer noch an den törichten Gedanken klammern würde, dass es richtig war.
»Warum hat du Assiel belogen?«
Vielleicht hätte er wegen der Absurdität der Anklage aus ihrem Mund, in einer anderen Situation aufgelacht. »Ich sagte es dir bereits. Engel lügen nicht und sind doch Meister darin.«
Sie verstand es nicht völlig. Er hatte es auch nicht erwartet. Und auch diese kleine, so menschliche Frage, verpackt in einem Wort, kam ihr nicht über die Lippen. Dafür stand sie ihr deutlicher als jedes andere Gefühl, in den Augen.
Warum?
Warum das alles? Warum ich? Warum all dieser Schmerz, diese Angst? Warum all der Tod?
Er pickte sich eine der Fragen heraus.
»Du hast zu viel bezahlt.« Verwirrung trat in ihren Blick, doch er beachtete es nicht. »Ich habe es behoben. Ein Teil deines Lebens und deiner Freiheit, aus der du alles machen kannst.«
»Das nennst du frei!« Zornig funkelte sie ihn an. Gleichgültig sah er zurück.
»Es ist mehr, als du zuvor hattest.«
»Du weißt, dass es kein Entkommen gibt!«
»Das wusstet Ihr auch damals.«
Die Worte auf ihren Lippen stolperten nicht heraus, als sie den Mund schloss und sich wie er erinnerte. Geflohen war sie damals, wie ein Reh vor einem Rudel Wölfe. Hätte nicht überleben dürfen und war ihnen doch entkommen. Vielleicht gelang ihr dieses Kunststück ja erneut.
»Noch etwas. Sobald du dieses Gebäude verlässt, werde ich dich jagen. Dann wirst du mehr brauchen als bloßes Glück.«
Er sah ihren Blick zum Fenster huschen. Den Himmel absuchen. Doch bis auf eine schwatzhafte Elster befleckten nur die schweren Wolken das Antlitz der Welt über ihnen.
Kein Rabe.
Keine Rettung.
Er wusste, dass sie genau das dachte und diese Sturheit dennoch weiter in ihrem Herzen trug. War dies nun Dummheit oder Mut? Vielleicht gar beides?
»Okay.«
Nur ein Wort. Fast hätte der Engel seine Mundwinkel nicht zügeln können ein belustigtes Lächeln zu formen. So viel Leben, Stolz und Dummheit vor ihm. Es war ihm selten untergekommen, dass er seiner Beute einen Hauch Respekt abverlangen musste.
»Es ist besiegelt«. Den Vertrag für ungültig zu erklären, hatte sie nun vertan.
Dicht stand er vor ihr, bemerkte das Zucken ihrer Muskeln, als er die Hand ausstreckte. Sie nur Millimeter neben ihrer Wange in der Luft verharren ließ. Ihre Pupillen waren geweitet. Die Anspannung fast greifbar.
Noch immer ein Reh. Ein Törichtes noch dazu.
Als er sich vorbeugte, zuckte sie zurück, stieß mit dem Rücken an die Wand und erstarrte, als seine Lippen ihr Haar berührten und ein Hauch von Silber für den Bruchteil einer Sekunde durch ihr Haar geisterte.
Er trat zurück. Die Teufelstochter wich eilig zur Seite aus und brachte erneut Abstand zwischen sich und ihm. Ihr Atem kam stoßweise.
»Geh jetzt.«
Ihre Augen waren voller Fragen, doch sie war klug genug nicht eine einzige davon zu stellen. Ein letzter Moment, dann wandte sie sich um und floh.
»Kind von Abaddon.« Das Mädchen erstarrte an der Tür. Ihre Blicke trafen sich über den Raum hinweg. Silber in Rot. Rot in Silber. Ein Kontrast wie die Welten aus denen sie kamen.
»Flieh nach oben.«
Ein Wimpernschlag und schon hörte er, wie sich ihre Schritte entfernten. Zurück blieb nur Stille. Sie war fort.
Azer sah aus dem Fenster und nahm dabei doch mehr wahr, als Himmel und aufziehendes Grau. Er sah weiter. Über alles hinaus und bis hinein in den Aufruhr der Atmosphäre. Es konnte nur eines bedeuten. Lucifer wusste es bereits.
Mit der Andeutung eines Lächelns wandte der Engel sich ab, verließ den Raum und schlug den Weg in jene Richtung ein, von der zuvor alle mit Panik geflohen waren als das abaddonische Feuer, Höllenfeuer, sich fauchend auf sie gestürzt hatte. Assiel hatte es als Bindeglied verwenden wollen, um Lucifer eine Nachricht zu schicken und gleichzeitig hatte er es mit jedem vergossenen Tropfen Blut noch mehr angefacht in seinem Zorn. Nun jedoch waren die Flammen ruhiger und fauchten nur kurz in seine Richtung, kaum dass er sich dem Türrahmen näherte. Es leckte über den Boden und sprach leise zu dem Feuer in ihm.
Sein Blick glitt zum »Teris ah rahm«, dem Fels der Engel, dem Opferstein der dunklen Brut. Er war noch weiß, vom Feuer unberührt und voll vom roten Blut des Teufelskindes.
Was für ein unglücklicher Zufall, dass gerade in diesem Moment die Fesselbanne gebrochen wurden, dachte Azer mit der Andeutung eines spöttischen Lächelns auf den Lippen, als er sich umwandte und die Hand hob. Die Flammen brausten auf. Entfachten ein Inferno. Verbrannten alles zu weniger noch als Asche und Rauch …




18.  Engelsblut
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Warum ich auf diesen Engel hörte, konnte ich nicht sagen. Es lag sicherlich nicht daran, dass ich ihm glaubte. Oh nein, das auf gar keinen Fall. Vielleicht wartete oben schon mein Begrüßungskomitee. Vielleicht war es nur ein krankes Spiel. Aber es war eines der zwei Übel. Unten konnte mir dasselbe passieren. Vielleicht tat ich es also auch nur deswegen, um die Entscheidung selber nicht fällen zu müssen.
Die nächste Biegung und ich wäre um ein Haar mit einem Engel zusammengeprallt. Schlitternd kam ich zum Stehen und für den Bruchteil einer Sekunde starrten wir uns nur an. Es wirkte wie einer dieser Momente, welcher in jedem schlechten Film benutzt wird. Nur dass dieser hier sich nicht stundenlang hinzog, sondern damit endete, dass ich ihn ansprang.
Rückblickend war es wohl nur die Überraschung, welche mich davor bewahrte nicht sofort mit gebrochenem Rückgrat auf dem Boden zu landen. Dies und ein paar aufmerksamen Schulstunden, einem Funken Glück und der Tatsache, dass eben auch Engeltypen einen ähnlichen Körperbau wie die menschliche Gattung besitzen. Was bedeutet, dass sie gewisse Verformungen und Dellen in bestimmten Körperregionen nicht so gut verkrafteten.
Mit einem nicht sehr imposanten Wimmern ging er zu Boden.
»Das war für mein Lieblingsshirt du verweichlichte Hauskatze!«, zischte ich ihm zu, machte fies, wie ich war, noch ein Foto, um es irgendwann, mit Spott und Hohn und einer Menge Abstand zwischen uns, gegen diese geflügelten Freaks verwenden zu können.
Das musste ich mir unbedingt merken.
Es ging weiter. Immer weiter nach oben. Hin und wieder nur durch ein ängstliches Zusammenzucken unterbrochen, wenn von irgendwoher Schritte erklangen. Aber noch blieb ich hier oben unbehelligt. Dennoch konnte ich nicht daran glauben, dass es gut werden würde. Es lag nicht in meiner Natur, dass es gut werden würde. Meistens gab das Schicksal mir noch einen deftigen Schubs, ehe es mich gnädig aus den Trümmern meines Lebens kriechen ließ. Außer es hatte dieses Mal endgültigere Pläne mit mir …
»Sag mir Teufelskinde, hast du dir jemals Gedanken darüber gemacht, warum die Menschen sich derartig leicht auf die Knie für uns werfen?«
Ich zuckte bei dem Klang der Stimme zurück, als wäre ich gegen eine Mauer gelaufen. Blieb wie festgewachsen stehen, unfähig auch nur einen Muskel zu rühren.
»Es liegt daran, weil sie zu klein sind zum Denken und zu groß darin, sich selber so völlig unwichtig zu nehmen. Und gleichzeitig besitzen sie eine Blutgier, die selbst deine Gattung in den Schatten stellt.«
»Nicht alle Menschen sind so.«
»Nein?« Er verzog abfällig die Lippen. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, wo es im ersten Moment in so dummer Freude jubiliert hatte, weil ihnen nichts passiert war.
David. Michael.
Nun standen sie vor mir. Wir drei auf völlig falschen Seiten. Und ihre Augen … ich konnte es nicht ertragen, sie mich so ansehen zu sehen …
»In Eurer Geschichte wiederholt sich ein Bild, so monoton wie nichts sonst in der Schöpfung. Machthunger, Unterwürfigkeit und Kriege. Wegen Besitz, Macht und so oft, wegen Gedanken.« David verzog leicht abfällig die Lippen. »Verrat.«
»Dann war ich wohl einfach etwas unaufmerksam, als ihr beiden erwähnt hattet, dass Euch Flügel aus dem Rücken wachsen!«
Ich fühlte mich wie mit dem Rücken an der Wand und biss um mich. Aber sie kannten mich zu gut, um nicht einmal einen Finger rühren zu müssen, um mich in die Knie zu zwingen. Die Luft brannte in meinen Lungen und ich stieß sie zischend aus, ohne einen von beiden aus den Augen zu lassen.
»Du bist nichts.« Davids Stimme klang so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. Das war nicht mein Bruder. Mein Bruder war immer so stark, freundlich und … und so selbstbewusst. Ihn nun in diesem Wesen vor mir zu sehen, brach mir das Herz und ließ mich gleichzeitig vor Angst erbeben. »Ich wünschte nur, ich hätte deinen Schwindel früher erkannt. All den Schein hätte ich mir sparen können.«
»Ich habe euch nicht betrogen!« Tränen rannen mir heiß über die Wange, als ich es ihnen entgegen schrie. »Nie! Ich habe euch geliebt! Was hätte ich denn tun sollen! Brude…«
Eine Windböe schlug mir entgegen und warf mich zurück.
»Wage es nicht!« Ihre Worte dröhnten mir in den Ohren und wenn ich es mir bis jetzt noch nicht eingestanden hatte, so war es nun klar.
Sie waren fort …
Ich war allein …
David öffnete den Mund. Ich war schneller. Mit einem Satz schwang ich mich über das Geländer und sprang. Einen kurzen Moment der Schwerelosigkeit, ehe die Gravitation den Sieg davontrug. Dann bekam ich eines der Kabel zu fassen, welches die herabhängenden Lampen hielt, und verbrannte mir die Finger, ehe ich Halt fand. Der Schwung trug mich nach vorn. Ich sah aus dem Augenwinkel die zwei Menschen, vor denen ich niemals geglaubt hatte, eines Tages fliehen zu müssen.
Mein Starren endete, als mir ein Flügel kräftig genug ins Gesicht schlug, um mich Sterne sehenzulassen. Einen Moment lang sah ich nur weiß und schwarz im Taumel. Dann eine kräftige Hand, die mich packte. An mir riss und doch nur dafür sorgte, dass ich mich nur umso verzweifelter festklammerte.
»Du hast verloren. Gesteht es ein!«
Es war weder Azers Stimme noch die von Assiel. Und irgendwie machte mir das auf eine seltsame, unbegreifliche Art Mut. Vielleicht weil ich diesen hier noch nicht in dem gleichen Maß gelernt hatte zu fürchten.
»Hast du nicht dabei etwas vergessen, du geflügelter Freak?«
»Und was wäre das?«
»Menschen sind nicht gerade gut darin, einfach aufzugeben. Und genau das macht uns so gefährlich.«
»Ihr seid kein Mensch.«
»Ich bin Mensch genug, um euch allen in den Arsch zu treten.« Ich drehte den Kopf und schenkte ihm ein Lächeln, welches auch gut und gerne ein Zähneblecken hätte sein können. »Und Teufel genug, um meine Schulden zu begleichen.«
Mit den letzten Worten warf ich mich nach vorne. Das Kabel schwankte leicht und der Griff des Engels lockerte sich minimal. Es war genug. In Momenten wie diesen war alles genug und so setzte ich alles auf eine Karte.
Mit einer Hand packte ich ihn am Kragen, zog ihn zu mir. Nah. So nah, dass ich das starre Silber in seinen Augen sehen konnte.
Ein weiterer Flügelschlag traf mich und war mir doch nur recht. Es brachte uns unwillkürlich ins Pendeln. In Bewegung und so fiel ihm erst auf, dass er mir bereits in die Karten gespielt hatte, als ich mit einem Lächeln losließ und ihn mit nach unten riss. Die Lampe presste mir die Luft aus den Lungen, als ich mich daran festklammerte. Das Kabel ruckte und schwang immer bedenklicher. Immer wieder schlugen Flügel nur knapp an meinem Gesicht vorbei, während der Engel versuchte, sich kopfüber von dem Kabel um seinen Fuß zu befreien. Doch unser beider Gewicht, die ganze Bewegung, zogen es immer fester.
Er rief nach seinen Brüdern.
Unter uns Rascheln und Rufe. Brüllender Sturm, der in die Höhe schoss.
Ich ließ die Lampe los. Der Schwung, den der Engel mit seinem hilflosen Geflatter gewonnen hatte, war genug, um mich bis über das Geländer fliegen zu lassen. Dort schaffte ich es, mich abzurollen, ehe eine wenig Oscarreife Landung hinzukam und war sofort wieder auf den Füßen. Es sah sicherlich einfach genial aus. Und ich würde es für kein Geld der Welt wiederholen können.
Ein Blick über die Schulter zeigte sie Alle. Wie ein riesiger Schwarm schossen sie nach oben. Sekunden. Mehr blieben mir nicht. Und ich redete hier von richtigen Sekunden und nicht von diesen Stunden-Sekunden, welche in Filmen immer für Augenroll-Momente sorgten.
David und Michael standen immer noch dort, wo ich sie beide zurückgelassen hatte. Sahen mich an. Hatten mich die ganze Zeit mit Blicken verfolgt.
Ich riss mich los und rannte, ehe es zu spät dafür war. Ich würde später darüber nachdenken. Morgen. Denn gerade hatte ich mir ein Hoffen auf ein Morgen erkämpft. Ich würde es mir nicht mehr so einfach nehmen lassen.
Das letzte Stück Weg zum Dach hinauf bestand aus einer schmalen Treppe, die mit Sicherheit jegliche Feuer- und Fluchtbestimmungen mit Füßen trat. Und ich liebte jede einzelne Stufe dafür. Hier konnten die Engel ihre Flügel nicht ausspielen!
Konnte ich einmal Glück haben?
Die Tür aufs Dach war unverschlossen. Ein harscher Wind pfiff an mir vorbei. Feiner Nieselregen schlug mir entgegen. Die grauen Wolken hingen wie ein schlechtes Omen über der Stadt. Instinktiv sah ich mich hektisch um. Suchte Bewegung, aber was ich fand, war nur triste Leere. Kein Rabe, kein Todesengel, der mich mit einem spitzen Spruch zu meiner Dummheit und Unbesonnenheit gratulierte.
Die Tür hinter mit fiel mit einem Knall zu, doch ich machte mir nicht die Mühe, etwas zu suchen, mit dem ich sie versperren konnte. Es würde nichts geben, dass einer Horde Engel lang genug standhalten würde.
»Ihr scheint eine Vorliebe dafür zu haben, auf hohen Gebäuden um Euer Leben zu betteln.«
Mit einem scharfen Zischen fuhr ich herum. Assiel stand mit betont gelangweilter Miene auf der anderen Seite des Daches.
»Woher willst du das so genau wissen?«, antwortete ich. »Als ich auf dem Ersten stand, warst du doch gar nicht dabei.«
»Es war Euer Glück.«
»Meines oder deines, Assiel?«, spottete ich.
Natürlich verstand er die Anspielung hinter meinen Worten. Ich sah es in seinem Blick, auch wenn er augenscheinlich ruhig blieb. Alles nur Show. Bei ihm wie bei mir.
»Es wäre fast eindrucksvoll, wenn es nicht so dumm wäre. Wir sind hunderte! Egal was Ihr noch versucht, es ist zwecklos. Legt Euch freiwillig hin und sterbt.«
»Hunderte. Einer. Was macht das schon, wenn ihr mich gar nicht erst in die Finger bekommt?«
»Wir haben längst gewonnen.«
»Ich lebe aber noch.«
»Nichts, als ein unbedeutendes Detail, das jederzeit geändert werden kann.«
Er kam ein paar Schritte näher und ich wich nach hinten zurück. Noch immer war der Himmel leer. Shun ließ sich Zeit. Zu viel Zeit. Wenn er nicht bald … vielleicht kommt er nicht. Wo auch immer dieser Gedanke plötzlich herkam, er klammerte sich fest wie ein besessener Exfreund. Warf mich aus der Bahn.
Es war doch eine Falle gewesen. Assiel der hier schon förmlich auf mich gewartet hatte. Shun der nicht kam … ich hatte es mit dieser Aktion übertrieben. Mit dem, was ich ihm angetan hatte. Oder hing er gar noch immer in diesem Bann fest? Ich hatte mir das hier alles so schön ausgedacht. Aber mein Plan hatte Schwächen. Ich war nur von Anfang an zu ängstlich gewesen, sie mir einzugestehen.
Ein Schrei zerriss die Stille um uns herum und ich bemerkte erst, dass ich es war, die diesen Laut ausstieß, als ich mit dem Gesicht hart auf den nassen Stein aufschlug und mich vor Schmerz am Boden wandt. Mein Rücken brannte, als würde er in Flammen stehen. Jede Nervenspitze schoss rote Pfeile in mein Hirn. Brachte mich fast um den Verstand und … und dann war es vorbei.
Assiels überraschtes Keuchen blieb mir in dieser Sekunde am deutlichsten in Erinnerung. Dann seine Augen. Das Silber schien alles auszufüllen und darin lag Unglaube. Da wusste ich, dass ich hätte tot sein sollen. Dieser Angriff, woher er auch gekommen war, war nicht dazu gedacht sich zu amüsieren. Er war darauf ausgelegt zu töten.
Warum lebte ich also noch?
»Wieso seid Ihr nicht tot?«
»Vielleicht wirst du alt?«, schlug ich ihm hilfreich, wie ich nun einmal war, als mögliche Antwort vor. Warum niemand auf meine nette Art einging, war mir jedes Mal ein Rätsel.
»Dann sehen wir mal, ob du dieses Kunststück wiederholen kannst.«
Dieses Mal sah ich die weiße Lichtkugel, die auf mich zuschoss und ich riss die Arme hoch, wohl wissend, dass dieser dumme Reflex mir überhaupt nichts bringen würde. Eine Kaskade aus Funken stob in alle Richtungen davon, als die Kugel Millimeter vor mir wie ein Feuerwerkskörper explodierte. Geblendet stolperte ich einen letzten Schritt. Erst dann sah ich bekannte Risse, die sich wie Spinnweben durch die Luft zogen.
Es war nun schon das zweite oder dritte Mal gewesen. Und noch immer hatte ich keine wirklich sinnvolle Erklärung dafür.
»Interessant.« Der Engel klang überrascht und tierisch angepisst. »Ist das Euer Ass im Ärmel?« Spott mischte sich unverhohlen in seinen Ton.
»Eigentlich nicht.«
»Was wollt Ihr dann tun?«
»Wenn du beim ersten Mal dabei gewesen wärst, wüsstest du es.« Ich grinste ihn an. »Spoiler!«
Dann ließ ich mich nach hinten fallen. Wind griff nach mir, zog mich mit sich in die Tiefe während leise Stimmen in mein Ohr zu flüstern schienen. Was sie sagten, verstand ich nicht. Über mir wurde die weiße Gestalt des Engels, der an den Rand getreten war, kleiner.
Die Stimmen wurden lauter. Schienen mich zu rufen und fast schon lockend vom Fallen zu schwärmen. Vom einfachen Sein, so vergänglich es auch war.
Langsam schloss ich die Augen. Genoss den Wind in meinen Haaren. Es waren nur Sekunden. Nur kurze wertvolle Augenblicke der Freiheit, bis alles vorbei wäre.
Ein Ruck. Ein Drehen.
Ich schlug die Augen auf und sah, wie ich mich mit schwarzen Schwingen in die Höhe schraubte. Nein! Wie wir uns auf schwarzen Schwingen in die Höhe schraubten.
»Shun!«
Ich fiel ihm, ohne nachzudenken, um den Hals. Später würde ich mich dafür zurechtweisen und er es dafür nutzen mich in den Wahnsinn zu treiben. Aber gerade, gerade in diesem einen kleinen Augenblick, konnte ich nicht anders, als mich an ihm festzuhalten.
»Woher wusstest du das …?«
»Ihr tut so oder so nie die Dinge, die man Euch sagt. Wieso solltet Ihr also plötzlich damit anfangen?«
Ich wusste nicht, ob ich ihn schlagen oder küssen könnte. Vielleicht irgendwie von beidem etwas, so erleichtert war ich.
»Seid Ihr schwer verletzt?«
Auch das war Shun, wie ich ihn kannte. Kein »Wie geht es dir?« oder »Bist du okay?«. Er wusste, dass es mir weder gut ging, noch dass ich okay war und ich zudem vermutlich bei beiden Fragen untertreiben oder einfach lügen würde. Einfach weil man das so machte, wenn jemand einem diese Fragen stellte. Es war der letzte Funken Überlebensinstinkt, der die Zeit überdauert hatte. Auch ein Tier ließ sich seine Schwäche bis zum Ende nicht anmerken.
»Nur ein paar Kratzer und Filetierübungen«, meinte ich und schloss die Augen. Erst jetzt merkte ich, wie sehr mir alles in den Knochen steckte. Shuns Augen huschten über mich. Ich wusste, dass er jede Kleinigkeit wahrnahm, während ich schon eine Weile nur so eine kalte Taubheit verspürt hatte. Würde er jetzt auf die Idee kommen, mir an die Klamotten zu gehen, um mich wieder zusammenzuflicken, würde ich ihm in alter Manier eine verpassen.
»Du bist da.«
Ich musste es aussprechen.
»Ich bin Euer Wächter.«
Die Schlichtheit der Antwort hätte mich auflachen lassen, wäre nicht genau in diesem Moment Flügelschlagen laut geworden. Alarmiert riss ich die Augen auf, aber es waren keine Engel. Zwei andere mit schwarzen Flügeln hatten sich zu uns gesellt.
»Prinzessin«, murmelten sie respektvoll und neigten leicht den Kopf zum Gruß.
»Äh …« Ach, war ich mal wieder wortgewandt.
»Mein Name ist Caym.« Sein Lächeln war sanft und spiegelte sich in den bemerkenswertesten waldgrünen Augen wieder, die ich je gesehen hatte. »Und das dort ist Tessa.«
Ich war ihm fast dankbar, dass er nicht hinzugefügt hatte, dass sie hier sind, um mich zu retten. Da ich gerade in Shuns Armen hing musste man das nicht näher ausschmücken. Fand ich zumindest.
»Hallo.« Ich grüßte sie. Damit konnte man zu Beginn wenig falsch machen. Dabei überlegte ich, wo ich den Namen schon einmal gehört hatte. Dann machte es klick. Shun hatte ihn mal erwähnt. Der Zusammenhang wollte sich mir nicht mehr ganz erschließen, aber ich erinnere mich noch an die Abneigung in seiner Stimme.
»Wir sollten verschwinden.«
Die Stimme des geflügelten Mädchens war hell wie Silberglocken, aber deswegen nicht weniger kraftvoll im Klang.
»Oh, ich denke, dafür ist es schon längst zu spät.«
Die beiden Todesengel waren mit nur einem Flügelschlag vor uns. Schirmten Shun und mich vor Assiel ab, welcher mit selbstgefälliger Miene vor uns in der Luft schwebte.
»Drei von Euch. Ist das alles, was der Herr der Unterwelt aufbietet, um sein eigen Fleisch und Blut zu retten? Ich sehe schon, wir haben dieses Kind überschätzt.«
»Drei sind mehr als genug, Himmelsbote.« Cayms Stimme war eine einzige Herausforderung. Und Assiels Lächeln die Antwort darauf.
Mit einem Flügelschlag schoss er in die Höhe. Ein Blick aus vier paar Augen folgte ihm, dann setzten die Todesengel ihm nach. Sie waren die Jäger und das vergossene Blut, dem ich kaum noch Beachtung schenkte, stachelte sie auf eine Weise an, die jeder Bewohner von Abaddon verstehen konnte.
Über dem Gebäude standen sie sich gegenüber. Assiel umgeben von seinen Lichtkugeln, welche eine solch kalte Präsenz besaßen, dass sich mir unwillkürlich sämtliche Haare aufstellten.
»Dann lasst uns überprüfen, ob Euer Hochmut Euer Untergang ist.« Man hörte ihn kaum durch Regen und Wind. »Und ihr Tod wird alles besiegeln.«
»Nein …« Es war zu spät.
Assiel riss die Arme hoch und stieß einen Schrei aus. Aus hunderten Kehlen wurde er beantwortet. Ein Tosen von Stimmen, der in den Himmel stürzte. Dann zersplitterte Glas, als Engel um Engel in scharren durch die Kuppel brachen. Sich hinter Assiel, wie eine unüberwindbare Streitmacht, aufbauten.
Assiel zog aus dem Nichts einen schimmernden Jagdbogen hinter seinem Rücken hervor und legte einen Pfeil an.
»Begrüßt mit uns die letzten Momente der freien Welt.«
Ich hätte es ihm sagen müssen.
Jeder andere Gedanke wäre wohl kaum absurder gewesen, wenn man einer Armee wie dieser gegenüberstand. Wie taub beobachtete ich, wie sie die Waffen zogen. Schwerter blitzten wie gefangenes Sonnenlicht auf und wirkten doch so kalt und tödlich, wie ich glaubte, dass es nur Engelsaugen sein konnten.
Doch die Erleichterung ihn zu sehen und all dem zu entkommen, jemand anderem einmal alles aufzuladen und sich nur treiben zu lassen, hatte mir Zeit gekostet. Nun standen wir einer Übermacht gegenüber und warteten nur darauf, dass sich die Schlinge um unsere Hälse zusammenzogen.
»Ich …« Wie konnte ich mich dafür entschuldigen, sie in jenen Tod geführt zu haben, welcher eigentlich nur für mich bestimmt war? War ich egoistisch? War dies Überlebenswille oder einfach nur Dummheit? Ich konnte die Antwort darauf nicht greifen.
Shun erwiderte meinen Blick. Auch in seinen Augen konnte ich nichts finden. Er verbarg seine Gedanken, wie hinter einem Spiegel. Nur manchmal, ganz selten, erhaschte ich einen Blick darauf.
Ich sah wieder nach vorn, unfähig seinen Blick länger zu ertragen. Das Bild vor uns war kaum ein Besseres. Wirkte es doch, wie Gemälden grausiger Meister entsprungen. Der Himmel bedeckt mit weißen Flügeln. Überall blitzende Schwerter, flammende Speere und glühender Tod.
Dagegen wir. Vier Seelen, die nur aufschauen konnten und, zumindest ging es mir so, denen das wahre Begreifen nur langsam in den Verstand sickerte.
»Scheiße.«
»Heroische Worte«, meinte Caym und schaffte es irgendwie grimmige Belustigung in seiner Stimme mitschwingen zu lassen.
»Du meinst wohl eher, ›letzte Worte‹.«
»Soweit wollten wir es eigentlich nicht kommen lassen.« Er sah zu den Engeln. Assiel sah zurück und in seinen Augen blitzte es wütend auf, als Caym die Lippen zu einem Lächeln verzog. »Vier gegen, was meinst du, Tessa, 90? Dürfte machbar sein.«
»Ja.«
Die Engel hoben ihre Waffen. Die Zeit schien still zu fließen. Sich zu dehnen, als wolle sie nach der Unendlichkeit greifen. Dann zerplatzte der Moment, wie die Seifenblase in der sich einst mein normales Leben befunden hatte. Das Brüllen der weißen Krieger war schneller, als ihre Flügel und erreichte uns als erstes.
Dann kam der Angriff.
Das war der Moment, in dem Shun mich einfach über seinen Kopf nach hinten warf. Einen kurzen irritierenden Moment der Schwerelosigkeit. Dann das Fallen. Panik wallte in mir auf und ich griff, mehr aus Instinkt als aus wirklichem Denken, zu. Spürte, wie er zusammenzuckte, als ich ihm ein paar Federn ausrupfte. Ich bekam sein Shirt zu greifen, packte fester zu und schlang im nächsten Moment mit wild klopfendem Herzen, die Arme fest um seinen Hals.
»Festhalten.«
»Das sagst du mir jetzt?!«
»Erst jetzt ist es von Bedeutung.«
Vielleicht hatte ich mich geirrt und ich wäre alleine doch besser klar gekommen? Da wusste ich wenigstens, wenn ich mal wieder beschloss irgendwo runterzufallen.
Der Todesengel machte sich nicht die Mühe mir etwas zu erklären – allerdings wären wir dann wohl längst tot, was ich zu seiner Ehrenrettung zugeben muss -, legte die Flügel an und ließ sich fallen. Wind und Federn peitschten mir ins Gesicht. Ich schloss die Augen. Fest. Das Brüllen des Windes in meinen Ohren übertönte nicht einmal annähernd das Geschrei des gefiederten Heeres.
Kreischen von Metall und ein Ruck, der mir fast die Arme auskugelte, ließen sie mich kaum nach Sekunden wieder aufreißen, nur um zu sehen, wie eine elegante Silberklinge kaum Millimeter von Shuns Kopf durch die Luft tanzte. Wieder das Kreischen. Mein Wächter hatte den nächsten Schlag, mit seinem Federdolch pariert. Die zweite Hand zuckte nach vorn. Etwas Warmes traf mich im Gesicht, nahm mir einen Moment die Sicht und erst als der Engel in die Tiefe stürzte und in einem Wirbel aus Federn verschwand, begriff ich, was es war.
Shun blieb keine Sekunde zum Durchatmen. Kaum war einer gefallen, rückten zwei nach.
Wie bei einer Hydra, dachte ich benommen.
Mir war kalt … Ich schloss die Augen. Ich wollte all das nicht sehen. Hätte mir die Ohren am liebsten zugehalten. Wäre taub gewesen, um das Schrein von Geschöpfen aus Fleisch und Metall nicht zu hören und jedes Mal an der Angst zu ersticken, dass es David oder Michael sein könnten.
Dass Assiel und Azer nun an der Reihe waren die Hatz aufzunehmen.
Ein Grauen mit Namen schien umso realer, als all diese namenlosen Schatten.
Ein Schwerthieb von der Seite, schlitzte dem Todesengel den Oberarm aus. Der Stoff seines Shirts sog sich voll mit dunklem Blut, ehe es in einem Rinnsal über seinen Arm floss und bei jeder Bewegung rote Tropfen auf die Roben unserer Feinde verteilte.
»Shun!«
»Bleibt in Deckung!«
Ich zog den Kopf wieder ein. Der Engel fiel. Pfeile von Tessas Armbrust ragten wie verirrte Vögel aus seinem Rücken.
Die Nächsten kamen. Immer wieder die Nächsten. Es gab kein Entrinnen. Shun ließ sich fallen, rollte sich durch die Luft und schickte einen nach dem anderen nach Hause. Doch der Preis dafür wurde immer höher. Von jedem von ihnen. Tessa hielt ihre Armbrust nur noch mit einer Hand. Die andere drückte sie gegen ihre Seite und selbst von dieser Entfernung aus konnte ich sehen, wie Blut zwischen ihren Fingern hervorquoll. Caym bemühte sich sie und uns, so gut es möglich war, zu unterstützen, doch auch er hatte seine Grenze längst überschritten.
Wir waren erledigt. Die Übermacht zu groß. Selbst in meinem motivierten Denken konnte ich hier, für uns, keine Chance mehr erkennen.
Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, zogen die Engel sich über uns in die Luft zurück. Assiel lächelte auf uns herunter. War er während des ganzen Kampfes dort oben gewesen? Es sah ihm nicht ähnlich … oder doch?
Mein Kopf fühlte sich an wie Watte. Auch Caym muss es so ergehen, denn erst als der Engel mit einem Lächeln die Hand senkte und die Engel wie Pfeile auf uns zuschossen, begriff er, was sie vorhatten.
Tessa erreichte er noch, sie war ihm am nächsten. Packte sie im Flug und rollte sich mit ihr durch die Luft, um den herabstürzenden Engeln zu entgehen. Shun versuchte es noch, zu ihnen zu gelangen, und korrigierte nur mit knapper Not seinen Flug, ehe wir gegen die gezückten Schwerter unserer Feinde prallen konnten.
Fassungslos sah ich auf die Wand regungsloser Gestalten vor uns, welche mit Schwertern und Flügeln, mit Bögen und Speeren eine Mauer vor uns in der Luft errichtet hatte, deren Endgültigkeit so sicher war, wie das Wahlergebnis der Blaufußtölpel.
Ich spürte, wie Shun sich anspannte und die Federklingen hob. Bereit, einen nahenden Angriff abzuwehren, doch die Engel verharrten Still auf ihren Plätzen. Nur einer tat es ihnen nicht gleich. Assiel schwebte auf unsere Höhe und hielt den silbrig leuchtenden Bogen locker in einer Hand.
»Es ist aus«.
Es war eine Feststellung. Fast, als würde er bemerken, dass es sonnig war, oder die Milch sauer. Oh ja, Assiel war sich seiner so sicher und wenn ich ehrlich war, so musste ich eingestehen, dass ich es genauso war. Unsere Chancen standen nie gut und ich hatte es inzwischen schon hundertfach bereut, nicht auf diesem Stein mein Leben ausgehaucht zu haben. Es hätte so vielen etwas erspart.
Shun. Caym. Tessa.
Sie hätten nicht hier in der Luft sterben müssen, beim sinnlosen Versuch jemanden zu schützen, den sie nur aufgrund eines dummen Erbes verbunden waren. Und es wäre nicht der schlechteste Tod gewesen. Schmerzhaft, ja. Aber nicht der Schlechteste. Ich hatte die Kinder gerettet. Vikis Bruder. Meinen Vater.
Aber Menschen waren, wenn es ums Sterben ging, egoistisch. Sie wollten es nicht alleine tun. Nicht kampflos. Alles das, nur um am Ende doch alles zu bereuen.
Ich möchte nicht, dass jemand mich falsch verstand. Ich wollte nicht sterben. Ganz sicher nicht. Niemand will das. Doch es gibt Momente im Leben, das glaube ich zumindest, in denen man entscheiden muss, ob es nicht mehr Schaden anrichtet, wenn man den nächsten Schritt tut.
»Betet zu Eurem Herrn, wenn Ihr zu so etwas fähig seid.« Assiel hob seinen Bogen. Im sanften Schein schien sich dessen Gestalt irgendwie zu verformen. Zu verdichten. Als er die Hand hob und das Licht mit einer Bewegung in Fetzen riss, war der Bogen verschwunden. An seiner Stelle befand sich nun ein silbriges Schwert mit geschuppten Heft und geflügelten Kreuz.
Als er es auf uns richtete … ließ ich los.
Der Wind riss sofort an meinen Kleidern. Nahm mich in die Arme. Flüsterte mir etwas Leises ins Ohr, doch was es war, verstand ich nicht, weil der Rabenwächter genau in diesem Moment mit seiner Hand die meinige packte und meinen Fall abfing.
Ich wollte ihn anschreien. Ihn treten. Diese Hilflosigkeit fraß sich mit einer Wucht in mein Herz, dass ich aufschreien wollte und Tränen mir die Sicht nahmen.
Verstand er es denn nicht?
Verstand er nicht, dass dies unsere einzige Chance …
Meine Gedanken brachen ab, als mir etwas Warmes ins Gesicht tropfte und ich blinzelnd den Blick hob. Schlagartig weitete sich mein Blick. Assiels Augen brannten sich in meine. Seine Klinge nur wenige Millimeter vor meinem Gesicht. Zitterte in der Luft und wurde von Shun mit bloßer Hand davon abhaltend mir den Kopf von den Schultern zu schlagen. Sein Blut lief die Klinge hinunter, sammelte sich und tropfte herab.
Auf meine Kleider. Mein Gesicht.
Shuns Blut.
Der Geruch nach verbranntem Fleisch jagte mir ein unkontrollierbares Zittern durch den Körper.
»Shun …«
»Halt dich gefälligst fest!«, blaffte er mich an. In seinen Augen schienen sich goldene und rote Funken gegenseitig zu verschlingen. »Und spare dir, für zehn Minuten, deine selbstmörderischen Ideen, damit ich dich wenigstens in Ruhe beschützen kann!«
Mein Mund klappte auf, dann wieder zu. Erst viel später, zu einem anderen Moment, in dem mir bei dieser Erinnerung die Tränen über die Wange laufen würden, würde ich erkennen, was so ganz anders als sonst an diesen Worten zu mir gewesen war.
Die Augen des Todesengels brannten sich in meine und auch wenn ich unmöglich sagen konnte, was in ihm vorging, war für einen Sekundenbruchteil all dieser Wahnsinn vergessen. Ich öffnete wieder leicht den Mund, ohne sicher zu sein, was ich sagen wollte. Vielleicht war es auch gar nichts gewesen. Mein Hirn war leer und schien völlig erstarrt zu sein, in jedem Gedanken. So musste sich die Maus vor der Schlange fühlen, schoss es mir durch den Kopf. Doch wer von beiden war ich? Und wer von beiden wollte ich sein?
Der Bann brach erst, als ein weiterer Tropfen von Shuns warmen Blut von der Schwertspitze auf meine Wange tropfte. Sie war näher gekommen. Shuns Arm zitterte vor Anstrengung und Schmerz.
Von der anderen Seite der Barrikade konnte ich Tessa und Caym hören.
Sie kamen nicht näher.
Nirgendwo eine Chance zu entkommen.
Assiels wahnsinnige Augen würden mich also, wie er es damals versprochen hatte, bis zum Ende verfolgen. Er hatte gewonnen. Sie alle hatten gewonnen und auch wenn ich die Tragweite dieses Endes nur erahnen konnte, war es plötzlich doch so heftig, dass es mir die Füße weggerissen hätte, würde ich nicht weit über dem Boden baumeln.
Ich hob den Blick, um meinen Wächter anzusehen.
»Danke.«
Ein Wort. Dass er den Abschied darin verstand, zeigte, wie gut wir uns inzwischen schon kannten. Trotz all dem Gezanke, den bösen Worten oder unüberlegten Taten. Irgendwie hatte das doch funktioniert. Irgendwie, so verrückt es auch war.
Ein Knurren, das durch die Luft schwang wie eine fremde Melodie, ließ mich wieder zurück in die Realität gleiten. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Shun sich Blut, Schwert und Engel zum Trotz vorbeugte und seine Lippen ganz zart meinen Handrücken berührten. Nur eine Sekunde, dann glitt seine Zunge fedrig leicht über dieselbe Stelle und hinterließ eine makaber saubere Spur auf der sonst von meinem Blut roten Haut.
»Nein.«
Sein Wort war kaum ein Wispern.
Dann ging alles plötzlich viel zu schnell.
Der Engel brüllte vor Wut auf, als Shun mich losließ und mit der nun freien Hand gegen die Seite der Klinge schlug. Der Hieb musste gewaltig genug gewesen sein, um den Engel einen Moment aus dem Gleichgewicht zu bringen.
Spritzer von Blut folgten mir auf meinem Weg nach unten, doch dieses Mal war es auf der Seite unseres Feindes vergossen worden. Angst hatte ich keine. Dabei sollte man meinen, dass ein Sturz in den sicheren Tod Angst auslösen sollte. Vielleicht war ich wirklich ein Freak. Aber gegen dieses seltsame warme Gefühl von Vertrauen konnte ich nichts tun. Und so kam der Boden immer näher. Ich hörte, wie die kleinen Blutstropfen auf dem Asphalt aufschlugen, und raste selber nur in halsbrecherischem Tempo eine Handbreit über selbigen hinweg, als mein Wächter mich packte und mit zwei mächtigen Schlägen seiner Flügel wieder einen etwas gesünderen Abstand zwischen uns und dem Boden brachte.
Der Engel war direkt hinter uns.
Ich war wieder auf Shuns Rücken und klammerte mich an ihm fest. Nur mit einem Blick hatte er mir hundert Drohungen an den Kopf geworfen, was passieren würde, wenn ich erneut losließ. Ich nickte nur. Mehr konnte ich ihm nicht versprechen.
Mit einem Brüllen prallten die beiden Kontrahenten aufeinander. Es war ein Gefühl, als wäre ich mitten in einen tosenden Sturm geraten. Jeder Streich, jede Parade war so schnell, dass die einzelnen Bewegungen in der Luft zu bloßen Ahnungen verschwammen. Adrenalin und Angst kämpften in meinem Blut um die Vorherrschaft, während ich langsam aber sicher erkannte, dass Assiel die ganze Zeit über nur mit mir gespielt haben musste. Wie eine Katze, die mit einer Maus spielte, bis sie den tödlichen Schlag ansetzte.
Die Erlösung für die Maus.
Der Höhenflug für die Katze.
Shun ließ sich nicht zurücktreiben. Parierte die Schläge der Engelsklinge nicht nur, sondern schaffte es auch, immer wieder die gegnerischen Angriffe zu unterlaufen und ihm seinerseits blutende Wunden zuzufügen.
Es erfüllte mich mit einer seltsamen Mischung aus Zufriedenheit und Bedauern. Ich würde mich niemals daran gewöhnen. Wollte es auch niemals. Doch gerade war es ein kleiner Funken Hoffnung, der in mir keimte.
Vielleicht …
Der Engel knurrte. Seine Augen nur zwei hasserfüllte Seen aus erstarrtem Silber, als er einen weiteren Angriff von Shun mit der Klinge ablenkte, nur um doch einen Schnitt mit dem anderen Dolch einstecken zu müssen.
Vielleicht …
Der Todesengel wich nach oben aus. Seine Federdolche zuckten wie Sternschnuppen durch die Luft und hinterließen nichts als Hass bei ihrem Gegner. Dessen Schläge selber wurden kaum merklich, nur minimal, langsamer. Die kleinen blutigen Schnitte von Shuns Federdolch begannen Wirkung zu zeigen, auch wenn es nicht die selbige heftige Reaktion war, wie damals im Krankenhausflügel. Vielleicht lag es an der schieren Masse seiner Gefährten, die ihn mit ihrer Magie vor der tödlichen Nebenwirkung der Todesengelsklinge abschirmten. Vielleicht aber fraß sich es sich auch schon durch Assiels Blut und er merkte es in seiner Blutgier gar nicht.
Was es auch war, das Rad begann sich langsam neu zu drehen und vielleicht …
Ja vielleicht …
Wir stürzten in die Tiefe, als Shuns rechter Flügel von einer ganzen Salve von Pfeilen getroffen wurde. Verzweifelt und mit schmerzverzerrtem Blick schlug er heftig mit seinem verbliebenen Flügel und konnte den trudelnden Fall doch kaum bremsen. Welch Ironie des Schicksals, dass es gerade Assiel mit seinem Angriff war, der uns vor dem sicheren Tod rettete. Doch so riss Shun die Hände gerade noch rechtzeitig hoch, um einen Hieb zu blocken, der uns ansonsten mühelos zerteilt hätte. Die Waffen verloren sich im Dunkeln. Irgendwo ein Klirren in der Tiefe.
Wir schlugen so hart gegen die Glasfront des Gebäudes, dass das Sicherheitsglas hinter uns knirschend nachgab und wir eine bröselige Kuhle darin hinterließen. Knurrend hob der Todesengel den Kopf und griff nach einem der Pfeile, welche in seinem Flügel steckten. Die schwarzen Federn schimmerten rötlich vom Blut. Der seidige Glanz verklebt und stummer Zeuge der Pein dieses schwarzen Engels.
»Shun.«
»Bleib … zurück.« Jedes Wort schien ihn anzustrengen. Blut rann ihm beim Sprechen über die Lippen.
Ich wollte etwas sagen, aber was auch immer es war, es ging in einer Mischung aus Fauchen und Knurren unter, als Assiel plötzlich direkt vor uns auftauchte und das Schwert herunterfahren ließ.
Den kalten Schmerz an meinem Hals registrierte ich nicht gleich. Das Erste war all diese Wärme, welche mir plötzlich durch die Kleidung sickerte. Meine Finger tränkten.
Shuns dunkles Knurren.
Assiels hasserfüllte Augen, als er sich mit aller Kraft in seine Klinge legte und sie tiefer in die Brust des Todesengels trieb. Ihn an das Gebäude heftete.
So viel Blut.
»SHUN!«
»Hört … auf mich so zu nennen.« Sein Widerspruch klang halbherzig und ich konnte das Schluchzen nicht hinunterschlucken.
Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.
»Und nun kommt der versprochene Spaß, du Sündenblut.« Der Engel schnurrte wie ein zufriedener Kater. Lächelte sein grausames Lächeln. »Ich werde Euch beide ganz langsam in Stücke hacken. Aber keine Sorge. Ihr werdet noch lange bei uns sein, ehe Ihr geht.«
Shun stieß ein Zischen aus, als Assiel sich anschickte das Schwert herauszuziehen und packte die Klinge erneut.
Es war eine Pattsituation, mit allen Trümpfen auf Seiten der Engel. Shun konnte nur ausharren. Assiel würde Hilfe bekommen, falls es indes gefährlich wurde. Und Shun konnte nicht mehr tun, als ihn gepackt zu halten. Ein hoffnungsloser Aufschub.
Die Hilflosigkeit fraß mich auf. Nichts konnte ich tun. Beschämendes, klägliches Nichts.
Eine schöne Erbin der Unterwelt war ich, dass ich nicht einmal einem Freund beistehen konnte. Nicht einmal das …
Wieso willst du dich einfach ergeben, ohne überhaupt gekämpft zu haben?
Diese Worte von damals erhoben sich aus den Gräbern, in denen ich sie verscharrt glaubte, und funkelten mich mit viel zu wissenden Augen an. Einen Moment des Schweigens zwischen uns.
Hatte ich nicht genug gekämpft? Ich fühlte mich müde. Mir war kalt. Aber durfte ich aufgeben, wo Shun mit jedem Tropfen Blut, den er vergoss, das unvermeidliche Ende aufhalten wollte?
Ein kleines Lächeln, so ungesehen wie ein verirrtes Insekt zwischen diesen zwei Riesen huschte über meine Lippen. So völlig unpassend. Und selbst wenn es so war. Wenn ich das Insekt war, das zwischen zwei Titanen stand. So wollte ich zumindest ein möglichst nerviges Insekt sein.
Aufgeben war keine Alternative. Denn Shun mochte für mein Leben die Verantwortung tragen. Aber wenn das so war. Wenn es wirklich nur das war, was uns beide verband, dann war ich mindestens genauso dafür verantwortlich, dass sein gefiederter Arsch nicht der nächste Federschmuck auf dem Engelsbankett wurde.
Langsam lehnte ich mich gegen das bröckelnde Glas. Versuchte dagegen zu drücken, doch trotz der Beschädigung hielt es. Hier war der Ausweg nicht zu finden.
Was dann?
Ein kurzer Blick zu den beiden Engeln. Ihre Aufmerksamkeit lag beieinander. Assiel vor Genugtuung ihn leiden zu sehen. Shuns vor Wut und Schmerz.
Vorsichtig tastete ich mit dem Fuß den schmalen Sims unter meinen Füßen ab. Man konnte es kaum ein Fensterbrett nennen und doch hatte ich die winzige Hoffnung, dass sich eine Scherbe aus dem zerbrochenen Fenster, ein paar einzelne scharfe Krümel, darauf verfangen haben könnten. Meine Schuhspitze stieß gegen etwas. Ein kleines metallisches Klirren. Stille. Mein Herz schlug mir hart gegen die Brust, als ich hinabsah. Etwas in der Dunkelheit zu erkennen versuchte. Doch diese Schwärze schien gegen mich zu arbeiten … aber da! Etwas schimmerte im Licht der Sterne bläulich.
Wieder ein Blick zu Assiel. Ich hörte, dass er etwas sagte. Hörte noch Shuns geknurrt Antwort. Die Worte verstand ich nicht. Blut rauschte mir laut in den Ohren und vertrieb jedes andere Geräusch.
Kämpfe.
Als ich Shuns Schultern losließ und mein Gewicht auf den schmalen Sims verteilte, wusste ich nicht, ob er das überhaupt bemerkte. Keine Regung, kein scharfer Befehl gab darüber Auskunft. Vielleicht aber dachte er auch einfach, dass ich wieder unbedacht handeln würde. Dass ein Fall aus dieser Höhe besser war, als alles was mir die Engel antun würden.
Oder vielleicht, ganz vielleicht, hatte er auch einmal Vertrauen in mich und ließ mich machen.
Ich würde es wohl nie erfahren.
Wieder das Aufblitzen von Blau in der Dunkelheit, als meine Fußspitze dagegen stieß, sich darauf stellte und es mit einem hässlichen Scharren über den Stein zu mir zog. Ich wagte kaum zu atmen, als ich eine Hand ausstreckte, dabei in die Hocke ging und jeden Moment damit rechnetet, dass der Sims nachgab und ich in die Leere fiel. Oft genug heute hatte sie mich gerufen.
Der Sims hielt. Meine Finger schlossen sich um kühles Metall.
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»Schließt die Augen und seht die Hölle«. Raunte Assiel dem Todesengel zu. Sein Blick verbarg den Triumph nicht. »Und wenn Ihr dort seid, werden Euch erst deine beiden Freunde folgen. Und dann die anderen. Einer nach dem anderen.« Mit höhnischer Genugtuung drehte er die Waffe und lächelte, als Shunthothe mit einem Knurren die Klinge fester griff. »Also stirb. Nicht einmal Lucifer persönlich wird Euch noch retten können.«
Shunthothe sackte ein Stück in sich zusammen, als Assiel das Schwert aus seiner Brust zog und es triumphierend über seinen Kopf hob, um ihnen den Rest zu geben.
»Amen!«
Die Klinge fuhr hinab. Er kam nicht dazu, rechtzeitig die Arme zu heben. Das Ende abzuwenden. Irgendwas zu – Mitten in der Bewegung hielt Assiel inne. Und was Shun zuerst für ein weiteres Spiel des Engels gehalten hatte, änderte sich, als dieser ihm einen Schwall Blut ins Gesicht spie.
Hatte die Magie seiner Dolche etwa doch Schaden angerichtet?
Aber nein. Jetzt sah er die zwei schlanken Hände, welche einen Federdolch mitten in die Brust des Engels getrieben hatten. Spürte erst jetzt das vertraute Gewicht von Lapis an seinem Arm. Das Mädchen hing, nur gehalten von seiner trügerischen Stärke, halb in der Luft. Die roten Augen funkelten wie jene, die ihm seit Jahrtausenden vertraut waren.
»Lucifer mag das vielleicht nicht schaffen. Aber ich bin seine Tochter. Das bedeutet, ich bin viel nerviger als er!«
»Glaubst du wirklich, das kann mich aufhalten? Glaubst du dein Zahnsto…«
Assiel begann zu schreien. Ein Schrei, der bislang nur einmal auf dieser Welt zu hören war. An einem Tag, als Engel aus dem Himmel stürzten und Blut ihnen auf die Erde folgte. Selbst die Mauer aus Engel verlor ihre Starre und wich zurück, sah fassungslos zu, wie Assiel sich die Robe von der Brust riss. Dann gruben sich seine Finger in das schwarze faulige Fleisch, welches sich wie lebendig gewordene Pest von jener Stelle ausbreitete, an welcher der Federdolch noch immer tief in seiner Brust steckte.
Der Todesengel riss Lapis zurück zu sich. Sonst wäre sie vermutlich bei Assiels panischen Bewegungen in den Tod gestürzt. Und mit seinen Schwingen hätte er sie nicht einmal davor bewahren können.
Doch was war das? Diese Reaktion … das war nicht die Todesengelmagie, die sein Fleisch zerfraß. Das war … mehr … Er glaubte sich an alte Geschichten zu erinnern. Aber das war unmöglich!
Assiel spuckte Blut, während er wie besessen in seinem schwarzen Fleisch wühlte. Es sich aus der Brust riss. Die Federn fielen ihm aus. Er rief nach den anderen. Doch niemand wagte es, sich ihm zu nähern. Furcht stand in ihren Augen. Eine unbekannte, kalte Furcht, die sie aus ihrem Glauben der Unsterblichkeit riss. Denn hier, das sahen sie alle, passierte etwas, das vor Jahrtausenden das letzte Mal geschehen war.
Hier starb ein Engel.
»Du …«
Er hatte seine Stimme fast verloren. Die Fäulnis verschlang ihn wie ein gieriges Tier. Shun machte sich bereit, um ihm einen Tritt zu verpassen, wenn er ihnen zu nah kam. Doch soweit trugen Assiels Flügel ihn nicht mehr. Mit einem widerlichen Knacken brachen die Knochen unter seinem eigenen Gewicht. Rissen ihn in die Tiefe und noch bevor er auf dem Boden aufschlagen konnte, verteilte sich die Asche seines Seins im Wind. Zurück blieben nur die blutbefleckte weiße Robe und ein silbernes Engelsschwert, welches sich wie ein Mahnmal in die Erde unter ihnen gegraben hatte.
Die Stille, die sie plötzlich umgab, war allumfassend. Nicht einmal der Wind regte sich. Die Welt schien den Atem anzuhalten, während sie sich noch zu entscheiden versuchte, ob sie diesen Verlust betrauern, oder begrüßen sollte. Die Engel selbst trafen diese Entscheidung schneller. Hass, wie Angst umbrandete sie wie etwas Greifbares. Etwas Lebendiges. Was auch immer Lapis da getan hatte, es hatte den Engel ihre Sicherheit und ihre Übermächtigkeit mit einem Schlag genommen. Um Assiel selbst ging es dabei sicherlich nur wenigen. Es war der Tod selbst, der sie erschreckte, schockierte und die größtmögliche Furcht einjagte.
Der Augenblick zerbrach, als sie zum Angriff übergingen. Genauso gefährlich wie zuvor, aber weniger koordiniert. Einer der Ihren war tot. Nicht nur zurückgeschickt, sondern wahrhaftig tot. Nicht einmal ihr Gott würde diesen Seraph aus dem Wind pflücken können.
Caym und Tessa tauchten vor ihnen auf, als die ersten Engel die Klingen hoben und schlugen sie mit neuer Kraft nieder. Der Älteste bellte einen Befehl und die junge Todesengelin legte sich Shunthothes Arm um die Schulter. Glich seinen zertrümmerten Flügel mit den ihrigen aus und erhob sich mit ihm in die Luft. Dankbar nickte er seiner Verbündeten zu.
»Wir werden hier nicht mehr rauskommen«.
Obwohl Cayms Stimme kaum etwas verriet, wusste Shunthothe trotz der Abneigung zwischen ihnen, dass er Recht hatte. Das hier war keine Panikmache. Es war Tatsache. Die Engel hier würden wie geiferndes Getier über sie herfallen und nichts als Knochen übrig lassen. Denn die Angst fraß sie auf. Die Angst, dass etwas existierte, das sie töten konnte.
Der Todesengel warf einen Blick über die Schulter. Lapis klammerte sich an ihn. Die Augen weit aufgerissen vor Schock und Angst. Auch sie begriff nichts. Natürlich war dieser Zustand bei ihr nichts Neues, doch gerade konnte er es sogar etwas verstehen.
Er durfte nicht versagen. Nicht jetzt. Irgendwie musste er sie hier herausbekommen. Irgendwie am Leben erhalten. Doch es gab in diesem Meer aus Flügeln kein Entkommen.
Dann wusste er, was er tun musste.
Langsam legte er eine Hand auf die ihre. Sie war kalt und zitterte. Alles heute saß ihr tief in den Gliedern.
»Vertraut Ihr mir«?
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»Vertraut Ihr mir«?
Diese Frage hatte er mir noch nie gestellt. Seine Jadeaugen ruhten in meinen. Ein direkter Blick. Wie ein See. Geschmolzenes Grün, funkelndes Gold, verstörendes Rot.
Ich glaube, in diesem einen Moment zeigte er zum ersten Mal wirklich etwas von sich. Zeigte sich mir. Ein wenig.
Die Antwort auf seine Frage stand fest, noch ehe er sie komplett gestellt hatte. Es gab nie eine andere, wurde mir klar.
»Ja.«
Zwei Buchstaben, mit denen ich alles in seine Hand legte. Mein Leben. Mein Sein. Das ganze Chaos meiner Welt.
»Dann schließt die Augen.« Noch immer hielt er meinen Blick. Drückte leicht meine Hand. »Und öffnet sie nicht, egal was passiert.«
Nur ein kurzes Zögern und ich gehorchte ihm. Die Welt wurde schwarz um mich herum. Was blieb waren Töne. Das Kreischen von Waffen. Das Zischen von Engeln. Gewisperte Flüche. Dann Tessas Stimme. Sie musste längst begriffen haben, was Shun vorhatte.
»Du weißt, dass es sie umbringen kann.«
»Wenn wir hierbleiben, wird sie es direkt sein«, war die Antwort.
In meinem Herzen suchte ich nach Furcht und war überrascht, dass ich nichts fand. Klammerte mich nur, wie ein Ertrinkender, an ihn. Überließ ihm alles. Die Situation genauso wie mein Leben.




19. 5 Kelche
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»Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?« Caym sah zu Shunthothe. Für Feindlichkeiten war keine Zeit. Es stand viel auf dem Spiel.
»Nein. Aber es ist unsere einzige Chance.« Er deutete nach oben. »Du hast den Bann auch gespürt.«
Ein normales Entkommen gab es nicht. Die Engel hatten noch während ihres Kampfes mit Assiel die Barriere aufgebaut. Im Vollbesitz ihrer Kräfte hätten sie diese zerfetzen können wie Reispapier. Doch so … mit dem Kind …
Caym schlug einen der Engel zurück und nickte dann. »Lasst uns von hier verschwinden.«
Das Aufheulen der Engel in dieser Nacht, als ihre Beute verschwand, vernahmen die Menschen noch viele Kilometer entfernt. Spürten die Unnatürlichkeit dessen, ohne auch nur eine Ahnung von dem Krieg zu haben, der seit diesem Abend längst nicht mehr im Stillen tobte. Und jeder, der es in dieser Nacht hörte, verschloss die Türen etwas fester. Ließ das Licht brennen und konnte doch die Albträume nicht aussperren.
Die drei Todesengel bekamen davon nichts mehr mit. Aber vermutlich war es ihnen auch egal, als sie mit dem Teufelskind durch den Schleier traten. Wärme schlug ihnen entgegen. Der vertraute Geruch von warmen Gestein und wilder Magie umgarnte sie.
Sicherheit.
Hierhin konnten die Engel ihnen bei aller Mordlust nicht folgen.
Ins Königreich der Teufel und Dämonen.
Herrschaftsgebiet von Lucifer.
Abaddon.
Die Hölle.
Der Moment des Aufatmens war viel zu kurz und zerbrach als Lapis stöhnen sie daran erinnerte, dass sie sich trotz der zurückgelassenen Feinde beeilen mussten. Sehr. Die wilde Magie in der Luft rief nach jener in Lapis’ Blut. Jede Sekunde hier, war für das Mädchen in diesem Zustand zu viel. Sie war noch nicht bereit dafür.
Zu sehr Mensch. Zu wenig Teufel.
»Los.«
Zusammen durchquerten sie die schier endlose Landschaft unter ihnen. Shunthothe hatte Lapis auf die Arme genommen. Es war sicherer. Ihre Finger zitterten bereits. Wurden eiskalt, trotz der Hitze um sie herum. Die wilde Magie rief Lapis. Sog sie, wie das Leben selbst aus ihrem erkaltenden Körper.
»Shun.«
Er hasste diesen dummen Spitznamen, seit sie das erste Mal miteinander geredet hatten. Hören tat er trotzdem darauf. Was ihn danach maßlos ärgerte. Doch gerade würde er es noch tausend Mal ertragen, wenn dies hieß, dass Lapis ihre kleine Exkursion überlebte.
Als er den Blick zu ihr senkte, sah er, dass sie nicht Wort gehalten hatte. Der Ruf in ihrem Blut, das Wispern in ihren Ohren, hatte sie verführt, wie nur Magie es konnte. Alte Magie. So alt wie die Welt selbst.
Nun sah sie die Welt ihres Blutes. Und verkraftete keine Sekunde davon.
»Caym!«
Die beiden Todesengel erkannten, was passiert war, als Lapis das Bewusstsein verlor und in Shuns Armen unkontrolliert zu zucken begann. Blutiger Schaum bildete sich vor ihren Lippen.
Als sie zurück in die Welt der Menschen glitten, rief der Tod so laut wie nie zuvor nach seinem Schützling.
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Als ich wieder zu mir kam, wusste ich weder, wo ich war, noch warum mir die Kälte, trotz der zwei schweren Decken, noch immer in die Glieder biss. Nur dass es still um mich herum war. Nein, nicht ganz. Ganz leise hörte ich etwas. Ein Piepen. Ein Tier? Eine Maschine?
Blinzelnd schlug ich die Augen auf. Grelles Weiß blendete mich. Schnee? Es würde die Kälte erklären.
Dann erkannte ich das Zimmer wieder. Ich war schon in Dutzenden von ihnen gewesen, wenn ich meine Eltern besuchte. Ich war in einem Krankenhauszimmer. Das Piepen gehörte zu einer Maschine, die peinlich genau darauf achtete, dass ich ja nicht heimlich über den Jordan ging. »Big Brother is watching you«, fiel mir völlig unpassenderweise ein.
Ich war also noch am Leben.
Diese Feststellung war wohl beruhigend. Irgendwie. Ich traute der Sache noch nicht ganz. Zu viel war passiert. Vermutlich war danach eine gewisse Skepsis, einem Krankenhaus gegenüber, in dem sich erst vor kurzen noch Seelenfressende Engel herumgetrieben hatten, normal. Zumindest hoffte ich sehr, dass es ein »hatten« war.
»Ihr seid wach.«
»Darüber könnte man noch streiten.«
Ich suchte mit den Augen den Urheber der Stimme. Fand ihn und schenkte dem Todesengel ein eher kläglich geratenes Lächeln. Jetzt erst merkte ich, dass mir alles wehtat. Sogar die Haarspitzen und Zähne schienen bei der kleinsten Bewegung zu protestieren. Ich entschied mich dafür, ihnen ihren Willen zu lassen.
Shun fragte mich nicht, wie es mir ging. Es kam auch keine Plattitüde, die irgendwie ein »Gute Besserung« in diversen Varianten enthielt. Stattdessen sah er mich nur an. Wartete.
»Was ist noch passiert, nachdem ich umgekippt bin?«
Seine Jadeaugen bohrten sich in meine. Wissend, dass ich ihn um Lügen bat, die diese Bilder als Fieberträume abtaten. Die mir erlaubte, diese merkwürdig vertraut klingende, sanfte Stimme aus meinem Kopf zu vertreibend, welche sich jubilierend erhoben hatte, kaum dass ich die Augen öffnete. Zumindest für eine kleine Weile.
Aber vielleicht war es genau das. Nur der Schock, der Unglauben, die Fassungslosigkeit. Psychologen hatten dafür sicherlich ein wunderschönes Wort. Irgendwas, das möglichst nicht mit verrückt begann oder endete.
»Wir haben Euch in das Krankenhaus gebracht.«
Das war mein Wächter, wie er leibt und lebte. Genauso auskunftsfreudig wie ein Faultier auf Ecstasy. Ich seufzte ergeben und war gleichzeitig froh, mich darum drücken zu können, diese Lücke in meinen Erinnerungen zu stopfen. Verstand man das?
Ich schüttelte leicht den Kopf. Ein Feuerwerk aus Sternen tanzte fast sofort vor meinen Augen. Das war ja mal nett. So schön bunt.
Schweigen. Ich gab mich als Erstes geschlagen.
»Das heute war wohl nicht gerade schlau von mir, oder?«
»Ich muss Euch in zweierlei korrigieren. Zum einen«, erklärte er mir trügerisch freundlich. »Zum einen ist dieses erhellende ›kleine‹ Abenteuer inzwischen ungefähr drei Tage her, zum anderen, finde ich das Wort schlau genauso unpassend wie dumm. Denn für solch einen bodenlosen Schwachsinn, der Euch bei dieser Idee geritten hat, eine Deal mit den Engeln einzugehen, müsste man als Würdigung mindestens ein neues Wort erfinden.«
»Das heißt, ich habe neun Mahlzeiten verpasst?« Und was noch viel wichtiger war. Dreimal Nachtisch!
Einen winzigen Moment dachte ich, Shun würde mich erwürgen. Vermutlich lag es nur an seinem coolen Todesengelsein, das es mir gestattete damit davonzukommen. Oder daran, dass mein Dad ihm die Hölle heiß machen würde. Im wahrsten Sinne des Wortes.
»Euer Verhalten war unangemessen, kindisch und unüberlegt!«
Als wüsste ich das nicht. »Sagt der Idiot, der auf einen Kindergartentrick hereingefallen ist?« Ich gab meiner Stimme genau den richtigen Klang an süffiger Ironie.
Shuns Augen blitzten auf. »Das nächste Mal, werde ich Euch ans Bett ketten und den Schlüssel wegwerfen.«
»Ich bitte dich. Du könntest wenigstens versuchen mich herauszufordern.« Ich winkte ab.
»Wie wäre es, wenn ich Euch dann das nächste Mal bei Eurer heroischen Flucht nicht auffangen werde?«
Ich streckte ihm die Zunge raus. »Idiot.« Gut, dass wir das geklärt hatten. Er hatte also beschlossen genauso nervig wie immer zu sein. Gut. Dann war ich eben genauso kindisch wie immer. Deal.
Was ich Shun jedoch nicht sagte, war, dass als ich gesprungen bin, weil kurz glaubte, jemanden meinen Namen rufen zu hören. Ob es nun am Ende David oder Michael war, gar beide, wusste ich nicht. Vielleicht war es auch nur aus meiner Einbildung, meinem Wunschdenken geboren. Doch es war dieses kleine Licht, an welches ich mich mit letzter Kraft geklammert hatte.
»Was ist mit dir?«
Shun sah nicht so aus, als hätte er noch vor Kurzem ein Loch in der Brust gehabt. Und auch, wenn ich seine Schwingen gerade nicht sehen konnte, war ich mir sicher, sie würden genauso makellos aussehen wie immer.
»Wir sind stärker als Ihr«.
Genau so musste dieser Mistkerl das natürlich formulieren. Streicht bitte jede Stelle, in denen ich durchblicken gelassen hatte, dass ich Shun mochte. Das zählte nicht. Vielleicht schockbedingte Unzurechnungsfähigkeit oder dergleichen. Denn seht mich an. Ich hatte eine Decke! Menschen mit Schock bekamen immer eine Decke. Seht euch Grey’s Anatomy oder Dr. House an, wenn ihr mit nicht glaubt. Decken wohin das Auge reichte.
Gab es Ärger, wenn ich ihn mit einem Nachttopf erschlage?
»Was ist mit diesen …« einen Moment suchte ich in meinem Kopf nach den richtigen Worten. »… diesen falschen Engeln? Sind sie…«
»Sie sind tot.«
Erleichtert ließ ich mich tiefer in die Kissen sinken. Die Kinder gerettet. Vikis Tränen würde ich nie wieder sehen müssen. Aurel hatte Wort gehalten und so würde auch mein Vater wohl längst wohlbehütet und vollkommen verwirrt zu Hause sein. Wie man ihm das jemals verständlich erklären sollte, war mir ein Rätsel. Vielleicht hatte Shun ja eine Idee. Eine, die man ohne Nebenwirkungen durchführen konnte.
Alles wird gut. Ich hatte mein Happy End bekommen. Mehr noch, als ich es je zu hoffen gewagt hatte.
So daliegend bemerkte ich nicht den Blick, welchen Shun mir zugeworfen hatte. Noch ahnte ich, dass er darüber nachdachte, ob eine Korrektur meiner Annahme dazu führen würde, dass ich die Bettruhe brach. Denn es waren nicht die Wölfe gewesen, welche die falschen Engel ins Nichts geschickt hatten. Es war ein gefallener Engel gewesen. Schwarz wie die Nacht. Rot wie Blut. Und so wütend, dass selbst die Nacht den Atem angehalten hatte.
Flashback
Ohne die Stille der Nacht zu durchbrechen, landete Lucifer auf dem Dach des Krankenhauses. Um ihn herum zuckten kleine, unsichtbare Magieentladungen, wie Schlangen durch die Luft. Offenbarten als Einziges, dass er längst nicht so gelassen war, wie es den Anschein hatte.
Gerade war er bei seiner Tochter gewesen. Hatte das Hin und Her der Menschen beobachtet, welche wie aufgescheuchte Hühner um sein Kind herum gesprungen waren. Sie brüllten sich Worte zu, während der Herr der Unterwelt danebenstand, ohne von ihnen wahrgenommen zu werden. An diesem Abend hatte keiner von ihnen eine Ahnung gehabt, wie nah sie dem eigenen Tod waren. Vermutlich war es den Todesengeln zu verdanken, welche trotz ihres Zustandes nicht von der Seite seiner Tochter gewichen waren, dass sie alle überhaupt noch am Leben waren.
Inzwischen hatte sich die Lage beruhigt. Sie schlief tief. Ihre Wunden waren versorgt und ihre Magie würde sich wieder einpendeln.
Caym, Tessa und auch Shunthothe machte er ihrer Entscheidung wegen keinen Vorwurf. Es hatte keinen anderen Weg gegeben. So gesehen, war es der Beste, den sie hätten gehen können. Denn wären noch Sekunden verstrichen, hätte er nicht mehr an sich halten können. Trotz des Bitten und Flehen seiner Fürsten.
Dann wären alle Weißflügler noch in dieser Nacht gestorben.
Ein Kriegsakt, den ihr Herr nicht hätte hinnehmen können.
Doch so war ein neues Blatt ausgebreitet worden. Neue Karten hatten ihren Weg ins Spiel genommen. Ob es für seine Tochter gut oder schlecht war, konnte er noch nicht sagen.
»Zu mir!«
Seine Stimme fegte leise und doch voller Gewalt über das Gelände. Rief sie zu sich.
In weiße Roben gehüllt, von träumerisch schöner Gestalt die Menschensinne schwinden ließen, glitten die falschen Engel vor ihm auf die Knie. Den Kopf gesenkt in Demut.
»Herr.«
Selbst ihre Stimmen waren schön. Es war wohl verständlich, dass Menschen sich gerne von ihnen locken und verschlingen ließen. Denn wahren Kern ihres Seins erkannten sie erst im Tod. Dann war es zu spät. Genauso wie es fast für seine Tochter der Fall gewesen wäre.
Seine Augen wurden hart.
»Ihr habt euer Spiel zu weit getrieben.« Jeglicher Sanftmut war aus der Stimme des Teufels verschwunden. Zurück blieb Kälte und Macht. Dunkelheit und Tod. Was hier vor diesen niederen Geschöpfen seiner Welt stand, war der Teufel aus den dunkel geflüsterten Geschichten der Menschen »Dafür werdet ihr bezahlen.«
»Herr!« Das rechte Geschöpf vor seinen Füßen riss den Kopf hoch. Die Augen aufgerissen vor Furcht. »Diesen Ausgang hätten wir niemals vorhersagen können!«
»Wir hatten nicht vorgehabt ihr zu schaden.«
Halbwahrheiten und Lügen. Dieses winselnde Getier zu seinen Füßen widerte ihn an. Ihre Worte waren ohne Bedeutung für ihn. Sein Urteil stand schon lange, bevor er sie zu sich gerufen hatte, fest. Ihr Jaulen würde nichts daran ändern.
»Wir müssen auch fressen.«
»Fressen?« Er sah auf sie herab. Einer der falschen Engel griff nach dem Saum seiner Robe. Wollte vielleicht seine Unterwürfigkeit beweisen. Er kam nicht soweit. Lautlos wie der Nachtwind fuhr eine schwarze Schwertklinge herab. Durchdrang Fleisch, Knochen und Stein und heftete die Hand am Boden fest. »Fressen sagst du.« Er schnaubte. »Selbst für, von Gier getriebene Geschöpfe wie euch, waren es unnütz viele. Nein, ums Fressen war es euch nicht gegangen. Euch ging es um Leid und Schmerz. Und meine Tochter war ein nettes Zubrot für euch.«
Er zog die Klinge aus der Hand und steckte die Klinge zurück in sein Heft. Das Urteil stand fest und jegliche Hoffnung auf Gnade war von Beginn an verwirkt gewesen. Auch die falschen Engel erkannten ihr Ende. Einer sprang auf. Die schöne Fassade bröckelte wie Putz von seinem Gesicht, als er sprang und die Krallen nach seinem Herrn ausstreckte. Furcht und Verzweiflung waren kein guter Ratgeber.
Lucifer fing ihn noch im Sprung mit einer Hand am Hals ab und drückte zu. Eine der fuchtelnden Krallen zog eine haarfeine Spur über seine Wange.
»Stirb.«
Er hörte die Knochen unter seinem Griff brechen. Sah mit kalter Zufriedenheit dabei zu, wie sich dieses Geschöpf in seinem Griff wand. Dann ein geflüstertes Wort der Macht. Kleine Funken flogen wie Glühwürmchen durch die Nacht. Vor den Lippen des zum Tode verurteilten bildete sich weißer Schaum. Die Augen rollten wie bei einem durchdrehenden Pferd nach hinten, sodass nur noch das Weiße zu sehen war.
Die Funken ließen sich fast spielerisch auf dem Gewand des falschen Engels nieder. Dann zuckten Flammen heiß und verzerrend empor und fraßen sich durch Stoff, Fleisch, Knochen.
Lucifer ließ ihn los. Zuckend und schreiend wand er sich auf dem Boden.
Ein Blick genügte und wie ein lebendiges Geschöpf sprang ein Teil des Feuers auf den zweiten falschen Engel über. Die Schreie halten weit und genügten doch nicht ganz, um Lucifers Zorn zu bändigen.
Er sah auf die zuckenden Wesen vor seinen Füßen.
»Blut für Blut.« Seine Stimme trügerisch sanft. »Und jedem den Tod, der es wagt, mein Kind anzurühren.«
»Herr?«
Langsam wandte der Teufel sich seinem Vasall zu. »Caym, hast du an Marshmallows gedacht?«
Der Todesengel neigte leicht den Kopf. Er hatte alles mit angesehen und zuckte auch jetzt mit keiner Wimper. »Verzeiht, die sind mir irgendwie entfallen.«
Einen kurzen Moment der Stille zwischen ihnen, dann entspannte sich Lucifers Haltung und er schenkte seinem treuen Freund ein sanftes Lächeln. Die falschen Engel hatten zu schreien aufgehört. Das Feuer würde fressen, bis es auch den letzten Hauch Asche verschlungen hatte.
»Zu schade.« Kurz warf er einen Blick auf das zu seinen Füßen spielende Feuer. »Es ist immer so bedrückend, ein gutes Feuer zu verschwenden.«
»Herr …«
»An deinen Haaren lag es also nie.«
Lucifers Kommentar brachte Caym aus dem Konzept. Er war bereit, die Konsequenzen seines Handelns zu tragen, egal wie hoch die Strafe sein würde. Doch anstatt sein Urteil zu sprechen, fuhr ihm die Hand des Oberhaupts der Hölle, wie ein Streicheln, durch die ohnehin stetig zerzausten Haare. »Herr?«
»Dass du dich bislang meiner Tochter nicht gezeigt hast. So schüchtern kenne ich dich gar nicht.«
»Herr es …«
Lucifer winkte ab und Caym verstummte. »Ich habe es bereits Shunthothe und Tessa gesagt und sage es auch dir noch einmal. Es gab nichts, was ihr drei hättet anders machen können, um ein besseres Ergebnis zu erzielen.«
»Es hätte gar nicht erst soweit kommen dürfen!«
»Wieder ein Dolchstoß in die Richtung deines Kameraden? Dabei hatte ich gehofft, euch würde dieses Abenteuer vielleicht etwas verbinden.«
»Dazu bedarf es mehr, als eine derart kleine Streitmacht an Engeln.«
»Immer noch so stur und verbittert?«
»Ich bin nicht verbittert.«
Lucifer lachte nur. Ein heller Ton in dieser Nacht, in welcher er noch im Nachtwind die Furcht der Toten riechen konnte. »Meine Tochter wird jeden Versuch sie zu fesseln unterlaufen. Es ist das Erbe ihrer Mutter, das in ihr weiterlebt.«
»Gerade deswegen sollte Eure Tochter besseren Schutz genießen. Wir haben die Engel unterschätzt. Gerade diese beiden … sie haben seit dieser Sache in der Bücherei ungesundes Interesse gezeigt. Selbst, als sie nicht einmal ahnten, wer sie ist.« Cayms blick wurde ernst. »Jetzt, wo sie es wissen wird es noch viel schwieriger. Besonders da …«
»Ja, die Sache mit ihrem ›Bruder‹ und diesem anderen Jungen. Ich hätte nicht gedacht, dass der alte Herr dort oben wirklich so weit gehen würde.«
»Wir müssen sie beseitigen!«
Beruhigend hob Lucifer die Hand. »Vergiss nicht, dass sie keine plumpen Throne sind. Denn auch, wenn sie nun gewissen menschlichen Fesseln unterliegen, wird sie das nicht davon abhalten, dich in Stücke zu reißen.«
»Das würden ihnen nicht gelingen.« Die Worte waren ein Grollen das seinem Herrn doch nur ein amüsiertes, wenn auch vollkommen spottloses, Lachen entlockte.
»Berühmte letzte Worte?«
Lucifer ignorierte Cayms beleidigten Blick und sah stattdessen mit einem sanften Lächeln in Richtung des Zimmers, in welchem seine Tochter einen, von Magie geschaffenen traumlosen Schlaf genoss. Die Träume von dieser Nacht würden sie früh genug aufsuchen. Ein paar Stunden Ruhe, um diese Kraft für die Nächsten zu finden, konnte er ihr erkaufen. Doch vollkommenes Vergessen, nein. Es würde mehr Schaden anrichten, als helfen.
»Was ist mit der Sache, die Tessa berichtet hat?«
Federn raschelten, als Lucifer die Flügel ordnete und mit einem Schritt die letzten nagenden Flammen auf dem Dach zertrat. Seine Gedanken kreisten um den Bericht der jungen Todesengelin. Schon seit Stunden warf er ihn in seinem Kopf hin und her und hatte doch von Anfang an gewusst, dass es nur eine wirkliche Lösung gegeben hatte. In dem Moment, in dem Assiel den Silberbann auf Lapis gelegt hatte, hätte sie auf diesem Dach sterben müssen. Nicht einmal im Ansatz besaß sie zur Zeit die Macht, dem zu widerstehen. Selbst hochrangige Schattenwesen hatten dem kaum etwas entgegenzusetzen. Doch sie lebte. Und nicht nur das, sie hatte noch genug Kraft, um zu entkommen. Was das bedeutete, war klar.
»Ein Engelssegen.«
Caym neigte leicht den Kopf, um mitzuteilen, dass auch er auf dieses Ergebnis gekommen war. »Engelssegen.« Wiederholte der Todesengel nachdenklich und folgte dem Blick des Teufels zu seinem Kind. Wie war dieses Mädchen an solch etwas gelangt? Und wann? Seit dem großen Krieg, in welchem die Engel aus dem Himmel verbannt wurden, war noch niemals ein Engel ihnen nach Abaddon gefolgt. Nie war einer abtrünnig geworden. Oh ja, sie liebten ihren gold-getünchten Käfig viel zu sehr, als dass ihnen der Gedanke an Freiheit wirklich je gekommen war.
Doch dieser Segen … etwas musste geschehen sein. Es war zu schade, dass dieser Zauber zwar einen Angriff, gleich welcher Art, abwendet und doch danach verwirkt ist. Ein einmaliger Schutz vor dem sicheren Tod. Es war eine geradezu lachhafte Ironie, dass nur Engel zu solch einer Magie in der Lage waren.
Und doch glaubte er nicht, dass Lapis ihm sagen würde können, wer ihr diesen geschenkt hatte. Sie würde nicht einmal eine kleine Ahnung haben, dass ihre zweite Chance auf die … Gnade? … eines Engels zurückzuführen war.
»Es könnte ein Zeichen sein.«
Lucifer sah Caym an. »Ja … nein … vielleicht. Auch die Weberinnen hüllen sich in Schweigen.«
»Das tun sie selbst beim Wetter«, kommentierte der Todesengel trocken. »Fakt ist jedoch, dass diese verdammten Tauben ihre Kreise seit damals immer enger ziehen. Sie haben etwas gewittert. Gerade heute war es offensichtlich. Keine hundert hat er geschickt! Dabei lag die Gefahr Eures Eingreifens in der Luft!« Caym schüttelte vehement den Kopf. »Sie wissen etwas. Erst die Sache in der Bücherei und dann das Andere … Ich denke … nein, ich würde meine Flügel darauf verwetten, dass sie sie gefunden haben!«
»Wenn das deine Befürchtung ist, dann hoffe ich, dass wir sie schneller in die Finger bekommen als sie. Ich hoffe es für diese unsere Welt.«
Caym sah, wie Lucifers Augen sich verfinsterten. Die Nacht war ruhig und schien doch einen Moment den Atem völlig anzuhalten, als ein einzelnes Wort vom Wind davongetragen wurde.
»Maria.«
Flashback Ende
Sieben Tage blieb ich, bis zu meiner Entlassung, schlussendlich im Krankenhaus und es war sterbenslangweilig. Meine Eltern besuchten mich jeden Tag, mein Bruder nicht einen. Im Stillen redete ich mir ein, dass ich froh darüber war. Immerhin hatte ich alle Hände voll damit zu tun, Viki von ihrer Idee abzubringen, ich wäre nur zusammengebrochen, weil sie mir solche Sorgen gemacht hatte. Dazu kam Shuns absolut großartige Hilfe, bei der Entsorgung gewisser »rückständiger Medikamente«. Denn es ist ja absolut nicht auffällig, wenn man sie einfach aus dem Fenster warf. Dazu der Gedanke, dass diese bunten Pillen in irgendwelchen falschen Mägen landen konnten. Nein danke. Stattdessen bekam die zimmereigene Pflanze ein kleines Doping. Würde hier in nächster Zeit ein Urwald wachsen, würde es mich nicht wundern.
Als es endlich so weit war, war Shun meine einzige Gesellschaft. Meine Eltern waren beide im Dienst und ich wusste, dass eigentlich David mich hätte nach Hause begleiten sollen. Dass er nicht hier war, musste ich wohl nicht näher erläutern.
So ging ich schweigsam mit Shun durch den Gang und fragte mich mal wieder, wie sie es schafften, auf einer begrenzten Fläche, solch ein Labyrinth zu bauen. War das bislang wirklich nur mir aufgefallen? Das war ja fast schon darauf ausgelegt, dass Besucher zwischenzeitlich in irgendwelchen Sackgassen zwangsläufig verhungern mussten.
Vermutlich ein Grund für die absolut überteuerten Automaten in Krankenhäusern.
Eine leise Stimme ließ mich aus meinen Fahnen fliehenden Gedanken auftauchen. Es war kein wirkliches Rufen gewesen … vielmehr … ja, vielmehr der ferne Widerhall einer Kinderstimme. Und doch vermochte sie mich wirkungsvoller zu bannen als jeder Zauber. Meine Nackenhaare stellten sich auf, als ein Blick auf mir ruhte. Eine halbe Bewegung von mir, ich hörte kaum das Schimpfen einer Schwester, welche fast in mich hineingelaufen wäre. Ich sah ihn nur. Den kleinen Jungen, welcher mich schweigend über die Schulter einer älteren Frau hinweg anstarrte. Ich fühlte mich durch diesen Blick gebrandmarkt. Diese Kinderaugen, so bitter, anklagend und viel zu wissend. Ich hatte sie schon einmal gesehen … nicht lange war es her …
Sie holen jeden. Aber, das ist nicht so schlimm. Es ist ein schöner Ort. Mama und Papa sind da. Ich freue mich darauf, sie wiederzusehen.
Siedend heiß sickerten mir diese Worte in den Verstand. Der Junge von damals! Jener, welcher mir in diesem schrecklichen Raum, zwischen all diesen Kindern, als Erstes begegnet war. Jetzt, hier, in diesem Moment, bekamen diese Worte plötzlich eine ganz andere, schmerzhafte Bedeutung.
Keiner von uns sagte etwas und auch wenn es wohl feige war, war ich es, die sich zuerst abwandte und regelrecht vor ihm floh. Vor diesem kleinen Jungen, dessen Namen ich bis jetzt nicht kannte und dessen einziges Glück ich vielleicht mit meiner Hilfe zerstört hatte.
Ich fragte mich, ob er mich jetzt hasste …
Und so kam es, dass ich so in meinen eigenen Gedanken war, dass ich erst viel, viel später bemerkte, dass Shun mich nicht nach Hause brachte, sondern hinein in den Wald, in dessen Ausläufern ich zuvor Aurels Schwester Wynther getroffen hatte. Erst als zarte Blätter über mein Gesicht strichen, registrierte ich, dass dies nicht gerade mein zu Hause war.
Fragend sah ich Shun an, als er sich leicht vorbeugte, um mich auf die Füße zu stellen. Er musste immer noch befürchten, dass ich gleich umkippen würde. Normalerweise hätte er mich einfach fallen lassen.
»Ist dein Navi kaputt, oder warum …«
Statt mir eine Antwort zu geben und wir alle wissen, es waren Momente wie diese, in der ich sie auch mal verdient hätte, wies er nur mit einer Handbewegung zum Pfad und war im nächsten Moment schon zwischen dem dunklen Grün der Bäume verschwunden. Seine dunkle Rabensilhouette war das Letzte, was ich von meinem Rabenwächter zu sehen bekam.
»Na, danke auch«, rief ich ihm nach. Verbarg in bissiger Ironie meine eigene Unsicherheit.
Dann da!
War da nicht gerade etwas gewesen?
Ein Rascheln? Das Knacken von Zweigen?
»Du wirst paranoid« schallte ich mich selber im Flüsterton. Shun hätte mich sicherlich nicht gerade mitten in einem Monsternest abgeladen. Oder? … naja vielleicht höchstens, wenn er wirklich richtig sauer war?
Wieder ein Knacken.
Diesmal war ich mir sicher, dass es näher gekommen war. Ein Tier? Natürlich ein Tier, vermutlich erschreckte ich gerade durch meine Anwesenheit irgendein Kaninchen zu Tode. Vielleicht sollte ich mich einfach danebenlegen, wenn ich es gefunden hatte.
»Pshht«, machte ich und klang selbst in meinen Ohren wie eine Idiotin. Bäume hatten wohl diesen Effekt auf viele Leute. Man fühlte sich unbeobachtet. Mich würde es nicht wundern, wenn in Wirklichkeit die Bäume lauthals über uns lachten.
Noch einmal: »Pshht!«
Einen Schritt vortretend schob ich die Blätter eines Busches beiseite, aus dem ich mir einbildete, das Geräusch gehört zu haben, und erwartete noch einen Streifen Braun zu sehen. Die kleinste Spur eines sich davonmachenden Tieres. Stattdessen jedoch, fuhr im selben Moment ein Kopf mit einem breiten Grinsen hervor, ließ mich mit einem wenig graziösen Schrei zurückstolpern und ja, ich gebe es zu und werde es in meiner späteren Biografie jedoch wieder streichen, ich landete auf dem Hosenboden. Und dort saß ich immer noch, als ein vor Lachen, nach Atem ringendes Mädchen, mit den faszinierendsten weißen Haaren, die ich je gesehen hatte, sich aus dem Gestrüpp kämpfte.
»Du hättest dein Gesicht sehen sollen.«
Ich konnte ihr an der Nasenspitze absehen, wie mühsam sie versuchte, ein weiteres Lachen zu unterdrücken. Sie verlor den Kampf und brach wieder in haltloses Gekicher aus. Und während ich so immer noch im Schmutz saß, kam mir der Gedanke, dass ich dieses Mädchen schon mal getroffen hatte.
Sie hieß …
»Wynther«, meinte sie lächelnd, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Aber das war Unsinn. Vermutlich hat sie einfach nur meinen dämlichen Gesichtseindruck richtig gedeutet. »Ich bin Wynther. Die Schwester von Aurel, erinnerst du dich?«
Ich nahm ihre Hand und ließ mich auf die Füße ziehen. »Dunkel« gab ich mit einem unsicheren Lächeln zu. Was die richtige, oder falsche Reaktion ihr Gegenüber gerade war, wusste ich nicht genau.
Wie standen wir zueinander?
Konnte ich ihrem Lächeln trauen?
Seit wann hatte ich mir angefangen, solche Fragen zu stellen, anstatt auf mein Gefühl zu hören, wie immer? Wenn das es war, was diese neue Welt aus mir machte, dann wollte ich am liebsten heulen.
Wynther muss irgendetwas gespürt haben. Vielleicht waren Werwölfe einfach sensibler dafür, als der Rest der Welt, vielleicht hatte sie auch einfach Angst gehabt, dass ich jeden Moment anfangen würde zu heulen. Denn, als sie mir im nächsten Augenblick plötzlich die Arme um mich legte, wusste ich nicht, ob mir zum Lachen oder Heulen zumute war. So viele Gefühle. Solche ein Chaos in mir.
»Es gibt keine Worte, mit denen ich dir danken könnte.« Genau wie damals, als sie sich vorgestellt hatte, waren ihre Worte eine irritierende Mischung aus feierlichem Ernst und singenden Tönen. »Auch kein Geschenk, das gleichkäme.« Langsam löste sie die Arme, trat einen halben Schritt zurück und nahm meine Hände in ihre zierlichen. »Und so ist es ein Frevel, dich nochmals um mehr zu bitten. Mein Vater würde mir dafür das Fell abrasieren und sich eine Decke daraus stricken, während ich frierend im Schnee büßen darf. Aber, ich muss es trotzdem tun. Verrat mich also nicht, ja?«
»Äh …« Was sollte ich darauf antworten? Vielleicht würde sie mich ja um die Weltherrschaft bitten? Und habt ihr gerade auch solch ein Kopfkino, von einem nackten Wolf im Schnee?
»Lass uns Freundinnen werden!«
Ihre Augen strahlten mich an. Das war unfair, mit solchen Augen angesehen zu werden! Was sollte man denn da sagen? Und dann merkte ich, dass ich gar nicht absagen wollte. So viel … einfach viel zu viel Dunkelheit in letzter Zeit, dass sich dieser unerwartete Funkeln sich so herrlich warm anfühlte.
»Darum brauchst du mich nicht bitten«, meinte ich mit einem Lächeln. »Ich bin Ruby.«
Ihr Jubeln riss mich einfach irgendwie mit. Vertrieb diese düsteren Gedanken und entfachte pure Lebensfreude.
Sie zog mich mit und im nächsten Moment jagten wir lachend durch den Wald. Sie hatte ein Ziel und ich folgte ihr einfach. Mein Gefühl sagte mir, dass ich ihr vertrauen konnte. Es war dasselbe warme Gefühl, welches auch ihr Bruder mir vermittelt hatte. Diese Lebendigkeit, von der ich gerade ein Stück abhaben wollte. Einfach mal alles vergessen. Nur einen kleinen Moment. Falls Shun mich deswegen hier abgeladen hatte, musste ich ihm noch danken.
Als Wynther plötzlich stehen blieb, wäre ich fast gemeinsam mit ihr auf dem Boden gelandet. Für mich ja heute immerhin nicht das erste Mal. Doch wir fingen uns wieder und als ich nun aufsah, konnte ich im ersten Moment nicht sagen, was ich sah. Es war … überwältigend und wunderschön. Überall farbige Lampions in den Bäumen, lange Tische mit bunten Tüchern. Auf den Boden ganze Gelage aus Kissen und Fellen.
»Wynther, was ist das hier?«
»Es ist dein Fest, mein Kind.«
Gerne hätte ich gesagt, dass er es dieses Mal nicht geschafft hatte mich zu schockieren. Doch leider besaß Lucifer ein gewisses Talent dafür.
»Du!«
»Ja, ich bin ich. Zumindest, als ich vorhin noch mal nachgesehen habe. So was sollte man immer wieder überprüfen.« Er nickte ernst und zwinkerte mir zu. »Bevor man doch noch plötzliche Überraschungen erlebt.«
Sprach er von David und Michael?
»Geh ein Stück mit mir, mein Kind«, meinte Lucifer sanft und schloss mit einer Handbewegung den großen Platz ein, auf welchem die Werwölfe, zumindest vermutete ich, dass es alle welche waren, emsig beschäftigt waren. Wynther bedachte er mit einem kurzen Seitenblick. Sie war respektvoll auf die Knie gesunken und verharrte dort. Nur das Zittern ihrer Schultern verriet ihre mühsam gezügelte Aufregung.
»Ich entführe sie dir mal kurz.«
»Sehr wohl«. Wynther schien vor Stolz zu glühen.
Nach einem kurzen Blick auf meine neue Freundin schloss ich mich ihm an.
»Ich weiß, dass du viele Fragen hast, Lapis, und ich werde dir nicht versprechen, alle beantworten zu können.« Ich fing seinen Blick auf. Diese verstörenden Augen, welche mich so sehr an die meinigen erinnerten.
»Ist David wirklich … und Michael …«
»Ja, sie gehören zu den Engeln«.
»Aber, er ist mein Bruder!« Ich hörte selbst, wie trotzig ich klang. Wie ein kleines Kind, das nicht seinen Willen bekam. »Ein Mensch! Wie kann er da ein Engel sein?«
»Ich befürchte, er ist genauso wenig ein Mensch, ein reiner Mensch müsste ich mich wohl klarer ausdrücken, wie du. Denn genau wie bei dir, ist nur ein kleiner Teil in dieser Welt wirklich verankert.«
»Wie meinst du das?«
»Er ist …« Einen kleinen Moment schien er nach den richtigen Worten zu suchen. »Er ist ein auf Erden geborener Engel, wenn ich es einmal so ausdrücken kann. Ein Teil von ihm ist so vielleicht dein Bruder, der Größte jedoch dein Feind.«
Ganz zart spürte ich, wie seine Finger sanft über mein Haar strichen. Die Wärme seiner Finger hatte so etwas Geborgenes an sich, dass ich es nicht über mich brachte, sie abzuschütteln. Den Funken von Überraschung, der als Reaktion darauf über das Gesicht meines teuflischen Vaters huschte, sah ich nicht mehr.
»Es wäre eine Lüge, würde ich dir erzählen, dass alles wieder gut zwischen euch werden würde.«
»Dann Lüge mich an!« Ich klang kindisch und unfair. Das wussten wir beide. »Ich hasse diese Welt.«
»Hass ist ein starkes Wort«. Lucifer sah von mir zu all den Schattenwesen um sie herum. »Unsere Welt, Lapis«, sprach er und fasste mit seinem Blick alles ein. »Ist wunderschön. Aber auch in dieser gibt es dunkle Flecken und manche davon sind eben sehr dunkel.«
Ich lachte unwillkürlich auf. »Das klingt abstrus.«
»Bist du dir da so sicher?«
»Hör auf, meine Fragen mit Gegenfragen zu beantworten.«
»Ich bin der Teufel, ich darf das.«
»Und was darf ich dann?«
»Wieder Lachen.«
Seine Antwort warf mich aus der Bahn und ich sah zu ihm auf. Wieder diese Augen. Sie waren so warm. Irgendwie merkwürdig vertraut, nun nachdem ich aufgehört hatte, mich mit Händen und Füßen gegen dieses Erbe zu wehren.
»Du warst nicht da.«
Die Worte waren raus, ehe ich mir auf die Zunge beißen konnte. Einfach so. Ich hatte sie kaum zu denken gewagt. Es war seine Schuld. Seine eigene, dumme Schuld!
»Du hättest mich gehasst, wenn ich es gewesen wäre.« Sein Blick war dunkler, eine Winzigkeit kühler geworden. »Denn dann wäre dieser Abend mit ihrem und nicht mit eurem Blut geendet. Ich hätte damit einen fürchterlichen Krieg aus dem Schatten gezehrt, welchen vermutlich kein Wesen auf dieser Erde überlebt hätte. Und dafür hättest du mich gehasst.«
Ja, das hätte ich. Ein bedeutungsloses Leben für den Tod von Millionen … es war eine einfache Rechnung.
»Doch wären Shunthothe, Caym und Tessa nur zwei Minuten später mit dir geflohen, wäre ich gekommen.«
Die Endgültigkeit in seiner Stimme schockierte mich. Und gleichzeitig, ja gleichzeitig, war es ein wohliges Gefühl, das sich in meinem Bauch dicht zusammenzog. Jeder kennt es vermutlich. Es ist ein Gefühl. Ein Wissen, das wir zu gerne leugnen und durch Dummheiten so leichtfertig aufs Spiel setzen.
Familie.
»Ich habe mich doch nicht verändert. Ich bin noch immer dieselbe wie gestern!«
Ob ich die Sache mit meinem Bruder meinte, oder die Weigerung Lucifer als Familie anzuerkennen, konnte ich selber nicht sagen und war deswegen sehr froh darüber, dass er keine Fragen stellte. Doch als er mich in diesem Moment das erste Mal in den Arm nahm, fühlte es sich so warm und geborgen an. So echt. Da ahnte ich bereits, dass ich irgendwie gegen diesen dummen Teufel, wohl schon seit Langem, verloren hatte. Denn obwohl ich ihn bisher nur selten gesehen hatte, wir geredet hatten, war ich manches Mal aufgewacht und habe diese warmen, wachsamen Augen auf mir gespürt.
Nach einem kurzen Moment schloss ich die Augen.
Was ich in diesem Moment nicht wusste, war, dass Lucifer absichtlich auf meine Annahme geschwiegen hatte. Er wollte mir diesen Glauben noch eine Weile lassen. Solange es ging, wollte er mir ein normales Leben ermöglichen. Doch der Traum hatte Risse bekommen. Tiefe Risse. Lange würde es nicht mehr dauern, bis die Scherben sich zu unseren Füßen zu Bergen auftürmen würden.
Wer noch nie bei dem Fest von Wandlern dabei gewesen war, konnte sich das Treiben nicht einmal in seinen kühnsten Träumen vorstellen. Alles war voller Lachen, Musik, wilden Spielen und Tanz. Überall bogen sich die Tische unter Schalen von Essen, an Lagerfeuern brieten ganze Wildschweine, Hasen, Wildhühner und sogar ein riesiger imposanter Hirsch, dessen ausladendes Geweih eine der großen Tafeln schmückte.
Meine anfängliche Vermutung, dass es sich bei allen um Werwölfe, wie Aurel und Wynther handelte, wurde bestätigt. Dies hier war das Nemesis-Rudel. Aurel hatte es bei unserem ersten Treffen mal erwähnt, aber irgendwie war es einfach für mich, seit der Partie, nicht mehr präsent gewesen. Aber nach heute Nacht glaubte ich nicht daran, diesen Namen jemals wieder vergessen zu können.
»Wie gefällt es dir?«
Wynther war die ganze Zeit bei mir geblieben und ich erinnerte mich nicht mehr daran, wann ich das letzte Mal so viel geredet und gelacht hatte. Es war so anders, einmal nicht seine Worte abwägen zu müssen. Angst haben zu müssen etwas zu sagen, was komisch klingt. Na ja, oder eben verrückt.
»Es ist großartig!« Ich übertrieb nicht. So bunt, so natürlich. So ganz anders.
Wir applaudierten, als die Band ein Lied beendete und ein weiteres begann.
»Ich war bislang noch nicht auf vielen Festen. Um ganz ehrlich zu sein, war das mein zweites. Auf der ersten Party habe ich damals deinen Bruder kennengelernt.«
»Das hat er erzählt.« Sie bemühte sich gar nicht erst, ein Kichern zu unterdrücken. »Er hat mir erzählt, dass er mit dir eine Szene aus Rotkäppchen nachgespielt hat.«
»Hast du überhaupt eine Ahnung, was für eine scheiß Angst ich hatte?«
»Auch das hat er erzählt.« Nun lachte sie wirklich und ich warf einen Hühnerknochen nach ihr. Sie wich aus und Zähne schnappten ihn knapp neben Wynthers Ohr aus der Luft. Der Wolf verschwand genauso schnell, wie er gekommen war. Sie schienen sowieso überall zu sein. Am Anfang hatte mich das etwas verunsichert. Es waren so viele Klauen und Zähne … aber dann war es irgendwie okay gewesen. Vielleicht nicht normal, aber sehr, sehr nah dran.
Auch Aurel war gekommen, um Hallo zu sagen und mir Shy zu bringen, welchen Shun anscheinend erfolgreich wiedergefunden hatte. Das schlechte Gewissen nagte schon an mir, wurde aber von dem kleinen Höllenhund bis in den kleinsten Winkel weg geschleckt. Und der ganze Truthahn, den Wynther ihm überreicht hatte, tat wohl sein übliches dazu bei. Es war schon erstaunlich, was in diesen kleinen Körper so hineinpasste. Badehocker, Hausschuhe, Truthähne mitsamt der bronzenen Servierplatte.
»Und deinem Vater geht es wirklich besser?« Ich traute Azer immer weniger.
Wynther bestätigte mir nochmals Aurels Worte. Er hatte sich kurz blicken lassen, um mir auszurichten, dass ihr Alpha, sein Vater, sich zu einem späteren Zeitpunkt gebührend bedanken würde. Er war noch nicht kräftig genug, befand sich aber auf dem stetigen Weg der Besserung.
»Ich dachte, er bekommt die Feder und dann springt er wieder auf. Das ist ja fast Betrug.«
»Das scheint mir Meckern auf hohem Niveau«, meinte Wynther leise. »Ich bin so froh, dass du sie uns gebracht hast. Er wäre gestorben. Sein Kampf, so mutig er war, so aussichtslos war er auch gewesen.«
»Mein Wächter würde dafür nicht unbedingt das Wort ›mutig‹ verwenden« klärte ich sie grinsend auf.
»Ja, auch das habe ich schon vernommen.« Sie sah über die wirre Tanzfläche, auf welcher irgendwie jeder so tanzte, wie er es für richtig hielt. Es sah lustig aus.
»Wölfe scheinen ihre Ohren wohl überall zu haben.« Ich zog sie auf und es machte Spaß den Ball zurückgespielt zu bekommen.
»Nun, mit guten Ohren ist das auch keine Kunst. Zudem wart ihr beiden auch nicht gerade diskret.« Sie schlug kokett die Augen auf und grinste. »Und es folgten gewisse Wiederholungen.«
»Ja, ja.« Ich winkte ab. »Das war heute sein wohl gesprächigster Tag. Normalerweise ist er auskunftsfreudig wie eine Vogelscheuche. Auch, wenn er einen besseren Modegeschmack hat. Aber mit Schwarz«, meinte ich theatralisch. »Mit Schwarz kann man ja nie was falsch machen. Gerade in seinem Job. Sehr praktisch. Das sagt den Leuten gleich, ›Der Todesengel dem die Massen vertrauen!‹, oder auch ›Der Tod, bringt Ihre Verdauung wieder in Schwung‹.«
Wynther lachte so sehr, dass ich befürchtete, sie würde einfach rücklings von der Bank fallen. Aber es war so verlockend, da noch etwas nachzuhelfen.
»Die zarteste Versuchung, seit es Todesengel gibt«, proklamierte ich in höchster Überzeugungskraft und mit der richtigen Portion Milka-Schmelz in der Stimme.
Todesstoß. Wynther kugelte genau in dem Moment von der Bank, als sich eine kühle Hand auf meine Schulter legte.
»Es erfreut mich zutiefst, Beitrag zu eurer Unterhaltung zu sein«, bemerkte eine absolut nicht begeisterte Stimme hinter mir. Jetzt ahnte ich auch, dass die Werwölfin nicht nur wegen meiner absolut genialen Vorstellung durchs Gras kugelte. Vermutlich stand Shun schon eine Weile hinter mir.
Mit einem strahlenden Lächeln drehte ich mich zu ihm um: »Shun! Was für ein Zufall! Wir haben gerade von dir gesprochen. Nur Gutes natürlich.«
Die Art und Weise, wie er die Augenbrauen ein winziges Stück in die Höhe zog, sagte mir, dass er sich gerade eine diabolische Strafe ausdachte.
Ich behielt Recht. Denn keine zwei Minuten später, fand ich mich mit ihm auf der Tanzfläche wieder und konnte zur Hölle nicht sagen, wie genau ich dort hingekommen war.
»Ich kann absolut nicht tanzen!« Sadistischer Mistkerl!
»Das ist mir bewusst.«
Vielleicht war er ja doch eher masochistisch? Ich würde ihm unter Garantie so lange auf die Füße treten, bis er freiwillig das Ganze hier aufgeben würde. Allerdings tanzten hier eh wiederum alle so, wie es ihnen gerade einfiel. Vermutlich fiel da mein Nicht-Können nicht weiter auf. Dieser letzte Gedanke war natürlich reines Wunschdenken. Ich würde mich so was von blamieren.
Ganz sanft, fast wie ein Windhauch, legte sich seine Hand an meine Taille, die andere fand ihren Platz auf meiner Schulter, zog mich ein Stück näher, der Blick und stille Jadeaugen. Ganz anders, als vor noch so kurzer Zeit, oben bei den Engeln.
»Du solltest Angst um deine Füße haben«, warnte ich ihn vor.
»Ich bin sicher meine Fähigkeiten werden genügen, um von Euch verschont zu bleiben.«
»Herzlichen Dank auch«. Ich schnaubte. »So schlimm kann ich gar nicht sein!«
»Legt Ihr es auf eine genauere Definition an?«
Die Musik setzte genau in dem Augenblick wieder ein, in dem ich ihm auf den Fuß treten wollte. Shun war schneller. Ein zog an meinem Arm, ein Stolpern und Wirbeln als er mich in der Musik drehte und mein Unwissen irgendwie parierte.
Ich knurrte ihn an und seine Antwort war nur ein einzelner Blick, in dem offensichtliche Belustigung funkelte.
Ein weiterer Versuch. Wieder eine Parade von ihm. Geschmeidig wie ein Raubtier, dem es viel zu viel Vergnügen bereitete, seine Macht zu demonstrieren. Egal an welchem Ort.
»Lass dich zumindest mal der Fairness wegen treffen!«
»Dies wäre ungerecht, meinem Vertrauen Eurem Können gegenüber.«
»Ich dachte Todesengel können nicht lügen?«
Ein belustigter Blick. »Das waren Engel.«
»Und was könnt ihr dann besonders gut? Also außer Leute auffangen und so?« Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. Nicht sicher, ob er diese Art des Danks annehmen würde. Wie konnte man es auch sonst tun. Es gab keine Karten auf denen stand »Vielen Dank, dass du mir das Leben gerettet hast«. Die Kartenindustrie sollte wirklich mal diese Marktlücke schließen. Vermutlich war ich nicht die Einzige, die so was manchmal gut gebrauchen könnte.
Er ließ sich Zeit mit der Antwort. So lange, dass ich fast schon sicher war, er würde sie einfach übergehen. Doch dann zog er mich, in den ruhiger werdenden Schritten des Tanzes, etwas abseits des Pulks. Hier wirbelten nur vereinzelte Paare im Klang der Musik. Wir dazwischen und doch allein und in mir dieses merkwürdige Gefühl, das es vielleicht besser gewesen wäre diese Frage niemals gestellt zu haben.
»Todesengel sind sehr gut darin«, sprach er und sah mir dabei direkt in die Augen. »Schulden einzufordern.«
»Du bist also halbtags Gerichtsvollzieher?« Der nervöse Scherz ging unter im Nichts. Er war kaum ausgesprochen bedeutungslos gewesen. Ein Lückenfüller, der dennoch die plötzliche Stille um uns nicht vertreiben konnte. Die Schritte von uns waren längst zum Erliegen gekommen, auch wenn die Welt sich weiter drehte. Unbeeindruckt von diesen zwei so kleinen, stolpernden Geschöpfen.
»Zwischen den Scherben habt Ihr diese Schuld auf Euch geladen. Heute fordere ich sie ein.«
»Scherben?« Nur dunkel dämmerte es mir. Scherben. Spiegel. Dieses Haus auf dem toten Hügel und ein Geistermädchen, so tödlich wie unendlich traurig. Aber vor allen erinnerte ich mich daran, dass in diesem Moment Shun mir schon längst prophezeit hatte, das diese Welt, um welche ich so sehr gekämpft hatte, mir doch nie gehörte. Sie nie zu mir. Ich nie zu ihr.
Und nun war ich hier. Stand wieder vor dem Todesengel und hatte dieses schreckliche, gleiche Gefühl wie damals. Dass, wenn ich jetzt nichts tat, plötzlich alles, was ich zu kennen geglaubt hatte, fort sein würde.
»Damit kommst du jetzt?«
»Mein Entschluss steht schon eine ganze Weile fest.«
Langsam ließ er mich los. Zurück blieb Kälte, die ich nicht verstehen konnte. Nur mühsam widerstand ich dem plötzlichen Impuls nach ihm zu greifen.
»Ich fordere von Euch meine Freiheit.« Jedes Wort sprach er deutlich und ohne jegliche Rührung aus. Emotionslos.
»Was?«
Die Worte entglitten mir. Um mich nur Stille. Ich … das konnte er nicht so meinen. Ich musste ihn falsch verstanden haben. Oder war das ein Witz, von meinem absolut humorlosen Wächter?
»Beendet meinen Dienst als Euren Wächter. Jetzt.« Sein Blick war so hart geworden, wie ich es von unserer ersten Zeit noch kannte. Dabei erhob er nicht einmal die Stimme. Ich wünschte, er hätte es getan. Es hätte diese Sache so viel leichter gemacht.
Tränen bissen mit in die Augen und ich blinzelte sie mühsam weg. Ich würde nicht vor ihm heulen. Nicht, wenn er mich so schamlos im Stich ließ. ›Vertraut ihr mir?« Ich fühlte mich betrogen. Lügner.
»Warum?« Eine so dumme Frage.
»Ich bin es leid.«
Jedes Wort, ach was, jeder Buchstabe war wie ein Peitschenhieb. Dann lag wohl in dem ganzen Spiel hier zwischen uns mehr als nur ein Missverständnis. Denn ich hatte in meiner Naivität geglaubt, dass wir … ja vielleicht etwas wie Freunde geworden waren. Dass es nur mir so ging, war beschämend.
Ich biss mir fest auf die Lippen und weigerte mich den Blickkontakt zu brechen. Ich würde nicht weinen. Ihm nicht vielleicht diese Genugtuung geben.
»Du bist … entlassen.« Meine Stimme war heiser vor unterdrücktem Kummer, obwohl ich es ihm am liebsten ins Gesicht geschrien hätte. Wie konnte er mir das antun? Mich alleine lassen? Nach diesen Worten?
Lügner.
»Habt Dank.«
Als er die Dreistigkeit besaß sich zu verneigen und zu irgendetwas ansetzte, vielleicht weiteren schmerzenden Worten, ließ ich ihn einfach stehen und rannte. Nur weg, weg von ihm, während mir nun doch die heißen Tränen so verräterisch über die Wangen liefen. Ich am liebsten zurückwollte, ihn anschreien wollte, dass er verschwinden sollte.
Dass er bleiben sollte.
Doch als ich über die Schulter sah, war er bereits fort.
Lügner.
Das Fest, das Lachen. Diese ganze Freude hier war plötzlich nicht mehr zu ertragen. Ich lief weiter. Weg. Rempelte jemanden an und murmelte nur eine Entschuldigung. Einfach nur weg.
Das Licht der Lampions blieb hinter mir zurück. Der Wald hier, voller flackernder Schatten. Mein Fuß blieb irgendwo hängen und dass ich fiel, merkte ich kaum. Der dichte Laubteppich war weich und dämpfte mein Schluchzen.
»Elender Lügner!«
Ich wünschte, ich könnte es ihm ins Gesicht sagen. Doch er war fort. Nach all dem. Ohne, dass ich die Chance hatte mich darauf vorbereiten.
Ich konnte nicht mehr. Nicht noch mehr verlieren. Es ging nicht. Ich hatte meine Grenze doch schon längst mit meinem Bruder überschritten. Mit Michael. Und dann er … jemanden, dem ich schon längst so absolut vertraut hatte, dass dieses Messer in meinem Rücken doppelt schmerzte.
»Lügner!«
Eine warme Hand legte sich zwischen meine Schultern. Dann zogen mich schlanke, warme Arme zu sich. Ich roch Wynthers warmen Wolfsduft, der ihr selbst in dieser Gestalt anzuhaften schien. Sagen tat sie nichts und ich war froh darüber. Verkroch mich nur in ihren Armen, während der Wind durch den Wald strich und Blätter auf uns herabfielen.
Eines verfing sich in meinem Haar und ich spürte deutlich Wynthers sanfte Finger, um es herunter zu wischen. Erst das leichte Stutzen ließ mich aufsehen. Zwischen ihren Fingern lag eine abgewetzte, schmuddelige Karte, die ich überall wiedererkannt hätte.
Eine Gestalt in schwarzem Mantel mit gesenktem Kopf.
5 goldene Kelche.
Trauer. Verlust. Kummer.
Gaard hatte es vorausgesehen.


Weiter geht es in Band 2 »Lucifer’s Wings – Ave Maria«
Neugierig? Dann besuche mich auf meiner Autorenseite auf Facebook
Sabine Schwarz – Autorenseite




Glossar

[image: ]


Abaddon - Hölle / Unterwelt. Lucifers Herrschaftsgebiet.
Aura - Trugbild, das Schattenwesen als Menschen tarnt. Manche Menschen sind fähig sie zu sehen.
Basilisk - Seltenes Schattenwesen, welches zumeist die Gestalt einer riesigen Schlange trägt. Sein Blick und Gift können tödlich sein. Aus seinen Schuppen kann man ein universelles Gegengift herstellen.
Cherub - Mehrzahl Cherubim. Cherubim stehen auf dem dritten Platz der Engelshierarchie und bewachen die Grenzen des Himmels. Sie unterstehen den Seraphen.
Chumung - Ein schwacher Frostdämon, der von Menschen zumeist nur als Kältehauch wahrgenommen wird. In der Regel ungefährlich, weiß sich aber in bedrohlichen Situationen zu wehren.
Chummers - Schwarzmagier
Dämonen - Überbegriff für die Bewohner Abaddons. Sie unterscheiden sich in viele verschiedene Gattungen. Z. B. Todesengel, Chummers, Succubus, falsche Engel …
Dämmerkind - Kosewort aus Abaddon
Engel - Überbegriff für die Geschöpfe des Himmels. Sie unterscheiden sich in verschiedenen Klassen. Die Erzengel sind die Mächtigsten, dann kommen die Seraphim/ Seraphen, die Cherubim, die Gewalten und schließlich die Throne.
Erzengel - Erzengel sind die mächtigsten Engel in den himmlischen Rängen. Sie unterstehen direkt Gottes Befehl.
Engelssegen – Ein Einmaliger Schutz vor einem Angriff egal welcher Art. Kann nur von Engeln der 1. und 2. Riege gewährt werden.
Engelsfeder – Freiwillig überreicht eines der mächtigsten Heilungsartefakte. In einem Kampf verlorene oder ausgerissene Federn besitzen dieses Merkmal nicht.
Falsche Engel – Dämonen die sich als Engel tarnen, um Menschen zu verführen. Ihre Opfer werden krank und fallen ins Koma. Falsche Engel gewähren ihrer Beute wunderschöne Träume, während sie ihnen die Lebensenergie entziehen. Da sie sich eher hinter der Kampfkraft ihrer Beute verstecken, sind sie selbst keine sonderlich starken Gegner.
Geister -  Überbegriff für körperlose Erscheinungen. Es gibt viele verschiedene Gattungen.
Gewalten – Besetzen die 4. Riege der Engelshierarchie. Gewalten jagen niedere Dämonen und unterstehen den Cherubim.
Höllenhund – Sie stammen von den Höllenwölfen ab und binden sich sehr eng an ihren Meister. Ihr Beschützerinstinkt ist legendär und durch Kraft und Intelligenz sind erwachsene Exemplare selbst für Seraphen keine leichten Gegner.
Engelshierarchie – Riege der Engel gemäß ihrer Macht. 1. Erzengel, 2. Seraphen, 3. Cherubim, 4. Gewalten, 5. Throne
Lykanthropen – Gestaltwandler, die sich zwischen menschlicher und tierischer Form bewegen können. In der Regel schließen sich gattungsgleiche Arten zu Rudel zusammen. (Siehe Werwolf)
Lucifer – Erster von Gott geschaffter Engel und Herrscher über Abaddon.
Nemesis-Rudel – Werwolfrudel von Aurel und Wynther
Peliva na Magu – Lebendiges Zauberbuch der Hexenmeister. Es besitzt ein Kollektivbewusstsein.
Pseudogeister –  Phantome, die mit dem Glauben entstehen und wieder mit ihm verschwinden
Poltergeister –  Gefährlichste Kategorie der Geister. Sie sind voller Hass und Menschen überleben ein Zusammentreffen mit ihnen nur äußerst selten. Ein von einem Poltergeist heimgesuchter Ort ist leicht zu erkennen, da die Vegetation unter dem Hass des Geistwesens erstickt, Tiere meiden die nähere Umgebung. Die Autorin dieses Buches empfiehlt, solche Orte zu meiden, außer man will eines äußerst schmerzhaften Todes sterben.
Ruby / Lapis – Tochter des Teufels und die »Heldin« unserer Geschichte. Lapis ist ihr Dämonenname.
Schattenwesen – Überbegriff für alle Wesen, welche Abaddon entstammen, dort jedoch nicht leben können. z.B Werwölfe, Hexer, Vampire,  
Schemen -  Seelen kürzlich Verstorbener, welche es sich zur Aufgabe gemacht haben ihre Angehörigen noch eine Weile zu begleiten. Ungefährlich.
Signatur -  Mithilfe der Signatur lassen sich unfehlbar Art und Gattung eines Wesens feststellen. Die meisten hochrangigen Dämonen sind in der Lage ihre Signatur zu verbergen. 
Spuke -  Zumeist handelt es sich hier um Kinder, welche sich ihres Todes noch nicht bewusst sind. Nur in seltenen Fällen gefährlich. Neigen zu Streichen.
Striga -  Bezeichnung für einen sehr, sehr mächtigen Hexer.
Sirenen - Dämonen in Gestalt attraktiver Männer und Frauen mit Fischschwanz. Sie locken unvorsichtige Menschen mit ihrer schönen Stimme in den Tod, um sie anschließend zu verzehren.
Seit der Erfindung des MP3-Players ist ihre Jagd viel schwieriger geworden.
Sündenkinder – Abfällige Bezeichnung der Engel für Mensch-Dämonen Mischlinge
Succubus – Ein weiblicher Dämon, welcher sich beim Geschlechtsverkehr an der Lebensenergie, von i.d.R Männern, bedient.
Seraphen /Seraphim – Sie bekleiden die 2. Riege und sind die Krieger des Himmels. Seraphen unterstehen direkt den Erzengeln.
Sskapaden – Laden von Gaard und seinem Enkel Noa
Tauben - Abfällige Bezeichnung für Engel.
Teufel -  Bezeichnung für die Mächtigsten der gefallenen Engel aus dem großen Krieg. Insgesamt gibt es, neben Lucifer, acht Teufel, welche heute als Generäle die acht Höllenkreise bewachen.
Ruby zählt durch ihre Abstammung ebenfalls als Teufel.
Todesengel – Todesengel sind sehr seltene Mischlinge aus Engeln und Dämonen. Bisher wurden nur 7 Todesengel geboren. Sie alle unterstehen der Herrin der Totenwelt, Alice, und sammeln für sie die Seelen Verstorbener. Todesengel sind äußerst mächtig und bekommen regelmäßig Aufträge von Lucifer.
Throne – Throne bekleiden den fünften und damit untersten Rang der Engelshierarchie. Sie besitzen als einzige Engelsart tierische Attribute wie Federohren und Reißzähne. Throne werden von den verschiedenen Riegen zumeist als Boten oder Spione eingesetzt. Alleine sind sie nicht sehr stark, können aber im Schwarm selbst einem Dämon große Probleme bereiten.
Witega – Hexer/ Hexenmeister
Werwolf - Gestaltwandler, welche die Gestalt eines Wolfs annehmen können.
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